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VORREDE. 



Die ciiristliche Mission wird als solche jedem wahren Freund des Chri- 
stenthums und der Menschheit nicht nur eine heilige Sache , sondern auch 
persönliche Herzensangelegenheit sein. Denn ohne sie kann das Reich 
Gottes nicht zu seiner vollen Verwirklichung, die Menschheit nicht zu 
ihrer religiösen und sittlichen Vollendung gelangen. Wenn christlicher 
Geist und christliches Leben zum segeubringenden Gemeingut unsers 
ganzen Geschlechtes werden und die Weltgeschichte das bis jetzt er- 
kennbare Ziel ihrer Entwicklung erreichen soll, so muss eben missionirt, 
d. h. es muss die christliche Weltanschauung mit all ihren Wirkungen 
auf die Gestaltung des sittlichen Lebens, der Culturverhältnisse und der 
materiellen Wohlfahrt auch auf diejenigen Theile der Menschheit über- 
geleitet werden , welche von ihr bis zur Stunde noch nicht durchdrungen 
sind. Wem daran gelegen ist, dass das Leben der gesammten Mensch- 
heit mehr und mehr von christlichen Einflüssen beherrscht und geleitet 
werde, der wird daher mit Freuden die Thatsache begiüssen, dass die 
Christenheit, ihres hohen Berufes eingedenk, das lange vergessene Werk 
der Mission in neuerer Zeit wieder ernstlich an die Hand genommen 
hat; und der Eifer, die Begeisterung und die Opferwilligkeit, welche 
demselben zugewendet werden, können sein Inneres nicht unberührt lassen. 
Je höher er aber von dieser grössten aller Aufgaben des Christen thums 
denkt und je aufrichtiger und wärmer die Wünsche sind, mit denen er 
die Versuche zu ihrer Verwirklichung begleitet, desto tiefer muss ihn 
auch die Wahrnehmung, die jedem Unbefangenen sich aufdrängt, schmerzen, 
das» die gegenwärtige Mission sarbeit sich in einer verhängnissvollen Iso- 
lirung befindet j dass sie nicht, wie sie es sein sollte, die gemeinsame 
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Angelegenheit der gesammten Christenheit ist. Nicht bloss die zahllose 
Schaar der religiös Indifferenten mag nichts mit ihr zu schaffen haben; 
es halten sich , was weitmehr zu beklagen ist , Tausende auch von denen 
davon fern, die ein warmes Interesse für die Sache des Reiches Gottes 
hegen und ihrem christlichen Sinn auf andern Gebieten alle Ehre machen. 
Sie halten sich fern, weil sie sich mit der in ihr herrschenden Geistes- 
richtung sowie der daraus hervorgehenden Art und Weise des Missionirens 
nun einmal nicht zu befreunden vermögen. Es liegt aber auf der Hand , 
dass die Erfolge der Missionsthätigkeit sowohl durch die schwache Be- 
theilignng der Christen als durch das Einseitige im practischen Missions- 
verfahren empfindlich gehemmt und geschmälert werden. 

Gleich vielen Andern hat auch der Schreiber dieser Zeilen das Schmerz- 
liche solcher Wahrnehmungen tief empfunden. Geradezu unerträglich aber 
wurde mir nachgerade der Widerspruch, in dem ich mich mit mir selber 
befand , der Widerspruch nämlich zwischen der sich mir immer mächtiger 
aufdrängenden Gewissenaverpflichtu ng, in meinem geringen Theil auch 
mit Hand anlegen zu sollen an dem grossen Werk der Christianisirung 
der Völker, und zwischen der unthätigen Zuschauerrolle, die ich that- 
sächlich der Mission gegenüber einnahm, weil so Manches, was mir an 
ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform nicht recht lag, die nöthige Be- 
geisterung dafür in mir nicht aufkommen Hess. So wurde es mir zum 
persönlichen Bedürfniss, mich mit der Mission einmal gründlich ausein- 
anderzusetzen und vor Allem Ernst zu machen mit der Frage : wie treten 
wir aus unserer Unthätigkeit heraus? Dies führte sofort zu den weitem 
Fragen: könnte denn die Mission nicht aus ihrer bedauernswerthen Isoli- 
rung herausgehoben , könnte sie nicht durch Herbeiziehung auch der bisher 
unbetheiligten religiösen Elemente zu einer allgemein christlichen erwei- 
tert, dadurch wirksamer gemacht und in neuen Fluss gebracht werden? 
und wie muss sie betrieben werden, dass ihr eine vermehrte Leistungs- 
föhigkeit mehr oder weniger gesichert wäre? 

Die Ergebnisse, zu denen mich die Untersuchungen über diese Fragen 
führton , wurden einem Kreise verehrter Gesinnungsgenossen vorgelegt *) 
und erfreuten sich ihrer vollen Zustimmung. Aufgefordert, die damals 
ausgesprochenen Gedanken zu veröffentlichen , um in weitem Kreisen eine 
Discussion darüber anzuregen, und ermuthigt durch die nunmehr ge- 






*) Es war in einer Versammlung der theologisch-kirchlichen Gesellschaft des Kan- 
tons Bern Ende Jnli 1873. 
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wonnene Gewissheit, daas ich nicht bloss meiner eigenen üeberzeugnng 
Ausdruck geben , sondern im Namen Vieler würde reden können , ent- 
schloss ich mich denn auch, den Weg der Oeffentlichkeit damit zu be- 
treten. Hiezu bot überdies eine eben damals von der Haager Gesellschaft 
zur Vertheidigung der christlichen Religion ausgeschriebene Preisfrage in 
willkommenster Weise Anlass. 

Die Frage (früher schon gestellt, aber ohne genügende Antwort ge- 
blieben) lautete (Progamm pro 1872): 

»Da in dem letzten halben Jahrhunderte die christliche Mission unter 
Heiden, Muhamedanern und Juden sich sosehr ausgebreitet hat, von 
Vielen aber gegen sie eingewendet wird, dass das Christenthum sich 
nicTat für alle Völker eigne , von Andern , dass wenigstens eine beträcht- 
liche Abänderung der bisherigen Methode nöthig sei, so fragt die Ge- 
aellschafb: 

» Was lehrt die Geschichte der Mission in Betreff der Bestimmung und 
Fähigkeit des Christenthvms ^ die allgemeine Weltreligion zu werden f Und 
welchen Einfluss muss die bisher gemachte Erfahrung künftighin auf die 
Methode der Mission haben f^ 

Was nun im Nachstehenden der Oeffentlichkeit übergeben wird, ist die 
als Antwort auf diese Frage im December 1873 von mir eingesandte und 
im September 1874 von der Gesellschaft einstimmig mit dem vollen 
Ehrenpreis gekrönte Abhandlung, die jedoch seither unter Berücksichti- 
gung der von den Berrn Directoren der Haager Gesellschaft gemachten 
Bemerkungen eine Ueberarbeitung erfahren hat, bei welcher auch die 
neuem Erscheinungen aus der Missionsliteratur benutzt werden konnten. 

Was den Standpunkt anbetrifft, von welchem aus hier die so viel an- 
gefochtene und so viel vertheidigte Missionssache zum Gegenstand der 
Erörterung gemacht ist, so wird der Leser denselben in der Abhandlung 
selbst mit unverhohlener Offenheit ausgesprochen finden. Ich hoffe, man 
wird sich überzeugen, dass es nicht ein Feind, sondern ein aufrichtiger 
Freund der Mission ist, der hier, von seinem Gewissen getrieben, die 
Stimme erhebt. Selbst einst entschlossen , mich der Laufbahn des christ- 
lichen Sendboten zu widmen, habe ich auch an der Sache, von der ich 
spreche, jederzeit warmen Antheil genommen. Der Beurtheilung der 
bisherigen Missionsarbeit ist ein besonderer Abschnitt eingeräumt, und es 
werden darin nicht nur ihre Vorzüge anerkannt , sondern auch ihre Män- 
gel hervorgehoben. Gerade mit dem Letztem beabsichtigen wir, der 
Mission einen Dienst zu leisten. Es ist uns wahrlich nicht darum zu 
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thnn, aber das, was bisher auf diesem Gebiet geleistet worden, etwa 
das Gericht einer gehässigen und wegwerfenden Kritik ergehen zu lassen ; 
denn es hängt zu viel Blut und Liebe daran, als dass wir uns nicht in 
tiefster Hochachtung davor beugten. Die Constatirung der vorhandenen 
Schwächen und Missgriffe soll uns vielmehr nur den Weg ebnen zu umso 
nachdrucks vollerer Hinweisung auf die der gegenwärtigen Missionsthätig- 
koit absolut noth wendige Erweiterung und Ergänzung , welche klarzustellen 
und herbeiführen zu helfen im Grunde der letzte Zweck unserer Abhand- 
lung ist. Fernei stehende urtheilen unbefangener, und ihr Auge ist nicht 
durch die Liebe zum Eigenen geblendet wie so vielfach bei denen, die 
zu einer Sache im Verhältniss der Eltern zu ihrem Kinde stehen, denen 
die Versuchung so nahe liegt , hier zu vertuschen und dort zu vergrössern, 
um sich nicht selber blosazustellen. Werde ich nun auch nicht behaup- 
ten, dass ich bei der Beurtheilung dem wirklichen Sachverhalt überall 
gerecht geworden sei — eine in allen Theilen zutreffende Würdigung 
desselben ist auch mehr als schwierig — so bin ich mir doch bewusst, 
ehrlich das Richtige gesucht und gewollt zu haben. Uebrigens soll die 
Mission, so wie sie gegenwärtig dasteht als eine Macht im religiösen 
Leben der Zeit, selbst eine scharfe Kritik wohl ertragen können. Sie hat 
zu feste Wurzeln geschlagen, als dass sie dadurch umgestürzt würde. 
Sie würde aber auch ein Unrecht gegen sich selbst begehen, wenn sie, 
stolz sich steifend auf das, was sie bisher gewesen» sich den treugemeinte a 
Wamstimmen Solcher verschliessen wollte, denen es, indem sie kritiairen, 
nicht darum zu thun ist, sie zu discreditiren , sondern ihr Vorschub zu 
leisten. 

Indessen , das Hauptgewicht unserer Abhandlung liegt ja nicht in der 
Kritik der gegenwärtigen Missionsthätigkeit. Weit höher gilt uns das 
Andere, dass die im Folgenden gemachten Vorschläge zur VereinfachuDg , 
Verallgemeinerung und Erhöhung der Mission sich die Zustimmung der 
weitesten Kreise erwerben möchten und zwar sowohl unter den Mission- 
treibenden selbst wie unter den bisher Unbetheiligten. Wir möchten 
einer Mission Bahn brechen helfen, an welcher Alle, die einen Funken 
von Begeisterung für die hohen , weltumfassenden Aufgaben des Christen- 
thums in der Brust tragen, sich- freudig betheiligen könnten, ejleichviel 
ob sie dieser oder jener Geistesrichtung angehören. Wir möchten , dass , 
glpichwie gegenwärtig unter dei Aegide der evangelischen Allianz die 
Schranken der verschiedenen Denominationen innerhalb derselben Richtung 
fallen zu wollen scheinen , so in der Christenheit überhaupt , zum wenig- 



TOBRED8. IX 

aten in der protestantischen, angesichts der hohen Berufung unserer Re- 
ligion nach aussen der innem DifiFerenzen vergessen würde und alle Her- 
aen und Hände sich brüderlich vereinigten zur gemeinsamen Arbeit auf 
dem Feld einer breit und grossartig angelegten Mission. Mag die Geltend- 
machung der religiösen oder kirchlichen Parteistellung bei innem Fragen 
der Christenheit ihre volle Berechtigung haben: hier, der Heiden weit 
gegenüber, vor einer so grossartigen Aufgabe, die alle verfügbaren Kräfte 
zu energischer Arbeit und einträchtigem Zusammenwirken aufnift, sollte 
jede Kleinlichkeit verstummen und die besondere Auffassungsweise des 
Christenihnms zurücktreten , damit der Strom christlicher Liebe und Be- 
geisterong nngetheüt und unverbittert sich in flutender Fülle über die 
weiten Brachfelder der Heidenschaft ergösse, die Menschheit zu neuem 
Gottesleben ni befruchten. 

So soll denn dieses Schriftchen ein Appell sein an Alle, die ein Herz 
haben für das religiöse und sittliche Elend der ausserchristlichen Mensch- 
heit. Es will die Pflicht der Christianisirung derselben ihrem ernstesten 
Nachdenken empfehlen und einen jeden anff'ordem , hiefür seine Schuldig- 
keit zu thun. Es bittet die bisher activ an der Mission Betheiligten, 
herauszutreten aus ihrer Ausschliesslichkeit, ihre Thore weiter und ihre 
Thüren höher zu machen, damit der Anstoss an ihrer Sache schwinde 
und ihre Bestrebungen mehr Theilnehmer finden. Es wendet sich aber 
zumeist an die noch nnbetheiligten Zuschauer aus allen Lagern, in's Be- 
sondere an die Vertreter eines freiem Christenthums , und möchte sie 
zur Anhandnahme einer die bisherige ergänzenden Missionsthätigkeit zu 
begeistern suchen. Und sollte es je einmal den Weg in die Hand eines 
Missionars finden , der draussen auf seiner einsamen Heidenstation unter 
Schweiss und Thränen den verwahrlosten Boden zum Anbau einer christ- 
lichen Pflanzung zurechtzumachen bemüht ist, so soll es ihm eine Er- 
munterang sein; es soll ihm zeigen, dass auch von Kreisen aus, die er 
sonst seiner Arbeit entfremdet glaubte, Anstrengungon gemacht werden, 
ihm, wenn auch vielleicht in anderer Weise, als er erwartet, entgegen- 
zukommen und seiner Thätigkeit Vorschub zu leisten. 

Schliesalich erfülle ich die angenehme Pflicht, den verehrten Herrn 
Directoren der Haager Gesellschaft sowohl für ihre wohlwollende Beur- 
thellung meiner Abhandlung als für die durch ihre eingehenden Be- 
merkungen und durch Uebersendung von Schriften mir geleistete Hülfe 
zur Umarbeitung derselben und ebenso Herrn Professor Dr. Nippold in 
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Bern für seinen Beistand in Bath und That meinen tiefen Dank auszu- 
sprechen. 

Möge Gott das Schriftchen seinem Reiche zur Förderung gereichen 
lassen I 

Lenk (Bern), 17 Februar 1875. Der Verpasser. 



Schlusshemerhung, 

"Wenn gegenwärtige Schrift erst so lange nach ihrer Krönung erscheint , 
so hat dies seinen Grund einerseits in einer mehrmonatlichen Unter- 
brechung, welche die Umarbeitung derselben in Folge Uebersiedlung des 
Verfassers nach einem neuen Wirkungskreis erleiden musste, andrerseits 
in fortwährend schwerer Belastung mit Amtsgeschäffcen , die ihm stets nur 
karge, zusammenhangslose Mussestunden gewährten. Diese Umstände haben 
denn auch der ganzen Arbeit sowohl nach Inhalt als nach Form vielfa- 
chen Eintrag gethan. 

Zofingen (Aargau), 5 Februar 1876. Der Veepassee. 
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IGssion kann nur unter Beligiondn entstehen, die im Yoll- 
gefahl ihres eigenen Werthes fiir sich das Princip der Allge« 
meingültigkeit aufstellen, und unter Yölkem, bei welchen das 
religiöse Bewusstsein mächtiger ist als das nationale, so dass 
sie unbedenklich die Yolksschranken jEedlen lassen, um über 
dieselben hinweg die auch nach andern Nationen, womöglich 
nach allen Menschen ausgreifende, allumfassende religiöse Ge- 
meinschaft aufzurichten. Es ist immer ein gutes Zeichen für 
eine Beligion, wenn sie missionirt; denn die Mächtigkeit des 
Missionsdranges ist der Massstab für die Grösse ihres Glaubens 
an sich selber, für ihren Lebensmuth, für die üeberzeugungs- 
krafi;, die sie sich zutraut. Hiebei darf freilich nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass diese Selbstschätzung auch eine 
unbegründete und übertriebene sein kann, wie sich dies na- 
mentlich darin zeigt, dass beinah jede Religion sich für die 
beste hält, wo nicht gar mit dem Anspruch auftritt, die allein 
seligmachende zu sein. 

Nur wenige Religionen haben Mission getrieben. Interessant 
ist die religionsgeschichtliche Thatsache, dass den Trieb nach 
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universeller Verbreitung nur diejenigen unter ihnen bekundet 
Haben, welche in historischer Zeit und durch eigene Stifter 
entstanden sind, während die alten, ursprünglichen Yolksreli- 
gionen, unbewusst hervorgewachsen aus den Bedürfnissen des 
Yolksgemüthes und hindurchgegangen durch alle Stufen der 
geistigen Entwickelung des betreffenden Stammes, zusehr mit 
dessen Leben und ganzer geistiger Eigenart verwachsen sind, 
als dass sie nicht vollständig in ihre bestimmte Nationalität 
eingeschlossen blieben und dass sie irgend etwas Anderes glaub- 
ten, als eben nur für dieses besondere Yolk da zu sein. 

Zum ersten Mal in der Weltgeschichte sehen wir den Mis- 
sionsgedanken zu vollem, klarem Bewusstsein erwachen im 
Buddhismus und damit zugleich einen völlig neuen Horizont 
sich aufthun in der Entwicklung der Menschheit. Indem hier 
die Beligion über die iNTationalität gesetzt imd als etwas auf- 
gefasst wird, was mit der Besonderung in Stämme und Yölker- 
schaften nichts zu schaffen hat, erhebt sich der Oeist zu einer 
bisher ungekannten Anschauung von der Menschheit. Diese 
erscheint als eine einheitliche, als ein zusammengehöriges 
G-anzes, in Eins zusammengefasst durch die Gleichheit der 
geistigen Anlage imd Bestimmung Aller sowie der Stellung 
jedes Einzelnen vor Gott. Dadurch wird auch die Gottheit 
zu einer universellen, und die Nationalgötter müssen erblassen. 
Dieser Gedanke der Einheit des Menschengeschlechtes und 
speciell seiner Bestimmung zu religiöser Einheit schinmiert 
zwar auch bei andern Beligionen da und dort durch, bei der 
brahmanischen , der griechischen, der alt-persischen, in's Be- 
sondere auch in den messianischen Hoffnimgen Israels. Aber 
als leitendes Princip, das sich sofort in die practische Wirk- 
lichkeit umzusetzen sucht, ist er am frühesten in der budd- 
histischen Religion aufgetreten* Hier zum ersten Mal fühlen 
wir „den leisen Schlag des grossen Herzens der Menschheit" 1); 
es ist eine neue, weitere Welt, in die wir eintreten. — Buddha 
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selbst schon sandte seine Jünger nach allen Himmelsrichtungen 
zur Verkündigung seiner Lehre aus. Förmlich organisirt aber 
wurde die buddhistische Mission erst später, als sie zur aner- 
kannten Staatsreligion eines mächtigen indischen Kelches ge- 
worden war , auf dem Concil zu Pataliputra 246 vor Chr. Geb. 
In Form eines Begierungsbefehls des Königs A$oka von Ma- 
ghada, des Constantins der Buddhisten, ist die damals ausge- 
gebene Missionsinstruction noch heute an den YoUgeschriebenen 
Felsen von Guzerat, in Orissa, am obem Indus und in Af- 
ghanistan sowie an den Sandsteinsäulen zu Delhi, Allahäbäd 
und Bakhra zu lesen. Es finden sich Grundsätze darin aus- 
gesprochen, die selbst der christlichen Mission noch heute zur 
Beherzigung empfohlen zu werden verdienten. Zu Missionären 
wurden die tüchtigsten unter den Priestern auserwählt und 
jedem eine Anzahl Begleiter mitgegeben. Die einen erhielten 
als Missionsgebiet die Halbinsel Dekhan und den Süden In- 
diens, die andern die westlichen Länder, Kabulistan, Bactrien 
u. 8. w., die dritten den IS'orden, Kaschmir, Nepal, Bhotan. 
Agokas eigenem Sohn, Mahendra, wurde die Bekehrung Cey- 
lons übertragen. Uebersteigen auch die von ihren Berichten 
angegebenen Zahlen der Gewonnenen weit die Grenzen der 
Wahrscheinlichkeit — einer will z. B. allein 170,000 Men- 
schen bekehrt und 10,000 Priester geweiht haben — so lässt 
sich doch die Grösse ihrer Erfolge aus der Thatsache abneh- 
men , dass der Buddhismus wenige Jahrhunderte später über 
beinah alle Länder Asiens, vom Kaukasus bis zu den Inseln 
Japans, über Tübet und die Dsungarei, über Hinterindien 
und China ausgebreitet war. Zur Leitung des gesammten 
Missionswerkes stiftete A^oka ein besonderes AufsichtscoUegi- 
um, dem er die ausgedehntesten Vollmachten übertrug; und 
um den Eroberungszügen der Sthaviras d. h. Missionäre, von 
sich aus Bahn zu brechen, knüpfte er diplomatische Bezie- 
hungen mit den auswärtigen Fürsten, so z. B. auch mit den 
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Diadochen Alexanders, an, von welchen er sich die freie Ver- 
kündigung des Pfades der Erlösung gewährleisten liess. So 
wurde von dieser Religion eine ebenso bewusste als ansehn- 
liche Missionsthätigkeit entfaltet, und sie hat in Folge dessen 
auch ihre Blutgefilde und Märtyrerkirchen erhalten. Noch 
heute arbeitet sie übrigens beständig an ihrer weitem Aus- 
breitung und gewinnt immer neue Anhänger. Es ist indessen 
schwierig, die Wirkungen ihrer verborgenen Missionsarbeit zu 
verfolgen 2), 

Auch der Islam schritt über die Grenzen des Yolksthums 
hinaus und suchte seiner Lehre die allgemeinste Verbreitung 
zu verschaffen. Sein Stifter kannte die Idee einer Menschheits- 
religion und einer religiösen Menschheit. Es ist indessen nur 
zu bekannt, wie hier die Wahrheit das Schwert zog und die 
Missionserfolge mit Gewalt erzwungen wurden. Bald wurden 
auch die ursprünglich lautern Missionstendenzen durch politi- 
sche und militärische Machtinteressen verdrängt; und wenn die 
Ommajaden sich rühmten, von Indien bis nach Spanien Alles 
zu beherrschen, so war es nicht mehr die einstige religiöse 
Begeisterung, welche sie zum Vordringen angetrieben hätte. 
Der Muhamedanismus missionirt aber noch immer fort. Mit 
Ausnahme Spaniens ist er bis jetzt in allen Ländern , die. sich 
einst seinem Schwert ergeben mussten, die herrschende Reli- 
gion geblieben und hat seine Macht beständig weiter ausgedehnt. 
Und seine stille Vorwärtsbewegung, sein immerwährendes 
Vorrücken gegen das Innere Asiens und Afrikas vollzieht sich 
noch zur Stunde mit solchem Erfolg, dass er allein so viele 
Proselyten macht wie Buddhismus und Christenthum zusammen. 
Jeder Gläubige, der in ein Land von Ungläubigen kommt, fühlt 
sich berufen, dazu mitzuwirken. Der Gouverneur, der Soldat, 
der Kaufmann, der Schiffscapitain pflegt von demselben propa- 
gandistischen Eifer erfüllt zu sein wie der Ulemma oder der 
Moliah. Diese Propaganda vollzieht sich freilich nicht selten 
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in der aller schlechtesten Weise, sei es, dass die Proselyten- 
macher die Heiden einige Sprüche des Korans lehren und ihnen 
ein Amulett umhängen, sei es, dass sie dieselben durch Ge- 
schenke von Pulver und Branntwein dazu bewegen, nur über- 
haupt den Namen von Mosltm anzunehmen. So finden wir 
den Islam in Asien über alle Länder verbreitet bis nach Java 
imd China, in Afrika von Norden her bis zum Senegal und 
Gambia, bis zu den wilden Fellatahs am Niger und Tschadda , 
in Centralafrika bis zu den von Livingstone bekannt geworde« 
nen Seen, im Osten bis zum Sultanat von Sansibar. Und diese 
mubamedanische Propaganda setzt dem Vordringen des Chris- 
tentbujBB überall, wo sie zusammenstossen , den hartnäckigsten 
Widerstand entgegen 3). 

Die eigentlichste Missionsreligion aber ist und bleibt das 
Christenthum. Schon die Propheten des alten Bundes hatten 
von der Zeit der Erfüllung ge weissagt , dass die Völker her- 
beiströmen werden zu dem für Alle erscheinenden Heil, um 
sicli alle darin zu sonnen. „Hebe deine Augen auf," ruft der 
zweite Jesajas, „und siehe umher, diese Alle versammeln sich 
und kommen zu dir. Du wirst deine Lust sehen, wenn sich 
die Menge am Meer zu dir bekehrt und die Macht der Heiden 
zu dir kommt," *) und im gleichen Tone stimmen die andern 
mit ein. Ein Gott soll sein auf Erden, dem alle Kniee sich 
beugen sollen. Die Völkerwelt wird zu Jahve bekehrt werden 
hier durch Gerichte, in denen seine Allmacht sich offenbart, 
dort durch die Herrlichkeit des Gottesvolkes , welche die Heiden 
überzeugt , dass allein in diesem Gott das wahre Heil zu finden 
sei. Im besonderen Sinn wird das prophetische Israel, der 
Knecht Gottes , als Missionsprediger gedacht. Wie es die 



♦) Jes. 60, 1—12, vgl. Sach. 14, 17 u. a.; Jes. 61, 3—8; 66, 4; 25, 8; 
26, 15; F«. 67, 4 ff; 117, 1; 148, 11—14; 150, 6; Jes. 66, 23; 23, 18; Hagg. 
2, 7; Jer. 12, 15-~17; £z. 47, 22; Hab. 2, 14; Saoh. 14, 9 u. a. m. 



6 EINLEITUNG. 

Stämme Jakobs zurückführt, so soll es auch zum Licht der 
Heiden werden. Kurz, das alttestamentliche Heil erweitert 
sich zum Gemeingut der Völker, die Aussagen über die End- 
zeit nehmen eine so grossartig universalistische Tendenz an, 
wie sie sich mit dem Glauben an die besondere Heilsgnade 
Israels überhaupt verträgt , und die nationale Besonderheit tritt 
bisweilen in einer fast schon christlichen Weise zurück , zumal 
bei den Propheten aus der letzten Zeit des Exils. Soll ja doch 
Jahves Haus ein Bethaus sein fiir alle Yölker und Zion die 
heilige Stadt für alle Welt, für das Gottesreich der gesammten 
Menschheit, die aber dort ihren geistigen Mittelpunkt hat. 
Auch das seit der Makkabäerzeit aufgekommene und besonders 
durch die Pharisäer eifrig betriejbene Proselytenmachen far die 
jüdische Beligion, von den Bömem als charakteristische Natio- 
naleigenthümlichkeit der Juden betrachtet, 4) war ein Hin- 
weis auf die kommende Verbreitung der Heilslehre von Jeru- 
salem aus. Und wie nun die christliche Keligion auf den 
Schauplatz der Weltgeschichte trat, hat sie vom ersten Anfang 
an das als ihren eigenthümlichen Beruf erfasst , die allgemeine 
Menschheitsreligion werden zu sollen, und im Bewusstsein 
dieses Berufs sich, als sie kaum einige tausend Anhänger 
zählte, sofort mit unwiderstehlicher Gewalt auf die Verwirk- 
lichung desselben geworfen. Sie hat, was mehr sagen will, 
auch späterhin den Glauben an ihre universelle Zukunft nie 
weggeworfen und sich je imd je zu neuer , schwungvoller Mis- 
sionsthätigkeit aufgerafft, während Buddhismus und Islam zwar 
im Anfang auch eine bedeutende Expansivkraft an den Tag 
gelegt haben, aber, nachdem das Feuer der ersten Jahrhun- 
derte sich verkühlt hatte , erlahmt sind und sich zu einer über- 
zeugungsmächtigen und begeisterungsvollen missionirenden Thä- 
tigkeit ohne Zweifel nie wieder erheben werden. — Es wird 
für das Christenthum als Mis8ionsl*eligion auch schon der Um- 
stand, wie geringfügig er erscheinen mag, doch für immer 
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wenigstens bemerkenswerth sein, dass seine ersten Anhänger 
und Würdenträger den Titel i7c6^roXoi (Sendboten) führten , 
womit die Missionslaufbahn ihnen so direct als möglich als 
ihre specifische Berufsaufgabe Yorgezeichnet wiur, während 
Buddha seine Jünger Bhikshus d. h. Bettler nannte, ein Wort, 
das anigleich den Neben begriff des Einsiedlerlebens inyolYirt, 
und sie selbst sich den Namen Qramanas oder Ausruhende 
beilegten, und Muhameds Anhänger nach dem Treueschwur 
der Pilgerschaar der Anssar auf dem Huldigungshügel Mosltm 
d. b. Ergebene hiessen, welche Bezeichnung ihnen lediglich 
die Pflicht des blinden, lebensmüden, passiven Gehoinsams auf- 
erlegte und sie in nichts an einen etwaigen Missionsauftrag 
erinnern konnte. — Auch im Blick auf die Missionsgebiete ^ 
welche die verschiedenen bekehrenden Beligionen bearbeitet 
und gewonnen haben, erweist sich das Christenthum wiederum 
als die echte Missionsreligion. Hinsichtlich der quantitativen 
Yerbreitung hat ihm zwar der Buddhiconus mit seinen 450 
Millionen Anhängern den Vorrang abgewonnen; viel schwerer 
aber fällt die qualitative Bedeutung derjenigen Yölker in's Ge« 
wicht, die dem Christenthum zugefallen sind. Es hat sich 
gleich beim Beginn seiner Ausbreitungsthätigkeit mit vollem 
Bewuastsein die gebüdeten, die hervorragenden und weltge- 
Bchichilichen Yölker als Object seiner Eroberungen ausersehen, 
und dadurch ist seine Mission einzig unter allen zur wirklichen 
Weltmission geworden. 

In den ersten christlichen Jahrhunderten war die Ausbrei- 
tung des Evangeliums die gemeinsame Angelegenheit Aller. 
Sie wurde freilich in ganz anderer Weise betrieben als heute. 
Es fehlte ihr die planmässige Organisation unserer Tage. Ein- 
zelne Missionäre durchzogen auf eigene Faust die Länder der 
Heiden, im Uebrigen theilte sich das Christenthum durch den 
allgemeinen Yerkehr und die Handelsverbindungen besonders 
der grossen Städte, durch Eaufleute, Soldaten, Handwerker.,. 
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heimkehrende Gefangene etc. vom Einen zum Andern mit. Es 
gilt dies namentlich von Afrika, Spanien, Gallien, den Donau- 
ländem, denen es fast wie ein Theil römischer Cultur yer- 
mittelt wiqrde. Nachdem aber das Heidenthum, schon ohnehin 
in sich selbst zerfallen, allmählig zur Machtlosigkeit herabge- 
sunken und das Christenthum zur römischen Staatsreligion ge- 
worden war, nahm die Mission einen andern Charakter an. 
Jetzt sollte neben dem politischen ein ebenso mächtiges reli- 
giöses Weltreich organisirt werden und das eine sollte das 
andere stützen. Daher wurden nun, nicht ohne Hülfe des 
weltlichen Armes, grosse Massenbekehrungen vorgenommen 
wie die unter Karl dem Grossen, Otto I u. A. in's Werk ge- 
setzte Ohristienisirung der Wenden, Sachsen, Preussen etc. 
Doch war dies eine mehr vorübergehende Erscheinung, imd 
die eigentlichen Missionsorgane wurden die Klöster und Mönchs- 
orden. Es war besonders der 529 gestiftete Benedictinerorden , 
der überall in den heidnischen Ländern seine Klöster gründete, 
um von diesen christlichen Brennpunkten aus das Licht des 
Evangeliums in die umliegenden Gegenden leuchten zu lassen. 
Seinem Beispiel folgten neben mehreren andern Ordensgeitiein- 
schaften besonders auch die Prämonstratenser, deren plan- 
mässiger Missionsthätigkeit die Bekehrung der Slaven im nord- 
östlichen Deutschland zu verdanken ist. Ln 13^i^ Jahrhundert, 
nachdem auch sonst in verschiedenen Weltgegenden auf man- 
cherlei Weise missionirt worden war, von Irland und England 
aus unter den germaiüschen Yölkerstämmen , im Norden von 
den Deutsch- u, Schwertrittem , im Orient von den Nestorianern , 
eröffneten die Franciscaner und Dominikaner ihre weitgehende 
Missionsthätigkeit, jene, indem sie die Muhamedaner Afrikas 
und Asiens bis zur Mongolei, diese, indem sie die Mauren in 
Spanien als Arbeitsfeld in Angriff nahmen. — Einen neuen 
Anstoss zur Mission gaben die Entdeckung Amerikas und die 
Iteformation. Die katholische Kirche sah sich zur Yerbreitung 
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ihrer Lehre aufgefordert, um sich in den neuen Welttheilen 
für die durch die Deformation erlittenen Einbussen durch neuen 
Machtzuwachs zu entschädigen. Der Wetteifer der zwei letzt- 
genannten Orden, Missionäre nach Amerika auszusenden und 
Klöster und Bisthümer daselbst zu errichten, wurde bald weit 
überflügelt durch die Anstrengungen der eigens zur Bekehrung 
der Ungläubigen gestifteten Gesellschaft Jesu, mit deren Auf> 
treten die katholische Mission erst rechten Schwung bekam. 
Männer wie Franz Xavier , Nobili , Ricci trugen die christliche 
Botschaft nach Ostindien, der Erstere drang selbst bis China 
und Japan vor. In Südamerika wirkte im Grossen Kobreya, 
und es gelang den Jesuiten, dort sogar einen eigenen christ- 
lichen Staat, Paraguay, zu begründen. Bekannt ist die Wirk- 
samkeit des edeln Bartholomäus de las Casas zur Christiani- 
sirung der Indianer Amerikas. Den Jesuiten schlössen sich in 
der Missionsarbeit theils gleichzeitig, theils später die Orden 
der Lazaristen, Redemptoristen , Capuciner, Augustiner, Car- 
meliter und verschiedene besondere Missionscongregationen an. 
Die Oberleitung über das gesammte Missionswesen der katho- 
lischen Kirche wurde 1622 von Gregor XV der hiezu errichteten 
congregatio de propaganda fide in Rom übertragen, in deren 
Hand es sich noch bis zur Stunde befindet. 

Die protestantische Kirche^ anfangs mit ihrer innem Conso- 
Udirung vollauf beschäftigt, erwachte erst verhältnissmässig 
spat zum Bewusstsein ihrer Pflichten gegen die nichtchristlichen 
Völker, zumal es ihr auch an den nöthigen Beziehungen zu 
den überseeischen Völkern fehlte. Doch Hessen sich je und 
dann Mahnstimmen aus ihrem Schooss vernehmen, die ihr das 
Elend der Heiden an's Herz legten. Wir erinnern an Lu- 
ther 5), Scriver 6), Michael Havermann 7), J. E. Dannhauer, 
Andreaa Müller, Wachsmuth, von Wels 8). Auch fanden sich 
wohlgesinnte Fürsten wie Herzog Christoph von Würtemberg 
und Ernst der Fromme von Sachsen-Gotha bereit, Bestrebungen 
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zur Heidenbekehuung ihre Unterstützung zu leihen. Endlich 
fehlte es auch nicht an vereinzelten Unternehmungen. Hiezu 
gehören die Genfer Expedition nach Brasilien unter Bicher 
und Chartier 1557, welcher freilich durch die Gewissenlosigkeit 
des Abenteurers Yillegagnon ein rasches und unglückliches Ende 
bereitet wurde, und die von Gustav Wasa, Karl XI und Frie- 
drich lY von Dänemark begünstigten Bekehrungsversuche 
unter den noch heidnischen Lappen 1556 ff. Die Anregung 
und das Bedürfniss nach Missionsthätigkeit wurde aber in den 
protestantischen Staaten erst erzeugt durch den Besitz über- 
seeischer Oolonien sowie die durch religiösen Druck veranlassten 
Ansiedlungen unter den Indianern in Nordamerika. Holland, 
Dänemark und England gingen hier voran. Die Niederländer 
hatten im Anfang des IT^en Jahrhunderts die Portugiesen aus 
d^n meisten ihrer ostindischen Besitzungen verdrängt und auf 
den Molukken, auf Ceylon und Sumatra Colonien begründet. 
Den aus der Heimat dorthin entsandten Predigern drängte sich 
bald die Pflicht auf, ihre zunächst auf die holländischen An- 
siedler gerichtete Wirksamkeit auch auf die theils heidnischen, 
theils nur äusserlich dem Eatholicismus einverleibten Ureinwohner 
auszudehnen, und der Bekehrungseifer erwachte zu reger Thä- 
tigkeit, aber griff nicht selten zu ungeistigen Waffen. So waren 
auf Ceylon am Ende des 17*en Jahrhunderts bereits 800,000 
Singhalesen getauft^ weil nur Getaufte Anstellungen erlangen 
konnten, die Taufe aber keinem verweigert wurde, der das 
Unservater und die 10 Gebote auswendig wusste; und auf der 
Insel Amboina hatte ein einziger Prediger in wenigen Jahren 
nicht weniger als 30000 Eingebome zu Christen gemacht. Doch 
machten einige emstgesinnte Männer wie Junius auf Formosa, 
Baldäus auf Ceylon und Engelbert eine rühmliche Ausnahme 
von dieser mechanischen Missionspraxis , deren Früchte theil- 
weise bald wieder zu Grunde gegangen waren. — In Amerika 
wirkten in grossem Segen der bekannte glaubensmuthige En- 
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gländer John Eliot, der Apostel der Indianer, ein echter Vor- 
läufer der neuem Mission (f 1690), der unermüdliche Coloni- 
stenprediger Thomas Mayhew (f 1680) und David Brainerd in 
New-Jersey (1743 — 1747). — Noch fruchtbarere Anfange ent- 
standen sodann im 18^^ Jahrhundert. Schon Crom well hatte 
daran gedacht, ein protestantisches MissionscoUegium nach Art 
der römischen Propaganda zu errichten , der Plan , unnatürlich, 
wie er namentlich hinsichtlich der practischen Ausführung ent- 
worfen war, musste aber aufgegeben werden; doch hatte die 
öffentliche Anerkennung der Missionspflicht ihre gesunde Wir- 
kung. Nacb der Thronbesteigung des Hauses Oranien erwachte 
in England ein frischeres religiöses Leben, und so entstand 
aus der 1698 für innere Mission gestifteten Gesellschaft zur 
Beförderung christlicher Erkenntniss 1701 die erste eigentliche 
Missionsgesellschaft, die von Wilhelm m bestätigte Society 
for propagation of the Gospel in foreign parts (Gesellschaft 
zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden Welttheilen) , 
die bald in den sich immer mehrenden englischen Oolonien 
eine erfreuliche Wirksamkeit zu entfalten begann, ein Jahr- 
hundert lang die einzige derartige Yereinigung in England* 
In Dänemark rief König Friedrich IV eine Mission in's Leben, 
indem er, nachdem er bereits 1705 die deutschen Missionäre 
Ziegenbalg und Plütschau nach Tranquebar auf der Malabar- 
küste ausgesandt hatte, in Kopenhagen 1714 ein Missions- 
coUegium errichtete. Von diesem Collegium aus wurde auch 
die Missionsthätigkeit in den dänischen Besitzungen im Korden 
geleitet , die entsagungsvollen Arbeiten des Norwegers Hans 
Egede und seiner Gehülfen in Grönland, begonnen 1712, imd 
des Drontheimer Lectors Thomas von Westen in Lappland seit 
1716. Ein eigentliches Missionsleben aber begann kräftig und 
zielbewusst aufzublühen im verborgenen Kreis der Herrenhuter 
Brüdergemeinde. Zinzendorf, in Kopenhagen dem Interesse 
für die Missionsthätigkeit gewonnen, führte dieselbe in die 172^ 
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durch ihn erneuerte Unität ein. Die Arbeit begann mit der 
Aussendung David Mtschmanns und Leonhard Dobers nach 
Westindien 1732. Seit dieser Zeit hat die Brüdergemeinde die 
Mission zur bleibenden Angelegenheit der Gemeinschaft ge- 
macht und unermüdlich auf diesem Felde gearbeitet. Beinah 
auf allen Missionsgebieten hat sie Bahn gebrochen und im Lauf 
der bald 150 Jahre ihrer Thätigkeit eine ansehnliche Schaar 
von Glaubensboten nach allen Welttheileu ausgesandt. Zu ihren 
Erstlingsfeldem gehörten ausser Westindien auch Grönland und 
Labrador, wohin die Brüder Stach als erste Sendlinge von 
Berthelsdorf auszogen. Das Jahrhundert ging nicht zu Ende, 
und die Herrenhuter hatten schon, ausser in den genannten 
Ländern, in !N'ordamerika, Surinam, Guinea, am Cap der guten 
Hoffnung, unter den Kalmücken an der Wolga, auf Tranque- 
bar, den Nikobaren, in Persien und der Mongolei, in Lappland , 
Bussland , Constantiüopel , Algier Missionsversuche untemonunen 
und mit der koptischen und abyssinischen Kirche Unterhand- 
lungen angeknüpft. !N'ach Zinzendorfs Tode war Spangenberg 
die Seele der dahinzielenden Bestrebungen, deren Leitung bis 
1789 in der Hand der gesammten Conferenz stand und denen 
die Hülfsgesellschaften zu Amsterdam und London die kräftigste 
Unterstützung liehen. — Für die Judenmission arbeitete das 
1728 entstandene Jüdische Institut Callenbergs" zur Ausbildung 
von Missionären, dessen Beiseprediger 1730 — 1756 das östliche 
Europa und den Orient durchwanderten, ohne indessen erheb- 
liche Spuren ihrer Wirksamkeit zu hinterlassen* Das Institut 
ging 1791 wieder ein. — Mittlerweile arbeiteten die Nieder- 
länder auf ihren ostindischen Colonien fort. Ihre Mission ge* 
wann an Ernst und Tiefe, zumal durch den werkthätigen Eifer, 
den der fromme Gouverneur Freiherr van Imhoff dem Anbau 
der christlichen Mederlassungen widmete. Bibel und Katechismus 
wurden in die Landessprachen übersetzt, zahlreiche Schulen u. 
Seminarien zur Bildung eingebomer Prediger errichtet ^ alle 
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Sprengel durch Begierongscaplane bereist und so ein solider 
chrisiliclier Kern herangebildet ^ der zur Grundlage für die Er- 
folge der spätem Missionsthätigkeit wurde 9). 



So waren denn von verschiedenen Punkten aus und nach 
yerschiedenen Seiten hin die Fäden angesponnen. Aber es 
waren eben nur erst einige wenige, sehr vereinzelte Fäden, 
es war noch nicht das Netz des Reiches Gottes. Die Christen- 
heit im Ghrossen und Ganzen , die Kirchen und Völker standen 
der Sache noch völlig fem und von den ausserchristlichen Na- 
tionen waren die meisten noch unberührt geblieben. Ausser 
den wenigen Eingeweihten achtete die christliche Welt dieser 
verborgenen Anfänge nicht, und für die Geschichte gab es 
noch keine neuere christliche Mission. Yon einer solchen hätte 
man am Ende des IS^n Jahrhunderts mit weit geringerem 
Rechte reden können als am Ende des 15*eii trotz Waldus, 
Wicleff, Huss und Savonarola von der Reformation. Heute aber, 
am Ende des dritten Viertels unsers Jahrhunderts, weiss nicht 
nur die Christenheit und die "Weltgeschichte, heute weiss es 
jeder Hirte im entlegensten Bergthal der protestantischen 
Welt, dass es eine Mission gibt. Ist auch die christliche 
Mission als solche alt, so alt als das Christenthum selber: 
diese Mission ist neu. Sie ist eine Schöpfung des geistesmäch- 
tigen 19*«^ Jahrhunderts, ist in ihrer Organisation und mit ihren 
weitausgreifenden , weltumspannenden Tendenzen ein echtes , 
YoUbürtiges Eind der zu grossen Unternehmungen aufgelegten 
Neuzeit. Sie ist nachgerade eine Macht geworden, die niemand 
unbeachtet lassen kann, der die Entwickelung der Menschheit 
prüfend verfolgt; und es gebührt ihr, dass jeder, wer er auch 
sei, sich mit ihr auseinandersetze. Wem immer die Gegen- 
wart mit ihrem gewaltigen Geistesringeu interessant ist, der 
wird auch für die Mission Interesse haben , dem bietet sie einen 
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würdigen Gegenstand zu ernster Forschung, und wem zumal 
Religion und Religionswissenschaft das Gebiet seiner besondem 
Forschungen sind, der kann ihrer nimmer entrathen. An sie 
speciell sind auch wir mit unserer Aufgabe verwiesen. Treten 
wir ihr also jetzt näher. 



Die neuere Mission^ man mag von ihr denken, wie man 
will, ist unter allen Umständen eine höchst bedeutungsvolle 
und charakteristische Erscheinung im Leben der gegenwärtigen 
Christenheit. Werfen wir, um dies klar zu stellen, einen 
Rundblick auf den Umfang ihrer Thätigkeit, auf ihren Erfolg 
in der Feme und auf ihre Rückwirkungen auf die Heimat. 

Die neuere Missionsthätigkeit ist, abgesehen von den ver- 
einzelten Vorläufern im ITten u. 18ten Jahrhundert, zuerst um 
die Zeit der letzten Jahrhundertwende ernstlich hervorgetreten. 
Damals bildeten sich rasch nach einander in England, Schott- 
land, den Niederlanden, Deutschland und Amerika grosse Ge- 
sellschaften zum Zweck der Christianisirung der Heiden und 
begannen sofort eine staunenswerthe Regsamkeit zu entfalten. — 
Am 2 October 1792 legte Dr. Carey in einer Baptistenver- 
sammlung zu Eettering in Northamptonshire , anknüpfend an 
Jes. 2, 3 seinen Ambtsbrüdem unter Hinweisongaufdiechrist- 
liehe Missionspflicht die doppelte Mahnung an's Herz : ^Erwartet 
grosse Dinge von Gott!" und „versuchet grosse Dinge für 
Gott!" Unter dem gewaltigen Eindruck dieser Ansprache trat 
noch am selben Abend die englische „Baptistengesellschaft zur 
Verbreitimg des Evangeliums unter den Heiden," die erste 
neuere Missionsgesellschaft, in's Leben. Wenige Jahre später, 
am 10 August 1796, stach unter Capitain Wilson das erste 
Missionsschiff „Duff," ausgerüstet von der seither entstandenen 
Londoner Missionsgesellschaft, in die See, um 30 Sendboten 
nach der Insel Tahiti zu tragen. Festlich beleuchtete die eben 
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anbellende Sonne die schmucke Flagge mit der Taube und dem 
Oelzweig; heisse Glückwünsche begleiteten den kühnen Segler, 
und durch die Gemüther der nachblickenden Menge zogen die 
tiefen Schauer einer heiligen Freude. Die Begeisterung in 
d^i betheiligten Kreisen war gewaltig. Ein neuer Morgen 
des Geistes schien über der alternden Erde aufzugehn. Und 
doch, wie hätten jene Begründer des gegenwärtigen Missions- 
werkes damals erwarten dürfen , dass ihr Yorgehen 8 Jahrzehnte 
später nicht nur in England und Schottland, sondern auch in 
den Yereinigten Staaten und auf dem europäischen Continent, 
in HoBaad, Deutschland und der Schweiz , in Dänemark , Schwe- 
den und 19'orwegen , unter den Protestanten Frankreichs , Irlands , 
Finnlands, ja selbst in Westindien, Australien, Neu-Seeland, 
Capland die begeisterte Nachahmung yon tausenden gleichge- 
sinnter Christen gefunden haben würde? Wer hätte damals 
geglaubt, dass ein Samenkorn, der Erde übergeben in der 
scheinbar ungünstigsten aller Zeiten, mitten wählend jener 
grossen Revolution, die eine Zeitlang das Christenthum selbst 
in Frage stellte , allen Stürmen einer schicksalsvoUen Zeitperiode 
zum Trotz doch in rerhältnissmäfisig kurzer Zeit zum mächtigen 
Baum emporgedeihen würde, der mit seinen Zweigen bald 
einen grossen Theil der Erde überschatten könnte? 

Halten wir aber Rundschau über den gegenwärtigen Stand 
der Missionsbestrebungen ^ so überzeugen wir uns in der That, 
dass dieselben yon nicht weniger als 60 bis 70 selbständigen 
und theilweise imponirend grossartig organisirten Gesellschaften 
mit vielen himdert affilirten Hülfsgesellschaften und Zweigver- 
einen getragen ist, und dass es kein protestantisches Land und 
keine bedeutendere Secte gibt, die daran nicht in grösserem 
oder geringerem Masse betheiligt wäre 10). Ja mehr als das: 
dass selbst von den dem Christenthum neu gewonnenen Ge- 
genden aus wiederum neue Missionen ausgehen, wie z. B. die 
ISeger Westindiens eine eigene Mission zur Bekehrung ihrer 
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heidnischen Brüder in Afrika unterhalten. (Aehnliches lässt 
sich auch yon Aukland auf Neu-Seeland und Sierra Leone 
sagen). Wir finden nicht nur Missionsvereinigungen für die 
Heidenwelt überhaupt, ßondem auch eine Menge Separatge- 
sellschaften für dieses oder jenes besondere Missionsgebiet, für 
einzelne Länder, Liseln, Städte, zum Unterhalt von Schulen, 
Seminarien, Einderhäusem u. dgl., wozu z. B. die seit dem 
Frieden von Nanking 1842 so häufigen Yereine für China und 
neuerdings diejenigen für Japan gehören. Es wird die Ver- 
breitung des Christenthums auch nicht bloss auf die Länder 
mit heidnischer Bevölkerung beschränkt, die Missionsthätigkeit 
wendet sich nicht weniger auch an die Juden 10) und Muha* 
xnedaner und sucht selbst die alten, geistig beinah erstorbenen 
christlichen Kirchen im Orient, die Armenier, Nestorianer, 
Jacobiten, Maroniten, Eopten, Abyssinier, Thomaschristen u. 
s. f. zu neuem christlichem Leben zu erwecken. (Die in un- 
lauterem Eifer betriebene Mission einiger mächtiger Secten wie 
der Methodisten und Baptisten mitten im Herzen christlicher 
und protestantischer Länder 11) ist nicht Mission, sondern 
lediglich Proselytenjägerei für die eigene Denomination und 
fallt für uns daher ganz ausser Betracht). — Die Missionsge- 
sellschaften, zumal die grossen wie die englisch-kirchliche, die 
Londoner und der amerikanische Board, sind ausgerüstet mit 
einem ebenso kunstvollen als riesigen Apparat von Hülfsan- 
stalten , Missionshäusern , Seminarien , Wittwenstiftungen , Agen- 
turen , Druckereien , Schiffen , haben, abgesehen von den draussen 
arbeitenden Missionären u. Lehrern, für die Besorgung ihrer 
Q-eschäfte ein Personal zur Verfügung , das bei seinen mannig- 
fachen Abstufungen vom. Comitepräsidenten bis herab zum 
Facker u. Portier der Missionsanstalt , zusammengenomn^n , in 
viele Tausende geht, und beziehen an Hülfsgeldem, regel- 
mässigen Beiträgen, Collecten, Schenkungen etc. eine Summe,, 
deren jährlicher Betrag sich auf 25 bis 30 Millionen Franken 
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belauft und den Zinsen eines Kapitals Ton 500 Millionen 
gleichkommt. XJeberdies wird ihnen die nachhaltigste Hülfe- 
leistung zu Theil durch die ihnen zur Seite stehenden reichen 
und ausgebreiteten Bibel- und Tractatgesellschaften,Colonisations- 
vereinen, Vereinigungen zur Bekämpfung des Sklavenhandels, 
Anstalten for Colportage, GFewerbeschulen zur Bildung von 
Handwerkern für die überseeischen Länder und, was dieser 
der Mission direct oder indirect in die Hände arbeitenden In- 
stitutionen mehr sind. — Ebenso ansehnlich ist femer die 
Zahl der eigentlichen Missionsarbeiter, die draussen unter den 
nichtchristlichen Völkern nun das "Werk der Christianisirung voll- 
ziehen mid um deren Ausrüstung und IJnterhaltupg willen dieser 
ganze enorme Apparat in der Heimat in Bewegung gesetzt 
ist. Stellen wir das ganze Personal von Missionsbischöfen, 
Missionären, Missionärsfrauen, Gehülfen, Evangelisten , weissen 
und eingebomen Eatechisten, Lehrern, Lehrerinnen, Colpor- 
teuren, Aufsehern, Missionsagenten und Missionshandwerkem 
zusammen, so sehen wir in der That eine Schaar von wenig- 
stens 30,000 Menschen sich über die Erde verbreiten, die 
sämmtlich ihre ganze Kraft und ihr Leben dem Missionsdienst 
widmen. Zwar die Zahl der im speciellen Sinne des Wortes 
sogenannten Missionäre ist so gross nicht, sie beläuft sich auf 
etwa 2000 bis 3000, aber um so grösser ist die der Gehülfeü 
und Lehrer aller Art. (Die Grenzlinie zwischen den einen und 
andern , zwischen Heidenpredigern , Stationsgeistlichen der Colo- 
nien, Evangelisten u. s. w. lässt sich nicht so genau ziehen, 
weil oft in ein und derselben Persönlichkeit sich alle diese 
Aemter zugleich vereinigt finden und weil die Statistik der 
Gesellschaften hierin nach sehr verschiedenen Maximen ver- 
fahrt). Unter allen Umständen aber ergibt sich, wenn wir die 
Arbeiter in der Feme und die Arbeiter in der Heimat zusammen- 
rechnen , eine ganz erstaunliche Summe von Menschenleben , die 

in der ausschliesslichen Arbeit für die Mission aufgehn, 

2 
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Nicht weniger kann man sich wundern über die Ausdehnung 
des Missionsgehietes , über welches diese Fülle von Arbeit , Kraft 
und Menschenleben sich ergossen hat. Gewöhnliche geogra- 
phische Kenntnisse reichen nicht aus, es zu überblicken. Zu 
Völkern und in Länderstrecken hat die christliche Liebe sich 
den "Weg gebahnt, die bisher auch nicht einmal dem Namen 
nach bekannt gewesen. Keinen Erdtheil gibt es, der nicht 
von den verschiedensten Seiten her in Angriff genommen und 
nach den verschiedensten Richtungen hin mit der Botschaft 
des Kreuzes durchzogen worden wäre. Grönland und Labrador , 
die kalten Steppen Hudsonias und die glühend heisse Moskito- 
küste in Centralamerika , die Wälder der Rothhaut-Indianer 
und der fruchtbare Inselkranz Westindiens , die Länder Guyanas 
und Brasiliens bis hinab zu den Falklandsinseln haben mehr 
oder weniger das Evangelium gehört. Die ganze Westküste 
Afrikas vom Senegal bis zum Niger ist mit Stationen besät, 
und auf der langen Strecke von Fernando Po bis zumCapland 
leuchten wenigstens da und dort vereinzelte Sterne. Das freie 
Kafferland , Natal und Zululand , die Küstenländer Sofala , Mo- 
zambique, Kilimani bis Sansibar , und im Innern Südafrikas die 
Stämme der Buschmänner, Griquas, Korannas, Namaquas und 
Damaras sowie der südlich von den grossen Seen wohnenden 
Betschuanen sind sämmtlich mehr oder weniger Gegenstand 
theils geglückter , theils misslungener Missionsversuche gewesen , 
am wenigsten davon berührt ist die Küste von Zululand bis 
Sansibar. Das Inselreich Madagaskar mit der Blut- undThrä- 
nensaat seiner christlichen Märtyrer ist eine viel versprechende 
Domäne der Missionsarbeit, seitdem das Chrisl;enthum dort> 
als Staatsreligion anerkannt ist (1868), und Abyssinien beginnt:^ 
auch, seine Thore den Missionären zu öffnen. — In Asien isfc 
besonders Ostindien in Süd und Nord und Ost und West da&^ 
Arbeitsfeld, auf dem sich die verschiedensten Missionsgösell — 
Schäften begegnen. Bengalen, die Nordwestprovinzen, dai^ 
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Pandschfib, die Fräsidentsoliaft Bombay, die Oentmlprovinsen , 
Orissa, das Telugu-Gebiet , das Latid der Tamulen, Madura 
und Tinerelly, Travancore und Cochin, Malabar iind Eanara 
Mysore, all diese yerschiedenen Gebiete des grossen indischen 
Ländercomplexes sind ebensoyiele besondere Missionsgebiete. 
Auf Ceylon , in Assam und Birmah , zumal unter den Eal'enen , 
in Slam und auf Malakka , auf den grossen und kieitien Sufida- 
Inseln, im himmlischen Reich der Mitte und in Ji^an, in 
Tübet und Siberien, in Persien und Kleinasien, hier überall 
hat das Christenthum mehr oder weniger Boden gefasst. Der 
Continent Australiens, Neu-Seeland und die ganze zerstreute 
Inselwelt Oceaniens, Melanesiens und Mikronesiens sind von 
den verschiedensten Gesellschaften bearbeitet worden — kurz: 
wohin immer Schiffe den Menschen tragen, wo Länder und 
Provinzen dem weissen Manne offen stehen, da hat die Mission 
das Netz auszuwerfen sich bemüht. Und dies Alles gilt nur 
von der Mission der Protestanten. 12) 

Mit ihnen wetteifert aber die römisch-katholische Kirche. Hier 
liegt die Oberleitung in der Hand einer direct unter der päpst- 
lichen Curie stehenden , im üebrigen aber vollständig unab- 
hängigen und mit den weitgehendsten Yollmachten ausgerüsteten 
Behörde, der Propaganda (vgl. pg. 9). Dieselbe ist ein CoUe- 
gium von 26 Cardinälen, 2 Prälaten, einem Ordensgeistlichen 
und einem Secretär. An der Spitze steht der Präfect; dieser 
sowie der Secretär sind die Seele der ganzen Gesellschaft, 
durch ihre Hand geht Alles, was die terra infidelium betrifft. 
Jeden Sonntag Nachmittag haben sie mit dem Papst eine Con- 
ferenz zur Besprechung und Ordnung der gesammten Missions- 
thätigkeit. Die Propaganda weist den Missionären ihre Gebiete 
an , sendet sie unter Anführung eines Präfecten , meist mehrere 
zusammen , aus , erhebt den Bezirk bei wachsender Ausdehnung 
zum apostolischen Yicariat, bis er als Bisthum oder Erzbis- 
thum in partibus infidelium dem hierarchischen Gesammtorga- 
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nismus eingefugt werden kann. Sie verfügt über ungeheure 
Hülfsmittel. Ihre CoUegien, deren es allein in Eom 6 gibt, 
bilden Missionäre für die ganze Erde aus. Aehnliche Collegien 
für die Heidenmission gibt es in Neapel, in Paris, zu Occano 
in Spanien, zu Carlow in Irland, und neuerdings hat mitten 
im Herzen Alt-Englands der Erzbischof Manning den Q-nmd- 
stein zu einem solchen gelegt. Ausserdem liefern die Mönchs- 
orden eine überaus reiche Menge von Missionsarbeitem. Nicht 
weniger als 25 Orden sind speciell für den Missionsdienst 
engagirt. Einzig die Jesuiten zählen unter ihren 9101 Mitglie- 
dern 1558 Missionäre. Ausser den oben pag. 8 und 9 erwähnten 
Orden sind es besonders die Antonianer, Basilianer und Me- 
chitaristen, die für die Mission thätig sind und ihre eigenen 
Missionsseminarien unterhalten. Von grosser Bedeutung für 
die auswärtige Verbreitung des römisch-katholischen Christen- 
thums sind femer die Weltpriester-Communitäten , deren Heimat 
Frankreich ist. Hier stehen obenan die Lazaristen und die 
1805 gestiftete Congregation des heiligen Herzens Jesu und 
der Maria oder Picpusgesellschaft , sogenannt nach der Strasse 
in Paris, in welcher ihr Mutterhaus steht. Es gehören dazu 
femer die Maristen in Lyon , die Congregation des heiligen 
Geistes und des heiligen Herzens Marias zu Amiens, die Ge- 
sellschaft unserer lieben Frauen und des heiligen Kreuzes zu 
Mons, die Gesellschaft Marias in Brest, die Oblaten Marias 
in Marseille u. a., in Italien der Verein der Oblaten der seligen 
Jungfrau in Turin und der seit 1850 in Mailand bestehende 
Verein für auswärtige Mission, Unbedeutender sind die Com- 
munitäten der Passionisten imd Eudisten. Den aussendenden 
Vereinen, welche zum guten Theil durch die Mittel der Pro- 
paganda erhalten werden, schliessen sich Missionshülfsvereine 
an, deren hauptsächliche Thätigkeit im Herbeischaffen von 
Geldmitteln für die andern Gesellschaften besteht. Unter diesen 
tritt ganz besonders die Lyoner Gesellschaft „zur Verbreitung 
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des Glaubens" hervor, die, am 3 Mai 1822 gegründet, im 
Zeitraum von 50 Jahren sich dergestalt verbreitet hat, dass 
ihre durch regelmässige Beisteuer von wöchentlich 5 Centimes 
per Mitglied zusammenfliessende Jahreseinnahme sich 1872 
auf nicht weniger als frs 5,602,645.15 belief, womit 250 
Bisthümer, apostolische Yicariate und Präfecturen in der alten 
und neuen Welt unterstützt werden konnten*). Ihre Jahr- 
bücher werden in 235,000 Exemplaren und in 10 Sprachen 
verbreitet. Durch ihre finanzielle Hülfeleistung ist namentlich 
die schon von 1663 herstammende „Gesellschaft der auswärtigen 
Missionen" in Paris zu neuer Blüthe gelangt, so dass sie 1872 
187 Hülfsvereine , 24 Missionen, 23 Bischöfe, 440 europäische 
Missionäre, 320 einheimische Priester, 130 Missionszöglinge 
im Seminar zu Paris imd 700,000 Convertiten aus den Heiden 
zählte, während sie 1822, zur Zeit der Gründung der Lyoner 
Gesellschaft, nur 22 Hülfsvereine, 5 Missionen, 6 Bischöfe, 
27 europäische Missionäre, 135 einheimische Priester und 
350,000 Christen hatte. Vom Verein von Lyon hat sich 1840 
der bairische Ludwigs-Missionsverein getrennt, der für die 
Unterstützung der Mission in Amerika sammelt. Denselben 
Zweck verfolgt die Leopoldinische Stiftung in Oesterreich, ge- 
gründet 1829. Für innere und äussere Mission zugleich wirkt 
die weitverzweigte weibliche Congregation zum heiligen Herzen 
Jesu (seit 17^4), hingegen mehr nur für innere Mission der 
PiuB- und der Bonifaciusverein. 

Alle Länder der Erde, die der Schismatiker sowohl als die 
der NichtChristen, gelten als Provinzen der katholischen Pro- 
paganda. Dieselbe verfügte 1858 in A&ika (Tunis, Tripolis 
und Aegypten abgerechnet) über 14, in Indien über 18, in 
China über 29, in Canada und den Hudsonsbailänder über 



*) Dieser SooscoUecie ist die Halbbat2en-Collecte der Basier Missioti (Jahresertrag 
frs 250,000) nachgebildet. 
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13 Bisthümer and apostolische Yicariate, in Oceanien über 
170 P&rrgemeinden mit 180,000 Bekehrten. Mag nun immerhin 
ein guter Theil der propagandistischen Bestrebungen auf Ver- 
drängung der protestantischen Missionen abgesehen sein., wie 
die» am dem gewaltsamen Eindringen auf Tahiti 1837 , 
dem verrätherischen Gebahren der Padres Jonen und Finaz 
auf Madagaskar 1962 und zahlreichen andern Thatsachen nur 
zu deutlich hervorgeht, so muss nichtsdestoweniger zugegeben 
werden, dass es, wenn man der bedeutenden Arbeiten in 
Coehinehina, Malakka, Tübet, fTeu-Caledonien , im amerikani- 
schen Felsgebirge, auf den Philippinen, Carolinen und Sand- 
wichsinsehi und anderwärts , der grossen Zahl gl^ubens&eudiger 
Märtyrer, der unter grossen Entbehrungen wirkenden einsamen 
Missionäre auf Korea, in der Mandschurei u. s. w. gedenkt^ 
dass es der katholischen Kirche doch auch mit der Bekehrung 
der Heiden voller Ernst ist, wiewohl sich ihre Arbeit oft 
darauf beschränkt, dureh den Pomp ihrer Ceremonien bloss 
äusserlich anzuziehen oder gar Kinder und einfältige Menschen 
ohne ihr Wissen und Wollen durch die Taufe der alleinselig- 
machenden mater ecclesia einzuverleiben. 13) 

Aus der griechischrkathoUschen Kirche^ die in ihrer Jahr- 
hunderte langen geistigen Erstarrung liegen bleibt, ist von 
Bestrebungen für äussere Mission nichts bekannt. Indirect 
breitet sie sich durch die Colonisationsarbeiten Russlands in 
Sibirien allmählig aus , auf die* heidnische Bevölkerung dieses 
Ländergebietes ist sie jedoch beinah ohne Einfluss geblieben. 
In den christlichen Sonderkirchen des Orients ist der Missions- 
trieb ebenfalls erloschen. Die rührige und erfolgreiche Thä- 
tigkeit, die einst von den Nestorianem von Persien aus ent- 
wickelt worden war und sich über die Westküste Indiens, die 
Tartarei , Mongolei und China ausgedehnt hatte , ist schon seit 
Jahrhunderten den Gegenstössen des Islam und Buddhismus 
sowie den römischen Missionen des Abendlandes erlegen. 



Erfolg d£r HissiONSTHAETiakEiT. 23 

Was nun den Erfolg der neuem Mission anbetrifft, so ist 
schon die ganz beträchtliche Ausdehnung der von ihr bearbei- 
teten Missionsgebiete sowie der Umstand, dass die meist^a 
Missionsgesellschaften das Bedürfhiss nach yermehrten Arbeits- 
kräften empfinden, ein Beweis dafür, dass yon Erfolg hier 
überhaupt die Rede ist. Quantitativ hat die katholische Mission 
vor der protestantischen einen bedeutenden Yorsprung gewon- 
nen, hinsichtlich ihres qualitativen Werthes hingegen sind 
ihre Ergebnisse sehr zweifelhafter !Natur. Die Religion ihrer 
Convertiten aus den vom Polytheismus beherrschten Länder- 
gebieten ist meist nur ein römisch-katholisch überkleidetes 
Heidenthum mit geringer sittlicher Triebkraft. Die äussere 
Form, das Ceremoniell, die hierarchische Organisation, der 
Dogmen- und Wunderkram lähmen wie überall, wo das uni- 
forme römische Christenthum die Herrschaft führt, so auch in 
den neu gewonnenen Gebieten die freie Entfaltung des religiö- 
sen Innenlebens. So kommen die katholischen Missionserfolge 
neben den ungleich reellem der protestantischen Bestrebungen 
doch nur in zweiter Linie in Betracht, zugegeben selbst, dass 
auch gegenüber den JS^achrichten aus den protestantischen Ar- 
beitsfeldern Vorsicht manchmal wohl am Platze ist. Nehmen 
wir nun aber auch jede Kunde, die uns über Ergebnisse be- 
richtet, nur nach sorgfältiger Prüfung auf und lassen wir 
überall auch nur die niedrigsten Berechnungen gelten, so 
können wir doch nicht umhin , dankbar anerkennen zu müssen , 
dass der -Mission unsers Jahrhunderts mancher grosse Wurf 
gelungen ist. Unstreitig ist es ihr gelungen, hunderttausenden 
von Menschen , die in religiöser und sittlicher Verirrung dahin 
lebten, die göttliche Wahrheit in einer Form nahe zubringen, 
welche im Vergleich zu denjenigen Formen, in welchen sie 
dieselbe bisher gekannt hatten, einen wesentlichen Fortschritt 
zum Hohem bezeichnet. Sie hat einem nicht zu verachtenden 
Theile der Heidensohaft im Christenthum neue Quellen innere^:. 
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Erhebung und himmlischen Trostes eröffiiet. Tausende haben 
mit ihren polytheistischen Traditionen gebrochen, rufen den 
einen Gott der Allmacht und der Liebe an , haben im Glauben 
an die rettende Liebesthat Christi Erleichterung des Gewissens 
und Befreiung aus der Gewalt der sündlichen Triebe gefunden 
und sind durch das Yorbild des heiligen Lebens Jesu zur Ab- 
legung ihrer heidnischen Laster bewogen, zum Beginn eines 
neuen, würdigen sittlichen Lebens begeistert worden. Es ist 
der Mission gelungen, unzählige Menschen der ausschweifend- 
sten Eohheit und einem oft thierischen Zustand der Barbarei 
zu entreissen und die Sitten zahlreicher Yölkerstämme voll- 
ständig umzuwandeln. Einzelne Länderstrecken sind in Beli- 
gion und Lebensweise ganz oder doch grossentheils christlich 
geworden wie die Inseln Westindiens und der Südsee, ein 
Theil des nördlichen I^eu-Seeland , die Minahasa auf Celebes, 
das Ländlein der Earenen, Sierra Leone; andere wie Mada- 
gaskar, Grönland und Labrador sind auf dem Wege dazu. In 
noch andern ist unter dem Einfluss der Mission das Vertrauen 
in die bisher herrschenden Yolksreligionen wankend geworden, 
oder es sind in Folge der durch sie in den Missionsgebieten 
entstandenen religiösen Gährung Versuche zu reformatorischen 
Bestrebungen im Schoosse der heidnischen Religionen selbst 
hervorgerufen worden, wofür der Brahma Samaj in Indien ein 
besonders schwer wiegendes Beispiel ist. Es ist ihr gelungen, 
direct und indirect mitzuwirken zur Unterdrückung des Canni- 
balismus auf den Südseeinseln, auf Neu> Seeland, Bomeo und 
anderwärts , der scheusslichen Menschenschlächtereien unter den 
westafrikanischen Negerstämmen, der Kinderopfer bei denKhunds 
in Vorderindien, der Wittwenverbrennung der Hindus, der 
Polygamie unter verschiedenen Völkern. Es ist ihr gelungen, 
einen nicht zu unterschätzenden Einfluss zu gewinnen auf die 
Anstrengungen christlicher Regierungen und Gesellschaften zur 
Abschaffung der Sklaverei und Unterdrückung des Sklavenhan- 
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dels, zur Yerbesserung der Lage des weiblichen Geschlechtes 
und der Jugend. Es ist ihr gelungen , durch Beförderung des 
Colonisationswesens , durch Ausbildung und Bereicherung der 
fremden Literaturen, durch Einfuhrung der Buchdruckereien, 
durch Begünstigung des Handwerks und des commerciellen 
Verkehrs, ganz besonders aber durch Errichtung von Schulen 
und Rettungsanstalten aller Art für die Civilisirung geistig 
niedrig stehender Völker wirklich Grosses zu leisten, und 
endlich hat sie auch der Wissenschaft höchst belangreiche 
Dienste erwiesen, indem sie der Geographie, Ethnologie, Ar- 
chäologie , der Linguistik und Yölkerpsychologie , der Ethologie 
und Seligionswissenschaft, der Anthropologie, Zoologie und 
Botanik aus allen Gegenden der Welt eine Fülle des manig- 
faltigsten und interessantesten Materials zugeführt hat. 

Es war nicht möglich, dass ein Werk von solchem umfang 
und so vielseitigen Erfolgen ohne fühlbare Bücktvirkung auf 
die Heimat^ zumal auf das christliche Leben derjenigen Ereise, 
von denen es getragen ist, bleiben konnte. Und so sind denn 
auch Ton dem neuen Licht, das in fernen Ländern aufgesteckt 
wurde, in der That manche Strahlen zu)rückgefallen auf die 
heimischen Brennpunkte der Mission und haben hier das alte 
Leben zu neuer Wärme entzündet. War es schon ein Zeichen 
gehobenen religiösen Eraftgefühls und christlichen Lebens- 
muthes , das Zeichen eines fröhlichen Vertrauens in die Zukunft 
der christlichen Sache, dass man es nur überhaupt unternahm, 
das Christenthum den heidnischen Völkern zum Eintausch 
gegen ihre eigenen Keligionen anzubieten, so musste im selben 
Masse, in welchem der Missionstrieb zu seiner Bethätigung 
schritt , naturgemäss auch die Werthschätzung des Christenthums 
sowohl unter den an der Mission Betheiligten als unter den 
TJnbetheiligten steigen. Je mehr man sich darüber Rechen* 
Schaft gab, dass den Heiden, Juden und Muhamedanem mit 
dem Christenthum zugleich das Beste gebracht werde ^ was 
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ihnen gebracht werden kann, desto mehr musste man sich 
auch dessen bewusst werden , was wir Christen selbst an unserer 
Religion besitzen. Hand in Hand mit der Zunahme des 
Missionswerks und seiner Erfolge erwachte also in einem Theil 
der Christenheit ein Gefühl erhöhter Selbstachtung und Selbst- 
gewissheit im Blick auf das ihr gegebene Heil , imd dies konnte 
hinwiederum nur zur Befestigung des eigenen Glaubens und 
zur Belebung der bereits vorhandenen Begeisterung für das 
Christenthum gereichen. Wie ferner jede wahre Begeisterung 
auch in Andern zündet und sie mitfortreisst , so theilte sich 
auch der in den Missionskreisen entstandene Liebeseifer immer 
weitem Kreisen mit, bis alle protestantischen Länder mehr 
oder weniger davon ergriffen waren. Allenthalben zeigte sich 
eine Steigerung des Liebesdranges , der sich auch auf andere 
Gebiete wie auf innere Mission und Bibel Verbreitung warf, 
und mit demselben verbunden eine bisher unbekannte Opfer- 
willigkeit« Die Missionsfeste hin und her in den protestanti- 
schen Ländern gaben der Gemeinde eine reichere Betheiligung 
am kirchlichen Leben, der Predigt einen neuen, bestimmten, 
fassbaren Inhalt, dem Gottesdienst nicht selten einen hohen 
Schwung, und der Gesichtskreis der christlichen Erkenntnis» 
wurde durch den Ausblick auf die Arbeiten in der Heidenwelt 
wesentlich erweitert. Die von allen Seiten zugleich auf dasselbe 
Ziel gerichtete Liebesthätigkeit musste aber auch die Theil- 
nehmer am gleichen Werk unter sich näher bringen und eine 
gewisse Einigung unter ihnen herbeiführen. Dies ist denn auch 
geschehen. Die Missionskreise, wie verschiedenen christlichen 
Denominationen sie auch angehören mögen, stehen heute mit 
wenigen Ausnahmen zu Einer grossen Phalanx vereinigt da 
und bilden im Schoosse der Christenheit eine gegen die übrigen 
scharf abgegrenzte Partei, zu deren Zusammenschluss freilich 
noch andere Factoren als die Gemeinsamkeit des Missionsinte- 
resses mitgewirkt haben. 
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So kündigt sich denn die neuere Mission durch ihren Um- 
fang j ihre Ergebnisse und ihre Rückwirkung auf die Christen- 
heit selber in der That als eine Zeiterscheinung von eminenter 
Bedeutung an. 

Die protestantische Mission bietet überdies in zwiefacher 
Hinsicht noch ein besonderes Interesse dar. Sie hat sowohl 
in formeller als in materieller Beziehung ein charakteristisches 
Gepräge angenommen, das sie von den meisten übrigen, 
frühem und gleichzeitigen, christlichen und ausserchristlichen 
MissioiDsbestrebungen wesentlich unterscheidet. In formeller 
Beziehung charakterisirt sie sich durch ein neues Organisations- 
princip, auf dem sie sich aufbaut, in materieller Beziehung 
durch den besondem Geist, der ihre Thätigkeit beherrscht. 

Die Organisation der gegenwärtigen Mission ist insofern für 
ein Werk von so ungeheurer Tragweite eigenthümlich , als sie 
von Anfang an auf dem Princip der freien Association ^beruhte 
und bis zur Stunde in der jeden officiellen Charakter ver- 
schmähenden, allgemeinen Yereinsthätigkeit ihre Kraft und ihr 
selbständiges Leben findet. Je mehr zur 24eit. als die Missions- 
thätigkeit fast gleichzeitig in verschiedenen Ländern jugend- 
kräflig und zielbewusst aufzublühen begann, in den Kirchen 
als solchen entweder ein träger, geistloser Stabilismus einge- 
rissen war oder der kraft- und gemüthlose Yulgärrationalismus 
die Herrschaff; führte, destomehr sahen sich die religiös leben^ 
digen Elemente auf die freie, von der Kirche unabhängige 
Vereinigung angewiesen. Wie im Staatsleben überall da, wo 
von oben herab den Bewegungen im Volksleben weder die ge- 
bührende Aufmerksamkeit geschenkt noch der zeitgemässe 
Vorschub geleistet wird, die freie Association zum Herd wird, 
an dem alle geistige Regsamkeit sich sammelt, so concentrirte 
sich auch auf religiösem Gebiet bei der Gleichgültigkeit der 
leitenden kirchlichen Organe die ganze Kraft der zeugungs- 
fähigen , schöpferisch wirksamen christlichen Liebe jener Zeit 
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in den auf Freiwilligkeit gegründeten Vereinen und Gesell- 
schaften. Schon die alte englische Gesellschaft zur Fortpflanzung 
des Evangeliums in fremden Welttheilen hatte der Mission für 
ihre Organisation diesen Weg gewiesen, und die von ihr an- 
genommene Form wurde dann zur Norm auch für alle spätem 
Bestrebungen. Memand war übrigens geeigneter, dieser frei- 
willigen Thätigkeit eine practischere und wirksamere Organi- 
sation zu schaffen, als die Engländer mit ihrer Berechnungs- 
gabe, ihrem organisatorischen Geschick, ihrer Energie und 
Beharrlichkeit und mit dem Reichthum ihrer Hülfsmittel aller 
Art. und so trug sich denn die Form , in welcher die Baptisten 
und die Londoner Missionsgesellschaft aufgetreten waren, wenn 
auch mit etwelchen Abweichungen , ebenso auf die ICssions- 
vereinigungen des europäischen Continents und der Yereinigten 
Staaten über, und es entstand so allmählig der grossartige, 
wunderbar ineinandergreifende , überall sich selbst ergänzende 
und alle Fäden in beständiger Verbindung und Thätigkeit 
haltende Organismus, als welchen das Missionswesen sich uns 
gegenwärtig darstellt. Die freie , von den Kirchengemeinschaften 
abgelöste Vereinsthätigkeit ist übrigens, wenn auch die allge- 
mein herrschende, so doch nicht die ausschliessliche Organi- 
sationsform der Mission, indem nicht nur verschiedene Secten 
wie die Methodisten und, wenn man auch auf sie diesen 
I^amen anwenden will, die Brüderkirche die Heidenmission 
theilweise zur allgemeinen Angelegenheit der Gemeinschaft ge- 
macht haben, sondern auch einzelne Kirchen wie die schotti- 
sche Presbyterialkirche , und zwar sowohl die established Church 
of Scotland als die 1844 gestiftete freie Kirche, femer die 1856 
(durch Pastor de Liefde) gegründete freie evangelische Gemeinde 
Hollands und die christliche ausgeschiedene reformirte Kirche 
Hollands (deren Synode 185? die Mission an die Hand nahm 
und 1860 einem besondern CoUegium von Curatoren und Do- 
centeri zu Kampen übertrug), und endlich zum Theil auch die 
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schweizerischen Freikirchen der Kantone Waadt und Genf die 
Mission als Sache der Kirchgemeinschaft ansehen. Auch hat 
sich neben der Vereins- und Kirchenthätigkeit die freie Wirk- 
samkeit einzehier Männer erhalten wie des englischen Regie- 
rungscaplans Marsden, des Bekehrers der Maoris auf Neu-See* 
land, gestorben 1838, und Gützlaffs, des Begründers der 
Mission in China, gestorben 1851. 

Ein eigenthümliches Merkmal der neuem protestantischen 
Mission ist femer der besondere Geist ^ von dem sie getragen 
ist. In den Missionsbestrebungen früherer Zeiten, man denke 
an die Tage des Paulus und Petms oder an Bonifacius , Ansgar 
und Columban oder an die Kreuzzüge u. s. f., spiegelte sich 
der ganze Geist des zeitgenössischen Christenthums mit seinen 
Tugenden und Untugenden, seinen Kämpfen und Yermittlungs- 
yersuchen getreulich wieder. Das gegenwärtige Missionswerk 
hingegen, weit entfernt, vom Gesammtgeist der heutigen Chris- 
tenheit inspirirt zu sein , ist mit wenigen Ausnahmen das Werk 
nur Einer Richtung und Partei in derselben und zwar gerade 
derjenigen, welche sich am meisten mit den Tendenzen der 
Neuzeit im Widerspruch befindet, die in dieser bewussten 
Opposition nicht allein verharren will, sondem gerade aus der- 
selben einen guten Theil ihrer Kraft zieht. Die andern Rich- 
tungen mit ihren wesentlich differirenden Auffassungsweisen des 
Christenthums und der Religion überhaupt haben sich daran 
nur wenig betheiligt, in nennenswerthem Mass eigentlich nur 
die in der niederländischen Missionsgesellschaft vorherrschenden 
freien Elemente. So kommt es, dass das Christenthum unter 
den ihm bisher femstehenden Yölkern iä&i nur in derjenigen 
Form und Ausprägung, die es in eben jener Oppositions-oder 
Reactionspartei angenommen hat, zum Wort gekommen ist 
und demgemäss auch nur solche Wirkungen hervorbringt, 
wie sie der ganze Geist gerade dieser Richtung zu erzeu- 
gen vermag. Wir werden an anderer Stelle den I^achweis 
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leisten, dass es der Pietismus ist, welcher der Mission seinen 
Geist eingehaucht und damit den eigenthümlichen Charakter 
ihrer gegenwärtigen Gestaltung verliehen hat. *). 



Als eine so hervorragende und in mancher Beziehung eigen- 
thümliche Zeiterscheinung auf christlich religiösem Gebiet muss 
die Mission von hoher Bedeutung für die christliche Kirche Bein. 
Ihre Bedeutung für diese liegt vor Allem darin, dass sie ihr 
nach aussen eine Yergrösserung des Raumgebiets, nach innen 
eine Yermehrung der Liebesthätigkeit und mancherlei Anre- 
gungen für die Predigt und das gottesdienstliche Leben gebracht 
hat und voraussichtlich in immer steigendem Masse auch fer- 
nerhin bringen wird. Die Mission verdient daher die volle 
Aufinerksamkeit , Theilnahme und Anerkennung von Seiten 
der Kirche; und man kann sich wirklich nur darüber wun- 
dem, dass ihr von den Kirchen als solchen bis jetzt die ge- 
bührende Berücksichtigung fast allgemein versagt worden ist. 
Wenige Kirchen haben sich in ein directes Verhältniss zu ihr 
gesetzt, und noch geringer ist die Zahl derer, die ihr ihre 
Unterstützung leihen (\id. pg. 28). Und doch scheint es augen- 
fällig, dass es gerade den Kirchian als den grossen und an 
Hülfsmitteln und Instituten reichen Organismen des christlichen 
Lebens zukommen müsste, diese heilige Aufgabe der Chri- 
stenheit zur ihrigen zu machen und ihre Verwirklichung mit 
aller Kraft an die Hand zu nehmen. Vollkommen berechtigt 
sind daher auch die öftem Klagen der Missiontreibenden, das^ 
die christliche Gemeinde im Grossen und Ganzen für ih 



*) Der katholischen Mission gehen die oben ausgeführten charakteristischen Merlc: 
male der heutigen Mission fast gänzlich ab, da sie von der Kirche als solcher a 
geht und im speciell römischen Herrschaftsinteresse immer noch mit den alten Mittel. 
betrieben wird. Hiedurch dürften wir gerechtfertigt sein, wenn wir sie im FerneKT 
zurücktreten lassen und^ihr nur nebenbei die nöthige Berücksichtigung schenken. 
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Bestrebungen ein so wenig entwickeltes und kühles Inte- 
resse habe. 

Was für die Kirche von so grosser - Bedeutung ist, muss 
auch eine Bedeutung für die theologische Wissenschaft haben. 
Längst sollte die Mission nicht nur das besondere Interesse der 
Theologen erregt, sondern auch einer wissenschaftlichen Bear- 
beitung gewürdigt worden sein. Bei dem Beichthum an StofP, 
den sie durch ihre Erlebnisse und Erfolge der G-eschichte des 
Christenthums , durch ihre methodischen Principien der praoti- 
schen Theologie zuführt, könnte sie zur Herausbildung selb- 
ständiger theologischer Disciplinen als Missionsgeschichte und 
Missionsgeographie, Halieutik und halieutische Katechetik an- 
geregt oder unter dem allgemeinem Titel der Missionswissen- 
Bchaft eine wissenschaftliche Behandlung erlangt haben. Indessen 
hat die Theologie sie bis zur Stunde beinah ignorirt und einer 
ernstlichen Beachtung nicht werth gehalten. Wie wenige sind 
der eigentlich wissenschaftlichen Werke über die Mission! und 
von diesen wenigen ist der grössere Theil zudem aus der Hand 
der Missionsarbeiter selbst, der Missionsinspectoren und Missio- 
näre, hervorgegangen. An wie wenigen theologischen Facultäten 
werden Yorlesungen über Missionsgeschichte , Missionsapologetik 
und dgl. gehalten, wie selten wird in den Vorlesungen über 
andere Disciplinen, selbst wo es nahe läge, der Mission zu 
gedenken , auf ihre Arbeit hingewiesen ! und wie spärlich fanden 
die bisher gemachten Versuche dazu , wie diejenigen Dr. Wig- 
gers' in Eostock , unter den Studirenden Anklang *) ! gar nicht 
dayon zu reden, dass unsers Wissens nirgends auf dem Con- 
tinent mit den theologischen Facultäten allfallige Missions- 
seminarien oder ähnliche derartige Institute, für welche zu 
sorgen die Kirche die Pflicht hätte, verbunden sind. Und was 



*) Neaerdiugs hat in Bern Prof. Nippold mit Erfolg Missionsgeschichte zu lesen 
begonnen. 



32 EINLEITUNG. 

wird sonst gethan, um in der studirenden Jugend das Interesse 
für diese heilige Gottessache zu wecken? *) Es ist in der 
That an der Zeit, dass einem Werk, in welchem sich allge- 
mach eine staunenswerthe Summe christlichen Lebens mit für 
die Wissenschaft beherzigenswerthen Resultaten objectiyirt 
hat^ dessen Einfluss auf die religiöse Entwicklung der Mensch- 
heit sich auf vielen Gebieten in der Wahe und in der Feme 
kundgibt, die theilnehmendste und umfassendste Berücksich- 
tigung von Seiten der christlichen Wissenschaft nicht länger 
vorenthalten werde. 14) 

Aufgabe der christlichen Wissenschaft wird es sein , vor Allem 
im apologetischen Interesse die Grundlagen der Mission zu 
prüfen, zu untersuchen, ob dieselbe principiell und historisch 
wirklich berechtigt sei, und im Fernem ihre methodisch- 
practischen Principien daraufhin anzusehen , ob sie der Mission 
dauernde Haltbarkeit sowie einen den Eraftanstrengungen ent- 
sprechenden Erfolg irgendwie zu sichern vermögen. Ja, diese 
Untersuchung wird für die Apologetik zur gebieterischen Pflicht 
durch die Thatsache, dass die Mission der Gegenstand viel- 
fachen Widerspruchs von Gelehrten und Ungelehrten ist und 
innerhalb der christlichen Kirche selbst die herrschende An- 
sicht eher zu ihren Ungunsten entscheidet. Und so sollen denn 
die gegenwärtigen Zeilen ein Versuch sein, dieser Pflicht we- 
nigstens in einigen Punkten nachzukommen und einen , ob auch 
noch so bescheidenen Beitrag zur Lösung der Missionsfragd 
zu liefern. 

Unsere Aufgabe ist gemäss der Fragestellung des Themaa 
eine doppelte. Wir haben zunächst auf dem Weg historischex 
Beweisführung die principielle Berechtigung der Mission ^ 



*) Missionsinspector Plath fragt in einem am 19 Juni 1869 der Generalversam 
lang der Berliner Missionsgesellschaft vorgelegten Votum, ob wohl je von einer ev^''^ 
gelisch-theologischen Facnltät eine Preisaafgabe über ein missionswissenschaftlicl:^ 
Thema anfgestellt worden sei, nnd bezweifelt es. Miss. Mag. 1869, S. 414. 
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untersuchen, speciell die Frage zu beantworten, ob und in- 
wieweit das Christenthum durch die Geschichte seiner bisherigen 
Verbreitung die Bestimmung und Fähigkeit, die allgemeine 
Weltreligion zu werden , an den Tag gelegt habe. Sollte diese 
Untersuchung zu einem bejahenden Resultate führen, wie dies 
durch die Formulirung der zweiten Frage bereits mehr oder 
weniger präjudicirt erscheint und vom christlich-apologetischen 
Standpunkt aus überhaupt kaum anders zu erwarten ist, so 
haben wir alsdann die Bedingungen aufzuzeigen, unter wel- 
chen das Christenthum durch die Mission am sichersten der 
Stellung einer weltumfassenden Religion entgegengebracht , 
m. a. W. , aus den bisherigen Erfahrungen abzuleiten, nach 
welchem practischen Yerfahren die Mission am wirksamsten 
durchgeführt werden könne. 

Nach diesen zwei Hauptgesichtspunkten, dem prihcipiellen 
und dem practischen , zerlegt sich uns auch der zu behandelnde 
Stoff naturgemäss in zwei Haupttheile, in die Prüfung der 
principiellen Berechtigung und in die Prüfung der Art und 
Weise der practischen Durchführung der Mission. Die Missions- 
geschichte aber ist es , welche für diese wie für jene die Be- 
weismittel zu liefern hat, wobei für jene nicht nur die jüngste, 
sondern die ganze Geschichte der Ausbreitung des Christen- 
thums in Betracht kommt, für diese hingegen vorzugsweise 
die neuste. Die Eenntniss derselben muss unsere Abhandlung 
freilich voraussetzen. 



ERSTER THEIL. 

DIE PRTNCIPIELLE BERECHTIGUNG DER 

MISSION. 



Die Mission strebt die Verwirklichung eines Planes vc 
imponirender Q-rossartigkeit an. Ihre Absicht wird zwar v( 
den daran Betheiligten yerschieden aufgefasst. Im Allgemeine 
aber kann darüber kein Zweifel sein, was sie will, Sie suc 
die Angehörigen anderer Religionsbekenntnisse zum Christe 
thum zu bekehren, sie zu bestimmen, ihre bisherige Religi 
aufzugeben und diese dagegen einzutauschen, um sie dar 
einer hohem Stufe sittlichen Lebens und innerer Glücksei 
keit entgegenzuführen ; sie sucht, um dies bei möglichst viele 
dem Christenthum noch fernstehenden Menschen zu erreiche 
diesem selbst die allgemeinste Verbreitung und in letzter ] 
stanz womöglich die Alleinherrschaft auf der ganzen Erde 
verschaffen. 

Ist dieses Bestreben berechtigt? Haben die Christen wi 
lieh hinlänglich Grund , von den Anhängern anderer Religion 
zu verlangen , dass sie ihre religiöse Weltanschauung in Stüc 
schlagen und an deren Stelle die christliche annehmen? W 
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den diese letztern nicht mit eben demselben Recht die gleiche 
Forderung an die christliche Menschheit stellen können? Die 
Christen sind in ihrem Recht, wenn ihre Religion, verglichen 
mit allen übrigen, vor diesen so viele und wesentliche Vor- 
züge darbietet, dass Heiden, Juden, Muhamedaner , Buddhisten 
aus dem Qlaubenswechsel einen bedeutenden und bleibenden 
Tortheil für das zeitliche und ewige Heil ihrer Seelen ziehn. 
Um nachzuweisen, dass dies wirklich der Fall ist, müssten 
w eine ganze Apologetik schreiben. Wir reden jedoch zu 
Christen, und unter diesen darf die Ueberlegenheit und Ein- 
zigkeit des Christenthums den andern Religionen gegenüber 
9l8 ausgemachte Wahrheit vorausgesetzt werden. Die Missions- 
bestrebungen als solche sind gerechtfertigt, wenn anders das 
Christenthum , das thatsächlich für die Befriedigung der reli- 
giösen und sittlichen Bedürfnisse der Menschenseele weit mehr 
zu leisten im Stande ist als irgend eine andere Religion, zu- 
gleich vermöge seiner ganzen Natur und Eigenart eine univer- 
salistische Tendenz und mit solcher Tendenz die providentielle 
Bestimmung hat, zur allgemeinen Weltreligion zu werden; 
wenn es ferner nicht allein in zureichendem Mass, sondern 
auch einzig die zur Verwirklichung einer universellen Be- 
stimmung erforderlichen Eigenschaften und Fähigkeiten in sich 
vereinigt. 

^8 liegt uns demnach ob, zu untersuchen, ob der christ- 
lichen Religion sowohl die Fähigkeit als die Bestimmung zur 
ÄUeinherrschenden Weltreligion zukomme. Beides gehört zu- 
sammen. Denn der Beruf einer Religion ist ja natürlich be- 
"^^gt durch die Kraft und Tragfähigkeit ihrer Principien; sie 
^'Jss früher oder später trotz noch so vielen Hemmnissen zu 
dem werden, worauf sie vermöge ihrer besondem Befähigung 
^'igelegt ist ; und umgekehrt weist die Vorsehung keiner geis- 
^gen Macht und Erscheinung in der Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes eine Aufgabe an, sie habe denn für die nothwen- 
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digen Bedingungen zur Erfüllung derselben gesorgt und ihr 
die erforderliche Leistungskraft verliehen. Immerhin werden 
wir zwischen Bestimmung und Fähigkeit zu unterscheiden und 
über jene mehr die neutestamentliche Zeitgeschichte und die 
ausgesprochenen Absichten Jesu und der Apostel zu befragen 
haben, während die Entscheidung über diese mehr der nach- 
herigen Geschichte des Christenthums anheimgestellt werden muss. 



1. Ansichten ihrer Vertheidiger. 

Die Freunde der Mission, selbstverständlich durch unddnrcli 
überzeugt von der grundsätzlichen Berechtigung ihrer Bestre- 
bungen, vindiciren dem Christenthum ebenso entschieden eine 
universelle Bestimmung, als sie nicht daran zweifeln, dass es 
sich vermöge seines besondem Charakters auch für alle Völker 
aller Zeiten eigne. Sie berufen sich dafür besonders auf fol-. 
gende Thatsachen: 

Die ganze alttestamentliche Heilsökonomie sei darauf ange- 
legt gewesen, zur ErföUungszeit in einen monotheistischen 
üniversalismus auszumünden, und wie im Judenthum das Heil 
für die Welt, so sei im Heidenthum die Welt für das Heil 
planmässig vorbereitet worden. Die ganze religiöse und poli- 
tische Entwicklung der Völker des Alterthums, zumal der^ 
römisch-griechischen Welt, habe der weitesten Verbreitung^ 
des Christenthums nach allen Richtungen hin vorgearbeitet ^ 
Durch die Vereinigung aller bekannten Völker unter de; 
weltumspannenden Fittigen des römischen Adlers, durch de 
Synkretismus und die Selbstzersetzung der antiken ReligionecMn 
und der Philosophie, durch das Erblassen der Volksindividt^"-- 
alitäten und den Untergang der alten Sitten, Sprachen, Acb>- 
schauungen, durch diesen ganzen Auflösungsprocess , dem d5-^ 
alte Welt unter dem nivellirenden Einfluss der römisch-gri 
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chischen Cultur anheimgefallen sei, habe sich ein allgemeiner, 
aber aller neuen, schöpferischen Principien und aller Lebens- 
frische, baarer Eosmopolitismus ausgebildet, der nur eben auf 
den Eintritt eines neuen geistigen Principes , des Christenthums, 
gewartet habe, um diesem sofort als Form zu dienen und ihm 
die umfassendste Ausdehnung zu geben. 

Femer habe Christus selber in den verschiedensten Reden 
und Aussprüchen darauf hingewiesen, dass seine Lehre und 
sein Reich für alle Menschen bestimmt sei, dass auch die 
Heiden daran Theil haben sollen und durch seine unvergäng- 
lichen Worte das gesammte Menschengeschlecht zu Einer Herde 
unter Einem Hirten werde vereinigt werden. Er habe seinen 
Jüngern ausdrücklich die unzweideutigsten Missionsbefehle 
hinterlassen und sein Leben in der Absicht zum Opfer gebracht ^ 
dass dieses Opfer der ganzen Welt zu Gute komme. 

Die Apostel Jesu, in der Missionsthätigkeit ihre specielle 
Berufsaufgabe erkennend, seien den heutigen verwandten Be- 
strebungen mit ihrem Beispiel ermunternd vorangegangen; 
zumal Paulus, der Missionär der Missionäre, habe das Chri- 
stenthum theoretisch und practisch zur grossartigsten Universal- 
religion zu gestalten gesucht. Und dieses Ziel habe auch die 
spätem Jahrhunderte zu ihren welterobemden Missionsunter- 
nehmungen begeistert. 

Das Christenthum , eine Religion so schlicht und kindlich 
einfach und doch zugleich so geistvoll und erhaben, so ganz 
auf das eigentlichste Wesen des Menschen , auf die Bedürfoisse 
der Liebe und der Freiheit, gegründet, dass sie sich jedem 
natürlich organisirten Menschen wie von selbst empfehle, eine 
Religion des Herzens, über locale und temporelle Schranken 
erhaben und nicht an Satzungen und Observanzen für dieses 
oder jenes besondere Yolk gebunden , habe sich von Anfang an 
als für alle Yölker, Culturzustände und Lebensformen gleich- 
sehr geeignet erwiesen und sich demgemäss auch in der Folgezeit 
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thatsächlich unter gebildeten und ungebildeten Nationen, txM^ ^f 
Freien und Sklaven, Reichen und Armen, Glücklichen -Mxnd 
Unglücklichen einzubürgern gewusst. Es habe damit den JBo- 
weis geleistet, welche eminente Fähigkeit es besitze, sichalJeU 
menschlichen Bedürfhissen und Yerhältnissen anzuschmiegen f 
und diese Elasticität mache es zur Verwirklichung seiner imi- 
verseilen Bestimmung geschickt. Die vielseitigste Bestätigang* 
hiezu liefere übrigens auch die neueste Missionsgeschichte , die 
zeige, wie es unter den Bekennern der aller verschiedensten 
Religionen, unter Leuten aller Stufen religiöser Vorbildung, 
aller Kacen , Volkstjpen , Bildungsclassen , Stände und Lebens- 
anschauungen Wurzel gefasst und Früchte zu tragen begon- 
nen habe. 

In gerechter Würdigung dieses auf allgemeine Weltherr- 
schaft angelegten Charakters der christlichen Religion sei 
denn auch, freilich mit vorübergehenden, in Innern Kämpfen 
begründeten Unterbrechungen, zu allen Zeiten mehr oder we- 
niger missionirt worden, und Gott stehe zum Missionswerk 
und bahne seinem Wort in der augenfälligsten Weise selber 
den Weg den Herzen der Völker. Er erwecke unter den Heiden 
ein wahres Verlangen nach dem Evangelium, durch unleug- 
bare providentielle Fügungen erschliessen sich nach und nach 
auch die bisher unzugänglichsten Länder dem freien Zutritt 
der christlichen Heilspredigt. Politik, Handel, Schiflffahrt, 
Literatur, Bildungsinteresse, Alles nehme Gott in seinen^ Dienst, 
um dem Vordringen der christlichen Propaganda Vorschub zu 
leisten. Würde die Christianirung der Heiden seinen erziehe- 
rischen Absichten mit der Menschheit zuwiderlaufen , so würde 
er die Verhältnisse umgekehrt so fügen, dass dem Evangelium 
überall der Weg versperrt würde. Auch der neu erwachte 
Missionsdrang der Christen selbst sei nicht von ungefähr son- 
dern eine directe Wirkung des Geistes Gottes, der damit mit 
unverkennbarer Deutlichkeit den Willen kundgebe, dass dem 
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Clatisteiithum die weiteste Verbreitung gegeben werden solle. 

Xu der Verwirklichung dieses in der empfundenen Gewissens- 
^eipfliclitung klar ausgesprochenen Gotteswillens mitzuarbeiten, 
aei deshalb nicht allein das Recht, sondern die heilige Pflicht 
jedes wahren Jüngers Christi. 

2. Ansichten ihrer Gegner. 

Qegen diese Behauptungen der Missiontreibenden wird nun 
aber von gegnerischer Seite vielfacher und energischer Wider- 
sprach erhoben. Es wird schon von vomeheretn dem Christen- 
thnm der Charakter der Absolutheit abgesprochen und gesagt, 
es stehe überhaupt keiner Eeligion , auch nicht der christlichen 
zu, mit dem Anspruch aufzutreten, als wäre sie die Religion 
XÄT ii^ox^iv , der vollkommene und höchste erreichbare Aus- 
druck der religiösen Wahrheit, der Schlussstein der gesammten 
Entwicklung des religiösen Geistes. Das Göttliche könne bei 
der beschränkten menschlichen Vernunft von ihr niemals in 
seiner ganzen Höhe und Tiefe erfasst, in der Totalität seines 
objectiven Seins angeeignet werden. Jede positive Religion 
sei stets nur eine ungenügende, wandelbare Form der Religion 
überhaupt und in ihrer specifischen Eigenthümlichkeit bedingt 
durch die geistige Eigenart und Bildungshöhe des betreffenden 
Volkes sowie durch die Bedürfnisse und Anschauungen der 
Zeit. Da diese nun einem beständigen Wechsel und Wandel 
unterworfen seien, so zeige auch die Religionsgeschichte einen 
unaufhörlichen Umbildungsprooess der verschiedenen Religionen; 
hier Neubildungen, die gegen frühere Formen einen Fortschritt 
bezeichnen, dort innerhalb derselben Form aufsteigende Ent- 
wicklungen und anderwärts hingegen ein Zurückgehen, einen 
Zerfall, eine Auflösung, aus der wieder andere Gestaltungen 
sich herausarbeiten. Niemals aber, so lange die Menschen irren 
können, werde es eine Religionsform geben, die als die Reli- 
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gion sclüechthin betrachtet werden könnte, die nicht den Kein 
des Zerfalls in sich trüge und in ihrer Zerbröcklung zun 
Samenkorn werden könnte, aus der eine neuere, noch höhere 
Form hervorginge. So sei der Unterschied zwischen den ver 
schiedenen objectiven Erscheinungsformen des subjectiven reli 
giösen Geistes stets nur ein relativer und gradueller, niemab 
aber ein absoluter; imd das Christenthum , wenn es gleicl 
diesen Augenblick als der angemessenste Ausdruck religiösei 
Fühlens und Denkens erscheine, sei doch eben auch nur ein< 
unter vielen Keligionen gleich den übrigen und nicht wenige] 
als sie dem Gesetz der Entwicklung und nachherigen Ver- 
witterung unterworfen. Aus bestimmten Zeitanschauungen und 
Weltverhältnissen herausgewachsen, im Lauf der Zeiten mannig- 
fach umgebildet, nach wiederholten Hebungen und Senkungen 
nunmehr zu etwas völlig Anderem geworden, als es frühei 
gewesen, werde ihm auch seine bestimmte Zeit und sein be< 
sonderes Baumgebiet zugemessen sein und es werde so gu 
wie die andern eben auch einmal ausgedient und sich ausgeleb 
haben, um wieder andern Formen des Glaubens Platz zu ma 
chen. Ein universeller Beruf könne ihm deshalb nicht zuge 
schrieben werden, und der Mission als einem willkürlichen 
forcirten Hinausrücken- wollen seiner natürlichen Grenzen fehl( 
es deshalb an innerer, im Christenthum selbst begründete] 
Berechtigung. 15) 

Im Blick auf die Vorgeschichte des Christenthums leugnen 
die Gegner der Mission keineswegs, dass die ihm vorangehende 
religiöse und culturgeschichtliche Entwicklung der Menschheit 
unter Juden und Heiden der Lehre Jesu die Wege geebnet 
und ihrer Verbreitung von allen Seiten entgegengekommen sei. 
Sie leugnen ebensowenig , dass Christus , wie er nun im richti- 
gen Augenblick erschienen sei, in der unmissverständlichsten 
Weise den universalen Charakter seiner Lehre behauptet, für 
»ein Beich die weitesten Horizonte gezogen und seinen Jün- 
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gem anbefohlen habe, demselben im grössten Umkreis An- 
hänger zu gewinnen, obwohl eine gute Zahl der Aussprüche 
CShristi, auf welche die Bibelgläubigen das grösste Gewicht 
legen (wie Matth. 28, 19; 24, 14 u. a.) vor einer mit her- 
meneutischer Strenge geführten Exitik vielleicht nicht Stand 
zu halten vermöchten. Sie stellen auch nicht in Abrede , dass 
das Christenthum den gegebenen Impulsen zu Folge sich mit 
überraschender Schnelligkeit den Völkern der alten Welt mit- 
getheilt und eine für die damaligen Begriffe an Universalität 
grenzende Verbreitung gefunden habe. Aber sie behaupten, 
es sei damit noch keineswegs gesagt , dass es deshalb berufen 
sei, für alle Zeiten zur Alleinherrschaft zu gelangen und jetzt 
auf*8 Neue wieder in alle Welt auszugehn. 

Zunächst schon habe Christus selber bei seiner Himmel- 
reichspredigt nicht alle Völker aller Zeiten im Auge gehabt, 
nicht z. B. die Barbaren der damals noch unentdeckten Erd- 
theile oder die Heiden unserer Tage. Denn unter der o^yj 
ohoufAsin^ (ganzen Welt) (Matth, 24, 14), über welche sein 
Keich sich ausdehnen solle, habe er die römisch-griechische 
Welt des xluv oSrog (der gegenwärtigen Zeitperiode), die dem 
damaligen ungöttlichen Zeitgeist huldigende Menge der un- 
gläubigen, verstanden und derselben ausdrücklich die otjcovfjcivij 
i i^\Kov(r» (die künftige Welt) und den oum ijcehoq oder fiiwav 
Oene oder die zukünftige Zeitperiode) gegenübergestellt (Matth. 
J2, 32; Marc. 10, 30; Luc. 18, 30; 20, 34 u. a. m.); er 
habe diese neue Weltperiode als eine nahe bevorstehende an- 
gekündigt (Matth. 16, 28; 24, 4— 51, besonders Vers 34: „dies 
Geschlecht wird nicht vergehen, bis dass dies Alles geschehe" 
^' &• m.) und als das Zeitalter der messianischen Vollendung 
^^gestellt, in welchem die Sammlung der Völker durch weit- 
verzweigte Missionsthätigkeit überflüssig sein werde, indem 
^^ (Geschlechter der Erde des Menschen Sohn werden kommen 
^^^ in den Wolken des Himmels mit grosser Macht und 
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Herrlichkeit, und die Engel Gottes mit hellen Posaunen seine 
Auserwählten sammeln werden von einem Ende des Himmels 
zum andern (Matth. 24, 30 und 31 und Parall.). 

Diese Anschauungen seien ebenso von den Aposteln getheilt 
worden und haben noch Jahrzehnte lang in der jungen Chri- 
stenheit nachgeklungen (1 Cor. 15, 51 ff; 1 Thess. 4, 15 £f; 
2 Thess. 2, 1 ff; 1 Petr. 1, 5 ff, 20; 4, 7; 1 Joh. 2, 18; 
1 Cor. 10, 11; Apoc. oft). Uebrigens haben die Apostel 
damals in ihrem grossem Theil den Horizont für die Verbrei- 
tung des Christen thums nicht soweit gezogen, dass sie etwa 
geglaubt hätten, die ganze Erde solle zum Schauplatz der 
Gnade Gottes in Christo und die ganze Menschheit zur Miterbin 
der ihnen anvertrauten Heilsgüter werden. Den Judenchristen 
sei das messianische Heil vielmehr als das specielle Yorrecht 
und Monopol Israels erschienen, und nur dem Einfluss des 
Paulus sei es zu verdanken gewesen, dass diese Yorurtheile 
auf dem Apostelconcil (51 nach Chr. Geb.) nicht für immer 
sanctionirt worden seien. 

Habe dann das Christenthum auch in der That in wenigen. 
Jahrhunderten den damaligen orbis terrarum sich erobert, b(m 
sei hinsichtlich seiner welthistorischen Aufgabe damit nuc 
soviel bewiesen, dass Gott es dazu habe brauchen wollen, für 
die sinkende römisch-griechische Welt , deren Eeligion sich in 
voller Auflösung befunden habe, ein neues Ferment zu wer- 
den, ihr ein neues, höheres Leben einzuhauchen und so di€ 
Schätze des Alterthums der Nachwelt , wenn auch in verändertei 
Form , zu erhalten. An diese Bestimmung habe sich die weitere 
angeschlossen , dieses Erbe der römisch-griechischen Weltoultuj 
auf die siegreich anrückenden germanischen Völkerstämmc 
überzutragen, in die bildungslose Masse dieses neuen Men- 
schenschlages, dem, trotz seiner kriegerischen Wildheit, unc 
seiner gesunden, urwüchsigen Kraft willen die Zukunft hab^ 
zufallen müssen, ein Princip geistiger Entwicklung zu bringen 
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das die edelsten Blüthen menschlicher Oultur zu treiben im 
Stande wäre, und so über das Menschengeschlecht eine neue 
Aera des Geistes heraufzuführen. Damit aber habe die Mission 
des Christenthums ihre Endschaft erreicht. Werden die Völker 
Europas, vom Geist dieses Zeitalters gesättigt, einmal reif 
geworden sein zur Aufnahme einer noch reinem und hohem 
Form der Keligion, so werde es auch vom Schauplatz der 
Welt zurücktreten und sich mit dem Bewusstsein trösten müssen , 
der Menschheit Jahrhunderte lang die trefflichsten Dienste ge- 
leistet und sie auf eine höhere Stufe gehoben zu haben, um 
ihr den Weg zu einem noch höhern Stadium ihrer Entwicklung 
zu bahnen. 

Dass dem Beruf des Christenthums derartige Schranken ge* 
zogen seien , dafür wird auf den Jahrhunderte langen Stillstand 
der Missionsthätigkeit verwiesen, der sich auf mehr als die 
Hälfte der ganzen christlichen Aera erstrecke. Die Missions- 
versuche des Mittelalters seien theils so unbedeutend gewesen, 
dass sie für die Geschichte des Christenthums im grossen Ganzen 
beinahe völlig ausser Betracht fallen, theils so wenig einem 
natürlichen Missionstrieb entsprungen, so erkünstelt und er- 
zwungen, dass sie, wie die Kreuzzüge, billigerweise auch 
wenige oder keine Resultate erzielt haben, zumal statt mit 
Waffen des Geistes mit dem Schwert missionirt worden sei. 
Das Letztere gelte namentlich auch von den Bekehmngen im 
]!7orden Europas. Die katholische Mission des Beformations • 
Zeitalters endlich habe nicht sowohl Pflanzung christlichen 
Glaubens und Lebens, als vielmehr in erster Linie Machtver- 
grösserung der päpstlichen Herrschaft angestrebt. So sei die 
echte, aus freiem Liebestrieb herausgeborene Missionsthätigkeit 
doch eben schon nach den Jahrhunderten der ersten, frischen 
Begeisterung allmählig erlahmt und schliesslich erstorben und 
dies eben deshalb, weil das Christenthum seine Mission nach 
aussen erfüllt gehabt habe. 
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Das "Wenige, was die protestantische Kirche seit ihrer Ent 
stehung bis zur Wende des letzten Jahrhundeits zur Ausbreitung 
des Evangeliums unter den Mchtchristen gethan, sei kaum 
der Eede werth. Die neueste Mission endlich, weit entfernt, 
die universelle Bestimmung des Christenthums würdig zu 
illustriren , sei vielmehr ein schlagender Beweis gegen dieselbe. 
Denn ihre Erfolge stehen in keinem Verhältniss weder zu den 
Erfolgen der firükem, einzig wahren Missionszeit noch zu dem 
ungeheuren Aufwand an Mitteln und Arbeitskraft, den sie 
erfordere. Es sei keine Rede davon, dass sie wirklich Völker 
christianisirt habe oder je im Stande sein werde , dies zu thun. 
Einzelne wilde Stämme mögen wohl mit Bibeln und Tractaten 
überschwemmt und äusserlich zur Annahme der gottesdienst- 
lichen Formen des Christenthums bewogen worden sein, aber 
christlich denken, christlich fahlen und leben haben sie nie 
gelernt 16). Die heidnischen Culturvölker hingegen, welche 
zu gewinnen, von ungleich grösserem Werthe sein müsste, 
Yölker wie die Hindus, Chinesen, Japanesen, seien durch das 
zelotisch zudringliche Wesen der ihnen geistig meist nicht ge- 
wachsenen Missionäre, statt bekehrt, vielmehr mit unüber- 
windlichem Widerwillen gegen das Christenthum erfüllt wor- 
den, und dieser Widerwille steige in demselben Mass, als sie 
mit der von Religionskriegen und Inquisitionsgreueln stro- 
tzenden Geschichte desselben näher bekanntwerden. Möge also 
die gegenwärtige Mission sich auch noch so vieler Bekehrungen 
rühmen, näher besehen, habe sie doch im Grunde nur da» 
erreicht, überall einzelne Leichtgläubige zu überreden oder 
Leute, die im Leben irgendwie Schiffbruch gelitten, durch 
Versprechungen und die Aussicht auf materielle Besserstellung 
äusserlich dem Christenthum zu gewinnen; auf die Völker ine 
Grossen und Ganzen habe sie einen nennenswerthen Einflua« 
sich nicht zu verschaffen vermocht. 

Der gegenwärtige Missionstrieb femer sei nicht der natürlichL^ 
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Ausfluss des gegenwärtigen chrisÜiohen Bewusstseins , wie ja 
auch die Kirchen und Gemeinden in ihrer weitaus grössten 
Mehrzahl den Missionsbestrebungen im Allgemeinen die grösste 
Indifferenz entgegensetzen. Er sei vielmehr das letzte künst- 
liche Aufflackern eines Lichtes vor dem Erlöschen , die krampf- 
hafte Selbstaufraffung einer einzelnen religiösen Partei, die 
zwar ihre verlorene Sache noch nicht verloren gebe, aber doch 
fühle, wie sehr sie bei der gegenwärtigen Zeitströmung an 
EinfluBS eingebüsst habe und sich deshalb genöthigt sehe , durch 
ausserordentliche Mittel anderswo neues Terrain gewinnen zu 
müssen. 

Was schliesslich die besondem göttlichen Yeranstaltungen 
zur Förderung der Mission in unsem Tagen betreffe , so werde 
gar Manches, was man dazu rechne, ganz irrthümlich in 
diesem Sinne gedeutet. Was bei den neuen Anknüpfungen 
des Yölkerverkehrs überall den Ausschlag gegeben habe, seien 
ja nicht religiöse, sondern lediglich Handels- und Culturinte- 
ressen gewesen. Und den Ereignissen und Yerumständungen 
die ein Entgegenkommen, eine Begünstigung der Mission zu 
bedeuten scheinen, könnten ebenso viele andere Thatsachen 
entgegengestellt werden, die zeigen, wie ihr im Gegentheil 
die Wege hundertfach versperrt werden. Man denke nur an 
jene Art von Vorarbeit, wie christliche Ansiedler und Kaufleute 
durch Unterdrückung^ Betrug, Erpressungen, Sklaven- und 
Branntweinhandel u. dgl. sie der Mission leisten, oder an die 
aus der Verknöcherung vieler polytheistischer Religionen her- 
vorgehende religiöse XJnempfänglichkeit ihrer Bekenner, über 
welche von den Missionären ganz im Gegensatz zu dem be- 
haupteten Verlangen der Heiden so bitterlich geklagt werde. 

So zeige also das Christenthum , seitdem es seine Aufgabe 
an den römisch-griechischen und späterhin an den germanischen 
Völkern erfüllt habe, keine begründete Tendenz mehr, Welt- 
religion werden zu sollen. Wie unverkennbar es im Anfang 
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eine weittragende Bestimmung an den Tag gelegt habe, so 
wenig gelte dies f&r seine spätere Entwicklung. Beinah jede 
Religion geberde sich, zumal in den Stadien ihrer ersten Er- 
folge, als wäre sie die beste und einzige, und meine, ihre 
Schwestern um sich her verdrängen zu müssen, um einzig 
herrschen zu können. Hinterher aber werde diese Anmassung 
jeweilen durch die gerechte Nemesis der Geschichte gestraft 
und das Herrschaftsgelüste in die gebührenden Schranken zu- 
rückgewiesen. Es würden also die Anhänger der gegenwärti- 
gen Mission besser thun, zu erkennen, dass das ChriBtenthmn. 
in der Entwicklungsgeschichte des menschlichen Geisteslebens 
einfach ein Durchgangsstadium bezeichne wie andere Religicmen 
auch , und ihre Kräfte nicht an dieses Beginnen zu verschwen- 
den, das nur zu Misserfolgen und Züchtigungen für unsere 
Religion führen könne. 



Während so in den verschiedensten Kreisen der universelle 
Beruf des Christenthums bestritten wird, richten sich die An- 
griffe noch entschiedener gegen die Fähigkeit des Christenthums^ 
sich andern und allen Völkern bleibend mitzutheilen. 

Schon Ernst von Wels war mit seinem 1664 unter dem 
Namen Justinian herausgegebenen Schriften, die zur Missions- 
thätigkeit aufriefen 8) , auf heftigen Widerstand gestossen unci 
hatte sich namentlich den Zorn des Regensburger Superinten- 
denten Ursinus zugezogen, der die Ausbreitung des Evange- 
liums unter den Heiden ein unnützes, undurchführbares und 
verdammliches Vorhaben , Leutebetrügerei , Lästerung widöx 
Moses und Aaron u. dgl. nannte 17). Derselbe Widerstand 
dauerte bis in die neueste Zeit fort. Dies zeigte sich u. st. 
auch in Schottland im Jahr 1796. Als nämlich in der Ge- 
neralversammlung der schottischen Kirche der Vorschlag ge- 
macht wurde , die Kirche solle sich der Heidenmission annehmen 
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Qiliobeii eich die Moderaten, damals die zahlreichsten in der 
^rclienbehörde', mit Hamütan an der Spitze, des entschieden- 
fiten dagegen als gegen eine Thorheit. Denn an eine Bekehrung 
I der Heiden sei nicht zu denken, bevor dieselben durch Philo- 
sophie und G<esittung dazu reif gemeicht worden seien. Es 
"«raren besonders die Rationalisten und unter ihnen vorzüglich 
BShr 18) , welche die Mission und ihre Bestrebungen bekämpften 
Und n. a. auch das hervorhoben, dass die Naturvölker, indem 
die menschliche Natur überall rein und unverdorben sei, das 
Chiiate&thum gar nicht nöthig hätten. Sie seien in ihrer 
einfeciai, patriarchalischen Sitte, unberührt von den die Be- 
dMidse steigernden Einflüssen der Civilisation , verhältniss- 
mäfisig die glücklichsten. Unter ihnen missioniren, hiesse sie 
aus ihrer stillen Glückseligkeit aufstören. Ueberdies aber passe 
das Ohristenthum weder zu ihrer ganzen geistigen Eigenart, 
noch würden sie im Stande sein, es zu fassen; es würde durch 
sie bald in Aberglauben oder eine andere Art Heidenthum 
verkehrt werden. 

Von demselben Röhr den Deutschen empfohlen, erschien 
1824 ein Werk, das gegen die Fähigkeit des Christenthums , 
sich unter den Heiden Eingang zu verschaffen, gerichtet war 
^d grosses Aufsehen erregte, die Briefe von Dtibois über 
4en Zustand des Christenthums in Indien 19). Derselbe hatte 
32 Jahre als Missionär in Indi^i gearbeitet, mit allen Kasten 
verkehrt und sich ganz in die indischen Sitten hineingelebt. 
^ Resultat ^seiner Beobachtungen und Erfahrungen legte er 
^^ß in diesen , zu verschiedenen Zeiten an Freunde in Europa 
geschriebenen Briefen nieder, deren Grundgedanke ist, es sei 
^iiöiöglich, unter den Eingebomen Indiens wahrhafte Prose- 
vten des Christenthums zu gevnnnen und die dazu angewen- 
deten Mittel werden nicht zum angestrebten Ziele führen. 
"®^iie bezüglichen Bemühungen seien gänzlich nutzlos gewe- 
^^ trotz saurem Schweiss imd Thränen. Jede Mission werde 
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an der unübersteiglichen Hartnäckigkeit der Hindus scheitern. 
Unter den neuem wissenschaftlichen Vertretern dieses Stand- 
punktes, der unter den Reisenden, Kaufleuten, Geographen 
sowie in der gebildeten Laienwelt so ziemlich der herrschende 
sein wird, spricht sich Buckle in seiner Geschichte der Civi- 
lisation in England folgendennassen aus: „Wir können eben* 
sogut erwarten , dass Samen auf kahlem Felsen wachsen , als 
dass eine milde und philosophische Religion unter unwissenden 
und rohen Wilden eingeführt werden könnte. Darin sind un- 
zählige Yersuche gemacht worden und immer mit demselben 
Erfolg. Leute mit den vortrefflichsten Absichten und voll 
feurigen, obwohl irrigen Eifers haben es versucht und versu- 
chen es noch, ihre eigene Religion unter den Einwohnern 
barbarischer Länder zu verbreiten. Durch tapfere, unaufhör- 
liche Thätigkeit, oft durch Versprechen und manchmal sogar 
durch Geschenke haben sie sehr oft wilde Stämme beredet, 
sich zur christlichen Religion zu bekennen. Aber wer die 
triumphirenden Berichte der Missionäre mit all den Zeugnissen 
vergleichen will, die wir von urtheilsfähigen Reisenden haben, 
wird bald entdecken, dass^ ein solches Bekenntniss nur nomi- 
nell ist und dass diese unwissenden Stämme zwar die Cere- 
monien der neuen Religion , aber keineswegs die Religion selbst 
angenommen haben. Sie nehmen die Aeusserlichkeiten an, 
weiter gehen sie nicht. Sie mögen ihre Kinder taufen, das 
Abendmahl nehmen und in die Kirche strömen, alles das 
mögen sie thun und doch von dem Geist des Christenthums 
ebensoweit entfernt sein vne damals, als sie vor ihren Götzen 
knieten. Die Gebräuche und Formen einer Religion liegen 
an der Oberfläche, sind leicht zu sehen und zu lernen und 
werden daher leicht von denen nachgeahmt, die zu dem, was 
darunter liegt, nicht hindurchdringen können. Nur diese tiefe 
und innerliche Aenderung ist von Dauer , und eine solche kann 
der Wilde nie erfahren, so lange er in seine Unwissenheit 
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yersunken ist , die ihn auf gleiche Stufe mit den wilden Thieren 
stellt, Ton welchen er umgeben ist. Nimm ihnen ihre Un- 
wissenheit, dann mag die Religion Eingang finden. Nur auf 
diesem Wege lässt sich am Ende etwas Gutes bewirken. 
Nachdem ich die Geschichte und den Zustand barbarischer 
Nationen sorgfaltig studirt, versichere ich mit voller Ueber- 
zeugung, dass es keinen wohlbeglaubigten Fall gibt, in wel- 
chem irgend ein Volk dauernd zum Christenthum bekehrt 
wäre, wenn nicht die Missionäre Kenntnisse sowohl als Fröm- 
migkeit besassen und die Wilden mit der Gewohnheit des 
Denkens vertraut gemacht, so ihren Yerstand aufgestachelt 
und sie snr Aufiiahme der religiösen Principien vorbereitet 
haben, die sie ohne solche Gemüthserhebung nimmer hätten 
verstehen können" 20). 

Dazu stimmt im Wesentlichen, was auch Gerstäcker 21), 
Halkett, Combe, Southey, Fr. von Hellwald, der Redactor des 
Auslandes, u. A. gegen die Mission vorbringen 22). Es spitzt 
sich immer in der Behauptung zu, das Christenthum eigne 
sich nicht für alle Völker und setze überall eine gewisse 
Bildungsstufe voraus. Wo diese vor seiner Einführung nicht 
bereits vorhanden, werde es selber durch die Irrthümer und 
den rohen Geist der betrefifenden Völker verdorben, indem 
dieselben nicht von heute auf morgen ihre hergebrachten Vor- 
stellungen niederzulegen im Stande seien. Buckle verweist 
hiefur auf das Schicksal des Ohristenthums unter den Römern 
und Germanen 23). Für jene sei der Polytheismus die ge- 
eignete Religionsform gewesen, da sie mit seltenen Ausnahmen 
doch ein „barbarisches Geschlecht, wild, ausschweifend und 
grausam" gewesen seien. k\& das Christenthum unter sie ge- 
rathen sei, habe es sie deshalb auch unfähig gefunden, seine 
erhabenen und bewunderungswürdigen Lehren zu fassen. Die 
G-ermanen dagegen haben sich, als das Christenthum auf sie 
wirkte, in einem Zustand befunden, in welchem der Aber- 

4 
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glaube unyenneidlioh war. So sei denn auch durch das Ein 
dringen des Christenthums der Aberglaube keineswegs etw 
Termindert, sondern bloss in ein anderes Bette geleitet, di 
neue Religion durch die alten Thorheiten verdorben wordei 
An die Stelle der Götzen seien die Heiligen, an die Stell 
der Cybele die Maria getreten; heidnische Cerejnonien un 
Dogmen seien dem Christenthum einverleibt worden, bis ( 
schliesslich eine so abenteuerliche und widerwärtige Form £u 
genommen habe, dass seine besten Züge verloren gegangc 
und seine ursprüngliche Liebenswürdigkeit gänzlich zerstö 
worden sei. — Von Andern wird zur Illustrirung eben diese 
Gedankens schon auf die Anfange des Christenthums ziirüei 
gewiesen, wo bei den Judenchristen das ganze alte JudenAai] 
mit seinem Formalismus , seinen Fasten , Abstinenzen un 
particularistischen Dogmen in die neue Religion herüberg( 
kommen sei. 

Alle diese Einwendungen gegen die Yersuche, das Christel 
thum unter allen Yölkem einheimisch zu machen, werden nv 
ganz vorzüglich auch gegen die Unternehmungen der netiesU 
Mission erhoben und durch anderweitige verstärkt. 

Gleichwie schon unter den alten Völkern die uncivilisirtc 
das Schicksal gehabt haben, dass sie einige Jahrhunderte nai 
ihrer Bekehrung entweder dem Isl&m zur Beute geworden od 
bei zunehmender Verkümmerung ihres christlichen Glaube: 
und Lebens in sich selbst zerfallen seien, so breche auch b 
den neubekehrten Barbaren Völkern unserer Zeit theil weise jet 
schon das alte, unüberwundene Heidenthum wieder herro 
es müsse mit der Christianisirung immer wieder von vor 
angefangen werden, und schliesslich werde alle Arbeit t 
ihnen vergeblich gewesen sein. Denn diese Völker seien f 
das Christenthum nun einmal noch nicht reif, seine Leb 
übersteige ihre Fassungskraft, sein Geist passe nicht zu ihr 
Gemüthsart und Lebensweise , und ohne Zweifel werde es ihn« 
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entweder wieder verloren gehen oder zu einem polytheistischen 
Aberglauben verzerrt werden, der um nichts besser sei als 
der frühere , den sie aufgegeben zu haben meinten , aber that- 
sachlich doch nie los werden könnten, weil ihr ganzes Wesen 
seit Jahrhunderten damit verwachsen sei. Wie wenig die 
christliche Religion für solche Völker sich eigne, solange sie 
auf ihrer hergebrachten Bildungstufe verharren, zeige übrigens 
auch das verhältnissmässig geringe Ergebniss der bisherigen 
Bekehrungsversuche , das, wenn es nicht nach der Zahl der 
angeblichen Convertiten , sondern nach seinem reellen religiösen 
und moralischen Werth abgeschätzt werde, in den Augen 
jedes Unbefangenen sich am Ende auf ein Minimum reducire. 
Da nun aber derselbe Misserfolg auch bei der Arbeit an den 
heidnischen Culturvölkem zu Tage trete , nur noch viel augen- 
fiQliger, weil hier die Chancen günstiger seien, so offenbare 
sich in diesen Erscheinungen doch deutlich genug die Unfä- 
higkeit des Christenthums zu universeller Verbreitung. 

Der Grund dieser Unfähigkeit liege in seinem eigenen We- 
sen, in Charakterzügen, die ihm theils schon von Anfang 
eigenthümlich gewesen seien , theils im Lauf der Zeit sich ihm 
aufgeprägt haben und ihm bei seiner Berührung mit andern 
Religionen nothwendigerweise überall den Eingang erschweren. 
So namentlich der ihm eigene düstere Zug zu Weltverachtung 
und Weltflucht, das misstrauische und oppositionelle Verhalten 
gegen das natürliche Treiben der Menschen, gegen ihre ge- 
selligen Freuden und den doch berechtigten Lebensgenuss ; 
sein lehrhafter Charakter, die Weitschichtigkeit und Spitzfin- 
digkeit seiner Dogmen, die es als schwerfällig erscheinen 
lassen; die Engherzigkeit, mit der es sich gegen alle übrigen 
Bekenntnisse und Culte abschliesse und, statt sie in ihrer Be- 
rechtigung auch, wenigstens soweit sie's verdienen, anzuer- 
kennen, nur auf ihre Herabsetzung und Zerstörung ausgehe. 
Den Isl&m ausgenommen, wissen die andern Religionen nichts 
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von dieser Ausschlieslichkeit. Ruhig yertragen sie sich neben 
einander und lassen einen jeden bei seinem Glauben gewähren, 
während hingegen das Christenthum , nicht zufrieden , seine 
eigenen Anhänger um differirender ölaubensvorstellungen willen 
in Kerkern und auf Scheiterhaufen herumzuschleppen oder 
sonstwie zu verfolgen, auch den Bekennern derjenigen Reli- 
gionen gegenüber, denen es doch Glaubenswechsel zumuthe, 
eine abstossende Gehässigkeit und Geringschätzung an den Tag 
lege. Diese und andere Eigenschaften machen es völlig unge- 
eignet, sich andern Völkern zu empfehlen und sie zu gewin- 
nen, und eben diese Eigenschaften finden sich noch dazu am 
schroffsten gerade in denjenigen christlichen Kreisen ausgeprägt , 
von welchen die Missionsuntemehmungen fast ausschliesslich 
auszugehen pflegen. Wenn nun endlich das Bekehrungswerk 
obendrein noch in die Hände unfähiger, mangelhaft ausge- 
rüsteter Männer gelegt werde und zur Erreichung seiner Zwecke 
sich nicht selten unlauterer und unwürdiger Mittel bediene, 
so liege es auf der Hand, dass das Christenthum, zumal das 
Christenthum von heute, ohnehin nicht dazu angethan, für 
jedermann die angemessene Ausdrucksform des religiösen In- 
nenlebens zu bilden, nie dazu gelangen werde, seine doch 
meist durch politische Interessen und Gewalt gewonnene Hege- 
monie unter den Religionen zur Monokratie zu erheben. 

3. Historische Kritik, 

Ob und inwieweit nun die einen oder die andern der aus- 
geführten gegensätzlichen Anschauungen in ihrem Rechte seien, 
darüber soll eine möglichst objectiv gehaltene Betrachtung der 
Missionsgeschichte entscheiden. Sie soll uns sagen, ob das 
Christenthum nach seiner Entstehung und geschichtlichen Ent- 
wicklung, nach Wesenscharakter und Erscheinungsform dazu 
berufen und daraufhin angelegt sei, alle übrigen Religionen 
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im Lauf der Zeit zu überwinden und sich zur alleinigen Welt- 
religion emporzuscliwingen. Es ist dies eine Principienfrage 
von eminentester Bedeutung, mit deren Lösung nicht nur die 
ganze Mission, sondern in gewissem Sinne das Christenthum 
selbst steht und fällt, die daher eine eingehende und gründ- 
liche Untersuchung erfordert. 

Blicken wir zunächst auf die Entstehufigsgeschichte des 
CkmUfUhutns j so tritt uns vor Allem die grosse Thatsache 
entgegen, dass sowohl die jüdische als in's Besondere auch 
fift lomisch-griechische Welt wunderbar vorbereitet war auf 
dei Bntritt einer neuen und eben einer solchen Religion , als 
wddie die Lehre Jesu sich darstellte. Mit Recht berufen sich 
die Yertheidiger der Mission in der oben pag. 36 — 38 
htn angedeuteten Weise auf diese ausserordentlich belang- 
roehe Erscheinung, die in ihrer heilsökonomischen Bedeutung 
fikigens von Keinem bestritten wird, der im Ablauf der Welt- 
geschichte überhaupt etwas mehr zu sehen vermag als ein 
pholos zufalliges Ifacheinander von Ereignissen und Begeben- 
hdten. Wem der Glaube an eine göttliche Weltregierung kein 
thörichter Wahn ist , wer in den leitenden Ideen der Geschichte 
die der Menschheit eingehauchten, in ihren Schicksalen sich 
verwirklichenden Erziehungsgedanken Gottes erkennt , der wird 
Bidit umhin können, die göttliche Weisheit zu bewundem, 
die sich in den zur Herbeiführung des Christenthums getroffenen 
Veranstaltungen in so überraschender Weise manifestirt. Es 
tritt zwar ja freilich kein Ereigniss im Leben der Menschheit 
imyorbereitet ein, und auch bei den andern, in historischer 
Zeit aufgetauchten Religionen lässt sich die pragmatische Yer- 
nuttlung zwischen den vorangehenden Zuständen und ihrem 
Eintritt verfolgen. Aber einzig in ihrer Art, grossartig und 
^ninderbar ist und bleibt doch immer die Art und Weise , wie 
dem Christenthum die Wege gebahnt, Thüren und Thore ge- 
öffiiet und alle Verhältnisse zugerüstet wurden. Die Religions- 
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geschichte kennt in der That kein zweites Beispiel von so 
weit zurückgehenden, so weitausgreifenden, so vielseitigen, 
alle Lebensgebiete und Verhältnisse umfassenden Vorbereitungs- 
anstalten zur Anbahnung einer neuen Religion, wie sie hier 
vorliegen; kein Beispiel, dass diese Vorbereitungen zugleich 
mit so durchleuchtender Klarheit und Bestimmtheit direct auf 
ihr Ziel hingewiesen hätten. Durchzuckte ja doch die Ahnung 
der kommenden Heilszeit nicht nur schon Jahrhunderte vorher 
die prophetischen Geister Israels, sondern selbst die religiös 
tief gesunkenen heidnischen Morgenländer sowie die echter 
Religiosität gänzlich entfremdeten Dichter und Sänger Roms. 
Je umfassender und grossartiger aber die Veranstaltungen, 
desto bedeutungsvoller die Erscheinung, die sie vorbereiten. 
Es kündigte sich so das Christenthum schon vor seinem Auf- 
treten der Welt als eine gottgewollte Erscheinung von ausser- 
ordentlicher Tragweite an, berufen, eine makrokosraische Ent- 
wicklung durchzumachen. Es war von Anfang an zu eigent- 
licher Weltbedeutung prädisponirt und prädestinirt. 

Interessant ist es, zu beobachten, wie diese Bedeutung und 
Bestimmung, so deutlich ausgesprochen in den religiösen und 
geschichtlichen Constellationen der Zeit, sich Schritt für Schritt 
mit wachsender Klarheit im religiösen Bewusstsein seine» 
Stifters reflectirte. Wir beobachten nämlich in der innem. 
Entwicklung Jesu einen stufenmässigen Portschritt zu einer 
immer höhern und grossartigem Auffassung seines Reiches unJ 
des Ejreises seiner Ausdehnung. Zuerst sehen wir seiner An- 
schauung noch eine gewisse particularistische Beschränkung 
anhaften. Bei seinem ersten Auftreten schwebte ihm als Ziel 
seiner Aufgabe zunächst nur die Sammlung und Herstellung 
des wahren Israel vor Augen. Demgemäss traf er unter seinen 
Jüngern die Auswahl einer Zwölfzahl, die nicht unabsichtlicfc 
der Zwölfzahl der alten israelitischen Volksstämme nachgebildet 
war und Liebe zu Israel, dem auserwählten, die Absicht eine:: 
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sittlich-religiösen Erneuerung des gesammtenBundesvolkes bedeu- 
tete. Auch zog er bei der Aussendung der Jünger zu ihrer ersten 
missionarischen Thätigkeit ihrem Wirkungskreis bestimmte 
0-renzen. Sie sollten sich auf die verlorenen Schafe aus dem 
Eause Israel beschränken , nicht auf der Heiden Strasse ziehen 
und die Samariterstädte meiden (Matth. 10 , 6 ff. paralL). Allein 
in. der Idee des geistig aufgefassten Israel lag doch bereits der 
Keim zu einer weitergehenden Betrachtungsweise , die ihn mit 
logischer Nothwendigkeit über die enge Gemarkung des jüdi- 
selien Yolksthums hinausführen musste. Ein geistiges Israel, 
ein Gottesbrüderbund , eine auf gemeinsame Hingebung an Gott 
und gemeinsamen Dienst der Wahrheit gegründete Q^mein- 
sohaft so idealer TSatui kann sich nicht um die leibliche Ab- 
stammung ihrer GUeder kümmern, nicht an bestimmte poli- 
tiBohe Grenzen sich binden, sondern gehört der Menschheit 
überhaupt an. Je klarer Jesus die Bedeutung seiner neuen 
Schöpfung durchschauen lernte , desto sicherer musste ihn daher 
sein Ziel über Israel hinaus auch zu den Heiden tragen. Schon 
das Zusammentreffen mit Männern wie mit dem HTauptmann 
zu Kapemaum , deren Empfänglichkeit für das , was er bringen 
wollte, den Glauben seiner Volksgenossen zu Schanden machte 
(ICatth. 8, 5 ff. parall.), die vielfache Gemeinschaft mit den 
ZoUnem, dann ein Rückzug in's benachbarte Phönizien, der 
an Blicke in die religiöse Stimmung der Heiden thun liess, 
^01^ Vorfall mit dem syro-phönicischen Weibe (Marc. 7 , 27 ff *) 
u- a. m. brachten ihm den Gedanken an das Heidenthum und 
^ö imter den Irrthümem desselben doch vorhandenen Schätze 
d^ Gemüthes immer auf's Neue nahe und weckten in seinem 
weichen Herzen die Theilnahme für diese Verirrten. Immer 
hoBtimmter traten sie so in den Gesichtskreis seiner messiani- 



) Biese Stelle ist jedenfalls in ihrer Fassung der parallelen bei Matthäus (16, 28 i!) 
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sehen Aufgabe herein; und als er in Folge des wachsende 

Widerstandes der Priesterpartei und des vielfachen Zurück- 

tretens bisheriger Anhänger sich immer deutlicher überzeugte, 

dass Israel in seinem damaligen religiösen Zustand zur Yo:- 

wirklichung der göttlichen Heilsplane unfähig geworden sd, 

da war für ihn. die jüdische Schranke vollends und für immer \ 

gefallen. . Offen warf er dem Volk diese IJntauglichkeit m 

und kündigte als Folge derselben an , dass die Heiden , willigv ; 

zur Au&ahme seines Wortes, nicht nur mitberufen seien zum ^ 

Reiche Gottes , sondern darin sogar den Vorrang vor den Juden '■ 

gewinnen werden. Damit war seine vom gotterwählten Ydk 

verschmähte Religion recht eigentlich zur Religion der Völker, 

zur allgemeinen Weltreligion proclamirt. In seinen leUn 

Reden klangen solche Gedanken geradezu als Grundton dudi 

Alles hindurch ; und wie im Tempel Griechen nach ihm &Bgta 

und ihm damit das Verlangen der Heidenwelt nach srnm 

Heil leibhaftig vor Augen stellten, da erschien ihm dietf 

Wunsch als der Anfang seiner Verklärung (Joh. 12, 20). 



Diesen Universalismus Jesu spiegelt denn auch das ganze 
neice Testament wieder; immer wärmer tritt ein Schriftstellei 
nach dem andern dafür in die Schranken. 

Schon die beiden judenchristlichen Evangelien MatthäusroA 
Marcus^ von denen man es am wenigsten erwarten sollte, 
können nicht umhin, den heidenfreundlichen, universalistischeB 
Anschauungen Jesu Ausdruck zu geben. Zunächst lassen sie 
seine fortgesetzte, immer energischere und schroffere Polemik 
gegen den werthlosen, geisttödtenden Formalismus der Juden 
in ihrer ganzen, schneidenden Schärfe hervortreten und ihn 
den Buchstabendienst, die Werkgerechtigkeit und Engherzig- 
keit ihrer Leiter mit Wort und Thaten geissein. Sowohl 
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selbst als auch seine Jünger kehren sich wenig an die 
aufgestellten Satzungen über Sabbatsheiligung , über das Fasten, 
die Reinigungen und Opfer. Er ist der freie Herr, der hoch 
darüber steht. Allem Widerspruch der Gesetzeswächter zum 
Trotz nimmt er am Sabbat wiederholt Krankenheilungen vor, 
die Jünger raufen Aehren aus , er lässt es geschehen und yer- 
flieidigt sie (Matth. 12, 10 ff; Marc. 3, 1 ff; Matth. 12, 1—8; 
Marc. 2 , 23 ff. u. a. m.). Das Pasten wird von ihm zwar nicht 
geradezu abrogirt, aber er bindet sich und die Seinen doch 
Uolitlich des Masses und der Zeit in keiner Weise an die 
gesetzUch bestimmten Normen (Matth. 9, 14 ff; Marc. 2, 18 ff; 
Katth. 6, 16 — 18; 17, 21), und es scheint die Uebung desselben 
in seinem Kreise nur selten und ausnahmsweise vorgekommen 
2tt sein (Act. 13, 2, 3; 14, 23; Matth. 17, 21). Aehnlich 
verhält es sich mit seiner Stellung zum Opferdienst. Er lässt 
las Opfer für gewisse Fälle gelten (Matth. 5, 23 und 24; 
^,4; Marc. 1, 44, u. a. m.), aber dass er selbst oder die 
ünger jemals Opfer dargebracht hätten, davon erzählen uns 
uch die judenchristlichen Berichterstatter nichts, während sie 
ingegen seine Opposition gegen die Aeusserlichkeit des übli- 
hen Opfercultus mit Nachdruck hervorheben (Matth. 9, 13; 
2, 7; 15, 5; 23, 18). In vollständiger Uebereinstimmung 
^emit steht auch sein Verhalten den anderweitigen Satzungen 
srie über das Almosengeben , das Händewaschen , Schwören und 
Igl. gegenüber — überall dieselbe kräftige Abweisung des 
leistlosen, aus der Selbstgerechtigkeit einer particularistisch- 
egalistischen Religionsanschauung hervorgehenden Formen- 
Lesens (Matth. 5, 20 ff; 6, 1 ff; 7, 15 ff; 15, 1 ff, 20;23, 
, 16 ff, 23; 9, 16 und 17; 16, 1 ff; 19, 3 ff; Marc. 7, 
—15 u. s. f.). — So steht Christus bei den judenchristlichen 
noptikem auf der Höhe eines freiem religiösen Standpunktes, 
i welchem das particularistisch- Jüdische verblasst oder völlig 
gestreift ist und der Blick sich wie von selbst über die 
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Grenzen der ^Nachkommenschaft Abrahams ausdehnen und auf 
die Heiden fallen muss, zumal diese for seine Yerkündignng 
eine grössere Empfänglichkeit als die Juden an den Tag legen, 
wofür dieselben Evangelisten Belege genug beibringen. ZMe 
Zöllner sind gerne bereit , das Wort von der Erlösung anzuhor» 
und Jesus bei sich aufzunehmen (Matth. 9, 10 und 11; 11,19; 
21, 31 und 32; Marc. 2, 15 und 16), der Hauptmann n 
Eapemaum und die Syrophönicierin werden um ihres fib0^ 
legenen Glaubens willen belobt (Matth. 8, 5 ff; 15, 21 S; 
Marc. 7, 24 ff), während hingegen die Haus- und Heimatr 
genossen Jesu sich gegen seine Heilsbotschaft abweisend yer- 
halten und deshalb seine Weherufe sich zuziehen (Matth. 13 ^ 
54 — 58 und Marc. 6, 1 — 6: ein Prophet gilt nirgends weniger 
etc.; Matth. 12, 46 ff und Marc. 3, 31 ff. Jesu Mutter Tuad 
Brüder; Matth. 11, 20 ff. Wären solche Thaten zu Tynui 
und Sidon geschehen u. s. w. ; 13, H und 15 dieses Yolkei 
Herz ist verstockt etc.; 12, 41 und 42 Mniyiten, Königui 
vom Mittag). — Entsprechend dem Mass der Empfanglichkett 
werden denn auch die Heiden mit den Juden Theil bekonmieB 
am Reich; diese sind zwar die Erstberufenen, aber es werden 
nach ihnen auch Andere für die Arbeit im Reich Gottes enga- 
girt, und diese Spätberufenen werden des gleichen Lohaas 
theilhaftig wie die Ersten (Matth. 20, 1 — 16); ja da dies« 
durch ihre ünempfänglichkeit sich des Reiches unwürdig ma- 
chen, wird es ihnen genommen und den Heiden gegeben wei^ 
den. Viele werden kommen vom Morgen und vom Abend un-^ 
mit Abraham, Isaak und Jakob im Himmelreich sitzen (Mattl>^' 
8, 11), die Reichsgenossen und Angehörigen Christi siti^^ 
ebensowohl als die nächsten Volksgenossen alle Frommen übes^' 
haupt: „wer Gottes Willen thut, der ist mein Bruder un-^ 
meine Schwester und meine Mutter" (Marc. 3, 31 — 35 vg'^ 
Matth. 12, 46 ff); ja es sind Letzte, die werden Erste seiiv- 
und es sind Erste , die werden Letzte sein (Matth. 20 , 1 6 ; Mar^^ 
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10, 31; Matth. 19, 30). Der von den berufenen jüdischen 
Baaleaten verworfene Stein wird zum Eckstein eines Tempels , 
der sich aus Andern aufbaut (Matth. 21, 42; Marc. 12, 10), 
und an die Stelle des entweihten, zur Mördergrube gemachten 
Tempels zu Jerusalem, den Christus zu reinigen berufen ist, 
mm ein anderer treten, der ein Bethaus für alle Yölker sein 
nli (Matth. 21, 12 ff; Marc. 11, 15 ff). Wehe den Schrift- 
gelehrten und Pharisäern, die das Himmelreich zuschliessen 
m den Menschen, sie kommen nicht hinein; dafür steht es 
& Andere um so weiter offen, die engen Schranken und der 
Zam des Gesetzes werden beseitigt (Matth. 23, 11). Ihre 
£UWe wird ihnen wüste gelassen werden (Matth. 23, 89), der 
anfinchtbare Feigenbaum wird verflucht, der Weinberg, der 
dem Besitzer seine Früchte versagt, wie sorgfältig er auch 
angebaut worden, andern Weingärtnem ausgethan werden, die 
ihm die Früchte zur rechten Zeit geben. Schon sind die Zeichen 
der Zeit vorhanden; der neue Feigenbaum beginnt saftig zu 
werden und Blätter zu gewinnen, das ehebrecherisch treulose 
Geschlecht der Juden hat sein Zeichen an Jonas und den M- 
niTiten; weil es die Busse verschmäht, geht das Heil an die 
Heiden über: „das Reich Gottes wird von euch genonmien 
Wöden und den Heiden gegeben werden, die seine Früchte 
Wngen." Da die Gäste es nicht werth waren, werden die 
Knechte ausgesendet auf die Strassen und an die Zäune, die 
Umien und Blinden und Krüppel zum Hochzeitsmahle des 
E&kig88ohnes herbeizurufen. Es ist noch Raum da, spricht 
der Hausherr , und immer neue Schaaren werden hereingeführt. 
(Matth. 21, 20 ff und Marc. 11, 20 ff; Matth. 21, 33 ff und 
Itarc. 12, 1 ff; Matth. 24, 32 ff und Marc. 13, 28 ff ; Matth. 
12, 38—42; 16, 1 ff und Marc. 8, 11 ff; Matth. 21, 44; 
22j 1 — 10). Es wird gepredigt werden das Evangelium vom 
fieich in der ganzen We}t zu einem Zeugniss über alle Yölker ; 
das Ende kommt nicht, es sei denn, dass dies Alles geschehen 
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sei, und damit es geschehe, werden die Apostel, dem Wort- 
sinn ihres Amtstitels entsprechend, ausgesandt, hinzugehen 
zu allen Völkern, sie zu lehren, sie zu taufen im Namen des 
Vaters , des Sohnes und des heiligen Geistes und sie halten zu 
lehren Alles , was der Meister den Seinen befohlen hat (Matth. 
24, 14; 26, 13; Marc. 13, 10; Matth. 28, 19). Und so 
wird von geringfügigen, senfkoraartigen Anfängen aus das Reich 
Qottes aufwachsen zum grossen, weltbeschattenden Segensbaum, 
unter dessen Zweigen alle Völker der Erde sich Wohnung 
machen werden. Einem Sauerteig gleich wird es die ganze 
Welt mit all ihren Verhältnissen durchdringen und heiligen(k_ 
umgestalten, bis dass Alles durchsäuert ist (Matth. 13, 31—33^ 
Marc. 4, 31 ff). — Freilich eine Wendung im practischeiÄ- 
Verhalten Christi trat trotz dieser grossartigen und verheissungs — 
vollen Ausweitung seiner Anschauungen nicht ein. Israel blieb 
sein Missionsfeld, er zog nicht unter die Fremden, predigt© 
nicht den Heiden und sandte die Jünger nicht zu ihnen, so 
lange sie bei ihm weilten. Aber der TJniversalismus war aus- 
gesprochen, er musste Wahrheit werden. 

In so klarer und kräftiger Weise leihen die zwei ersten 
Evangelien demselben Worte. Und was hier schon sich bo 
unbestreitbar ausgesprochen findet, das wird vom Paulinismas 
und dem vierten Evangelium nicht nur aufrecht erhalten und 
vertheidigt, sondern auch formal weiter entwickelt. 

Blicken wir in die Schriften des Paultcs. Hier finden wir 
zunächst eine durchgreifende Differenz zwischen ihm imd deu 
Uraposteln hinsichtlich der Stellung des Christenthums zu dei» 
Heiden und der Heiden zum Christenthum. Die Urapostel 
dachten im Anfang nicht im mindesten an eine Abrogatiot» 
des mosaischen Gesetzes noch an eine Trennung von der jüdi* 
sehen Theokratie. Christus war ja nicht gekommen, AblS 
Gesetz aufzulösen , sondern zu erfüllen (Matth. 5 , 1 7 ff). Dahö^ 
erblickten sie im Christenthum die Bestätigung desselben. Werm:^ 
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später, veranlasst durch die Bekehrung vieler Heiden, die 
Frage auftrat, unter welchen Bedingungen die Heiden in den 
Verband der Christen aufgenommen werden können, ob sie 
auf das Gesetz zu verpflichten seien oder nicht , so bekannten 
sich zwar die Apostel nicht zu den strengen Ansichten ebioni- 
tisclier Eiferer, welche von den Heidenchristen die Beschnei- 
dung und Anerkennung des Gesetzes verlangten , glaubten aber 
doch, das Gesetz müsse wenigstens für die gläubigen Israeliten 
Beine Gültigkeit behalten ; und stimmten sie jenen extremen 
Zeloten nicht bei, so noch viel weniger der antinomistischen 
Thätigkeit und Lehre des Paulus. Für diesen war nämlich 
der Ausgangspunkt keineswegs eine etwaige , von den Aposteln 
empfangene Unterweisung in der Lehre des Christenthums ge- 
wesen. Er hebt vielmehr wiederholt nachdrücklich hervor , dass 
er sem Evangelium durch keiner Menschen Termittlung, son- 
dern ausschliesslich durch die Offenbarung Jesu Christi selber 
empfangen habe (Gal. 1 , 11 ff; 1 Cor. 11, 23), wie er ja 
auch erst 14 Jahre nach seinem ersten Besuch in Jerusalem, 
l uer nicht den Zweck lehrhafter Verständigung gehabt hatte, 
äcli mit den Uraposteln über die Auffassung des Christenthums, 
ifl's Besondere über die Heidenfrage auseinanderzusetzen suchte. 
(6al. 1, 16, 17; 2, 1, 2). Er stützte sich einfach auf die 
eigene Erfahrung der in Christo erschienenen rettenden Gnade 
Gottes gegen die Sünder (Gal. 1, 16), auf seine Bekehrung 
vom gesetzeseifrigen Judenthum zum glaubensfreudigen Chri- 
stenthum (Gal. 1, 13—17; Act. 9; 22; 26; 2 Cor. 12,1 ff). 
Und diese Erfahrung machte ihn nolens volens zum Heiden- 
missionär. Je klarer er sich nämlich bewusst wurde, dass 
Ckristus, den er in seinen Anhängern bis auf's Blut verfolgt 
'^tte, doch der Messias und der über ihn verhängte Verbre- 
ciertod das grosse Verbrechen seines Volkes sei, desto sicherer 
hatte sich auch in seinen Augen das Gesetz, aus welchem die 
i Verdammung Christi als nothwendige Consequenz hervorgegan- 
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gen, und das ganze Religionswesen, das Ton diesem Gesei 
beherrscht war, selbst das Verdammungsurtheil gesprochei 
Er konnte im Judenthum, das solches Unrecht begangen, kei 
Heil für die Zukunft mehr erblicken. Das Gesetz war ihi 
zum Fluch, der Gesetzeseifer zu etwas Widergöttlichem, d( 
jüdische Weg zur Rechtfertigung vor Gott zu einer Verkehr 
heit geworden, wovon er sich für ein und alle Mal lossage 
musste. So wurde er zum Verkündiger des Gesetzes der Fre 
heit , das kein nationales Vorrecht ' anerkennt ; und abgestossc 
von der Judenschaft, wandte er sich an die Heiden. Hieri 
befestigte ihn nun — und das kam als neuer Factor für d: 
Entwicklung seiner christlichen Anschauungen hinzu — die Oj 
Position von Seiten der Judenchristen, auf die er allenthalbe: 
stiess und die vielfach verheerend und zerstörend über die vo 
ihm gestifteten jungen Pflanzimgen des Christenthums hereii 
brach 24). 

Der Kern der paulinischen Lehre nun ist diQ Lehre von d 
Rechtfertigung durch den Glauben , wie sie ex officio in seini 
beiden Hauptbriefen, dem Römerbrief und dem Galaterbrie 
dargelegt wird. In der dialektischen Begründung und En 
Wicklung derselben tritt aber zugleich der ganze Universalism' 
seiner religiösen Weltanschauung im hellsten Licht hervc 
Paulus geht aus vom Gegensatz zwischen Juden und Heide 
Jene haben vor diesen einen Vorzug durch die Eenntniss d 
geoffenbarten Gotteswillens im Gesetz Moses. Aber gleiche 
die Heiden durch Versinnlichung der ihnen gewordenen i: 
sprünglichen Offenbarung in alle Sünden und Laster gefük 
worden sind, so haben auch die Juden trotz ihrem besse 
Wissen der Sünde nicht widerstanden, und beide sind gl« 
cherweise unter der Herrschaft der Sünde (Rom. 3,9). E 
Gesetz aber vermag niemanden zu rechtfertigen, weil es c 
Sünde nur zum Bewusstsein bringt, aber sie nicht auf heb 
kann. So ergibt sich ilmi als erstes Resultat seiner Betrachtiv 
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der UniversoMsmus der Sünde (Rom. 3, 23). Der vermeint- 
liche Yorzng der Juden ist damit abgewiesen ; sie haben keinen 
besondem Eechtsanspruch auf das göttliche Heil, ja durch 
ihre eigene Verschuldung haben sie im Gegentheil sich selbst 
davon ausgeschlossen (Rom. 9, 6—19; 9, 30—10, 21). Doch 
noch yiel weniger kommt ein solcher Anspruch den Heiden 
zu, denen nicht die Verheissungen der Juden gegeben sind, 
die ihr Heil vielmehr eben von diesen zu überkommen haben. 
So erscheint das Heil und die Erlösung als reine' Gnadensache 
Gottes (Rom. 9, 6 — 19). Gott aber ist ein Gott nicht der 
Joden allein und nicht der Heiden allein, sondern ein Gott 
BOWoU der Juden als der Heiden (Rom. 3, 29 und 30), ein 
Ufliversalistischer Gott. Darum wenn er, da weder Juden noch 
Heiden sich gerecht machen können vor ihm, Gnade walten 
liest, so erstreckt sich diese seine Gnade auch gleicherweise 
auf Alle , sie ist eine allgemeine und allumfassende. Dem üni- 
versaliflmus der Sünde entspricht somit der (Jniversalismm der 
Gnade. Diese Gnade aber ist objectiv vermittelt durch Jesus 
Christus, der für Alle gestorben ist, damit gleichwie die Sünde 
in Allen geherrscht hat zum Tode, so nun auch die Gnade 
durch die Gerechtigkeit in Allen herrsche zum ewigen Leben 
(Rom. 5, 12 — 21); und subjectiv vermittelt und angeeignet 
wd sie durch den Glauben, durch welchen schon Abraham 
göecht geworden ist (Rom. 4, 1 flF). Die Beschneidung war 
ftlflo nicht Grund, sondern vielmehr Folge der Rechtfertigung, 
^d es haben die Juden als Abrahamiden einen Vorzug nur 
^ter der Voraussetzung des Glaubens, wenn das Israel Kxri 
^otpK» (nach dem Fleisch) sich erhebt zum Israel Kxri TrvevfAx 
(nach dem Geist). Der Heilsplan Gottes aber ist der: ein 
Theil Israels ist verstockt worden und hat das Heil von sich 
gestossen, damit dasselbe zu den Heiden käme. Zu den Heiden 
aber musste es kommen, damit Israel die Augen geöffiiet wer- 
den über seinen Zustand, dass es zur Nacheiferung gereizt und 
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SO schliesslich auch gerettet werde. Israels Feindschaft ist 
also ein Mittel zur Bekehrung der Heiden, die Bekehrung der 
Heiden das Mittel zur endlichen Errettung Israels (Rom. 11, 
32—36) 25). 

Ist mithin die Universalitat des Heiles in Christo die Grund- 
idee des Paulinismus, so ist dieser selbst die kräftigste Be- 
stätigung des Universalismus Christi und der Eyangelisten. 
Klarer, energischer, logisch und psychologisch besser begründet 
als hier findet sich der Weltberuf des Christenthums woW 
kaum irgendwo ausgesprochen. 

Was nun von Paulus mit soviel dialectischer Schärfe in 
extenso auseinandergesetzt und bewiesen wird., das veranschau- 
licht das paulinische Evangelium mit ungemeiner Lebendigkeit 
in einer Reihe concreter Bilder. 

Die Tendenz des Lucdsevangeliums geht dahin, das Apostolat 
der Heidenmission gegen die Engherzigkeit judaistischer Eiferer 
zu vertheidigen und im Gegensatz gegen die Prätensionen dei 
auf die Autorität der Zwölfe sich berufenden Judenchristen" 
thums in's hellste Licht zu stellen; es ist ebenso wie die 
Apostelgeschichte eine Apologie und Verherrlichung des Pau- 
linismus. Dies ergibt sich für das Evangelium nicht nur aus 
der Art und Weise, in welcher die judenchristlichen Quellen, 
die dem Verfasser zur Verfügung standen, in's Besondere 
Matthäus und Marcus, benutzt werden, indem nämlich die in 
seine Schrift herübergenommenen Erzählungen ^ Beden und Aus- 
sprüche Christi in paulinischem Sinne modificirt, erweitert und 
glossirt sind, sondern in's Besondere auch aus dem Charakter 
der ihm allein angehörenden Abschnitte , vomämlich des ganzen 
Haupttheils Cap. 9, 51 bis 18, 14, der bei der beständigea 
Entgegenstellung von Christenthum und Judaismus, Univer- 
salismus und Particularismus , altem und neuem Testament, 
Apostolat der Zwölfe und Heidenmission ein völlig paulinisches 
Gepräge trägt. Für die Apostelgeschichte ergibt es sich aus 
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ien dem geschichÜichen Thatbestand nicht entsprechenden, 
sondern in die Geschichte tendenziös hineingelegten Beweisen, 
mit denen die paulinische Heideninission gerechtfertigt wird, 
Mmlich dass schon Petrus mit der Heidenbekehrung den An- 
femg gemacht habe, dass Paulus dem Judenthum treu geblieben 
sei und also nicht des Abfalls von der väterlichen Beligion 
besüchtigt werden könne, und dass lediglich der ungläubige 
Widerstand der Juden ihn genöthigt habe , von seinen Stammes- 
genossen zu den Heiden überzugehen 26). 

Als niustrirung der paulinisch-uniyersalistischen Auffassung 
dfis Christenthums geben sich nun besonders folgende Abschnitte 
das dritten Eyangeliums zu erkennen : die Erinnerung Christi 
an die zu Elias Zeiten einzig der sidonischen Wittwe und dem 
Syrer Naeman zu Theil gewordene Hülfe (4, 25 — 27) mit 
dem unausgesprochenen, aber deutlichen Hinweis auf die Zu- 
kunft, dass die Juden wie damals so auch jetzt wieder von 
den göttlichen Segnungen ausgeschlossen sein werden; — das 
Gleichniss von der verschlossenen Thüre des Himmelreichs mit 
dem Wort des Hausherrn: weichet von mir, ihr TIebelthäter ! 
angeknüpft an die Mahnung: ringet darnach, dass ihr durch 
die enge Pforte eingehet (13, 25 — 28)1 — das Gleichniss vom 
iMWoherzigen Samariter, wo der Gegensatz zwischen den Re- 
p^entanten der Judenschaft mit ihrer Lieblosigkeit und ihrer 
Töachtung Andersdenkender und dem Repräsentanten der 
wchtjüdischen Menschheit, dem Samariter, der die Barmherzig- 
keit thut, lehrt, sowohl dass vor Gott die Juden keinen Vor- 
^^ haben vor den Heiden, als auch dass die Religion der 
J^öbe an keine Nationalität und keine religiöse Denomination 
ffebunden ist (10, 30—37); — das Gleichniss vom unfrucht- 
baren Feigenbaum, dem Bild der jüdischen Nation, die um 
^er sittlichen Unfruchtbarkeit willen zum Untergang reif ge- 
^^^den ist (13, 6 — 9); — das Gleichniss vom Herrn und 
•'^eiier, wo der unnütze Knecht, der nichts gethan hat, als 
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wajs er zu thun schuldig war, das Judenthum bedeutet, das 
also, wenn es auch das Gesetz auf's genauste erfüllt hätte, 
dennoch darauf keinen besondem Anspruch auf das messiani- 
sche Heil begründen könnte (17, 7—10); — das Gleichniss 
vom Pharisäer und Zöllner, die beide zum selben Gott beten, 
von denen aber dieser, der Heide, vor jenem gerechtfertigt 
von dannen geht (18, 9 — 14); — die Gleichnisse vom verlornen 
Schaf und Groschen und besonders vom verlornen Sohn. Der 
verlorne Sohn ist das Heidenthum, der ältere das Judenthum. 
Beide gehören ursprünglich [demselben Vaterhaus an, Gott ist 
ein Vater der Heiden wie der Juden; und, wie ungehalten 
auch die Juden darüber sein mögen, die Gnade des Vaten 
wendet sich mit grösserer Freude dem verlornen zu, er erlangt 
das unbedingte und volle Heimatsrecht im Beiche Gottes (15, 
8 — 10, 11 — 32). — Ganz specifisch paulinisch ist das Gleich- 
niss vom reichen Mann und armen Lazarus. Der Jude, der 
an der wohlbesetzten Tafel göttlicher Segnungen schwelgt und 
die Andern draussen stehen lässt, wo sie mit den Hunden sich 
in die Brocken theilen können, die von ihrer Herrn Tische 
fallen, kommt mit all seinem Keichthum an guten Werken 
an den Ort der Qual, er verscherzt das göttliche Heil, indem 
er die Andern davon ausschliesst. Lazarus hingegen, das 
kranke, hungrige Heidenthum tritt im Beich Gottes an die 
Stelle der Juden; er kommt in Abrahams Schooss. Und nun 
bittet der Jude nicht nur den Heiden um erfrischendes Wasser 
des Lebens für sich, sondern, was höchst charakteristisch, er 
bittet auch, dass der Vater den Lazarus in seines Vaters 
Haus sende , um sie vor einem ähnlichen Schicksal zu warnen. 
Also Israel soll durch die zum Heil gelangten, durch dea 
Glauben zu echten Kindern Abrahams gewordenen Heiden vor 
völligem Untergang bewahrt werden, den Juden soll das Heil 
von den Heiden kommen (Rom. 11, 11 flf.)! Doch werden sie 
auf Moses und die Propheten zurückverwiesen , denn der wahre 
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laubige kommt wie die Emmausjünger durch Moses und die 
ropheten zum Glauben an Jesus als den Messias sowie zur 
irkenntniss, dass das messianische Heil für Alle bestimmt ist, 
?ie die Propheten es verkündigt haben (16, 19 — 31). — Es 
;ehört hieher ferner die Erzählung von der Aussendung de? 
10 Jünger, den Repräsentanten der Heidenmission, von deren 
Terwendung zur Ausbreitung des Evangeliums die beiden an- 
dern Synoptiker nichts wissen. Hier aber (10, 1 — 24) werden 
sie toch gepriesen. Jesus sieht in ihrer Wirksamkeit bereits 
den Sturz des Satansreiches , ihre Namen sind im Himmel an- 
geschrieben, und es wird ihnen feierlich alle Gewalt über die 
Urnen entgegenstrebenden Mächte, also auch das Apostelamt 
übertragen. Ganz im Gegensatz hiezu erscheinen hingegen bei 
Lucas die Zwölfe ihrer Aufgabe nicht gewachsen und werden 
überall in den Hintergrund gestellt. Sie sind blinde Eiferer 
und wissen nicht, welches Geistes Kind der Jünger Christi ist 
(9, 54 fif); sie sind unduldsam gegen die, welche nicht unter 
ilirer Leitung Jesu nachfolgen (9, 49 ff); sie begreifen die 
Worte des Meisters und das Geheimniss des Kreuzes nicht 
(9, 45) und weigern sich, an den Auferstandenen zu glauben, 
wenn sie nicht durch sinnliche Beweise von seinem Wieder- 
aufleben überzeugt werden (24, 11, 38, 39 ff). Ihre Thätig- 
keit bleibt auch nachher fast ausschliesslich auf Israel be- 
schränkt, und ihre Erfolge stehen in keinem Verhältniss zu 
den viel grössern des Heidenapostels. — Endlich können noch 
angeführt werden das Gleichniss vom ungerechten Haushalter 
(16, 1 — 8), vom ungerechten Richter (18, 1 — 18), von den 
anvertrauten Pfunden mit der eigenthümliohen Wendung Vs. 14 
und 27 (19, 12—27), die Einkehr Jesu bei Zachäus, dem 
Zöllner und Heiden, der aber für Abrahams Sohn erklärt wird 
U9, 1 fip), und andere Stellen mehr wie Act. 1,8: „ihr werdet 
^öine Zeugen sein zu Jerusalem und in ganz Judäa und Sa- 
^aria und bis an's Ende der Erde 26)." 
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Das vierte Evangelium endlich, das einen dogmatischen Stand- 
punkt vertritt) wie er sich nur auf Grundlage des bereits herr- 
schend gewordenen Faulinismus entwickeln konnte, hat der 
paulinischen Universalismus noch weiter entwickelt und selbe 
das abgestreift, was sich bei Paulus von alter Vorliebe fu: 
seine Stammesgenossen etwa noch vorfand. Die Abstammung 
von Abraham ist ihm total werthlos. Er weiss nichts davon 
dass Jesus aus dem Hause Davids oder in Bethlehem geborei 
sei (1, 45 und 46; 7, 41 und 42); als vom Himmel stam 
mend, ist er der Sohn Gottes und König der Wahrheit (18 
34 und 36 ff) und sein Reich ein Reich nicht von dieser Wal 
(18, 36). Die jüdische Gottesverehrung soll einer Anbetun] 
im Geist und in der Wahrheit nicht in sichtbarem, senden 
in geistigem Tempel Platz machen (2, 19; 4, 23 ff); Abra 
hams Kinder sind die, welche seine Werke thun (8, 39), un 
Moses selbst wird sich einst anklagend gegen die erheben 
die sich als die Wächter seines Gesetzes geberden (5, 45] 
ja Gott selbst ist ihr Vater nicht (8, 42), sie sind vielmeh 
vom Vater dem Teufel (8, 44), untreue Hirten und Miethling 
(10, 12 und 13), Lügner, Diebe, Räuber, Mörder (8, 55 
10, 1, 8; 8, 44), die ihn zu tödten suchen und seine Junge 
bis auf's Blut verfolgen werden (8, 37, 38; 5, 18; 15, 18 
19; 16, 2), die aber deshalb auch in ihren Sünden sterbe 
und untergehen werden (8, 21, 24; 12, 48). Hat aber di 
jüdische Herkunft durchaus keine Bedeutung für das Heil - 
bei Paulus war ihr immerhin das Erstlingsrecht eingeräumt - 
so ist damit schon für die Heiden die Möglichkeit der Thei! 
nähme am Gottesreich ausgesprochen. Christus hat als de 
fleischgewordene Logos seine Bedeutung für Alle. Er ist de 
wahre Hirte der Menschen; er hat auch Schafe, die nicht au 
der Hürde Israels sind; dieselben muss er auch herführen, un 
sie werden seine Stimme hören und wird Eine Herde und E5 
Hirte sein (10, 16). Jesus sollte sterben nicht nur für d^ 
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Yolk Israel allein, sondern „dass er die zerstreuten Kinder 
Gottes zusammenbrächte'' (11, 51 und 52). Zur Theilnahme 
am Reich Gottes ist auch keineswegs zuerst der Beitritt zum 
Judenthum nöthig; denn die wahre Anbetung ist nicht mehr 
an Jerusalem gebunden ; weder hier noch auf Garizim wird 
man mehr anbeten, sondern lediglich im Geist und in der 
Wahrheit (4, 21 f). Bei Paulus ist Israel stets noch als der 
wahre Oelbaum betrachtet, und die Heiden sind gleichsam nur 
vilde Reiser, die sich am alten Stamme emporranken (Rom. 
9,1-3; 10, 1 f; 11, 16—24); nach dem vierten Evange- 
lium aber sind Alle Schafe des guten Hirten, die nur seine 
Stimme hören, gleichviel ob sie zur Herde Israels gehören 
oder nicht. Wie der Unterschied zwischen Juden und Sama- 
ritanem dahingefallen ist (4, 21 — 24), so auch der zwischen 
Juden und Heiden. Ja unverkennbar lässt der Evangelist 
sogar seine Vorliebe für die Samariter und Heiden durch- 
blicken. Während Israel trotz der sichtbaren Zeichen, die auf 
den göttlichen Ursprung Jesu hinweisen, ihn nicht verstehen, 
nehmen die Samaritaner ihn willig auf und glauben an ihn, 
ohne dass er zuerst durch äussere Kraflithaten sich legitimirt 
(4, 41 und 42 vgl. 3, 2 und 4, 48 vgl. 46—53). Das Ver- 
langen einiger Griechen, ihn zu sehn, erregt seine höchste 
^ude, und er sieht darin das Vorspiel zu seiner Verherr- 
lichung als Weltheiland (12, 23). Auch die ganze Art und 
^eise, wie Pilatus sich nach dem vierten Evangelium Jesu 
gegenüber benimmt, bestätigt diese heidenfreundliche Gesinnung 
des Verfassers (18, 35; 19, 6, 7, 11, 15, 21, 22 u. s. f.) 27). 
Ifachdem wir so Christus und die Apostel respective die neutest- 
anientlichen Schriftsteller in ihren Hauptrepräsentanten ein- 
vernommen haben, stellt sich uns hinsichtlich der Bestinmiung 
des Christenthums das Ergebniss heraus, dass dasselbe von 
seinem ersten Anfang an mit dem vollen Bewusstsein imd der 
^^^ereinstinmiend ausgesprochenen Tendenz auf den Schauplatz 
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getreten ist, eine Religion der Völker zu sein, die ihrer Ver- 
breitung keinerlei Grenzen setzt, im Gegentheil die weiteste 
Ausdehnung und Herrschaft über die ganze Menschheit anstrebt. 
Die bei den zwei ersten Synoptikern allerdings vorkommende 
Gegenüberstellung des xiuv ourog und des xliov sKslvog ^ der 
o\KOV[Jt,svvi VI fjt^iKKouiTx und der oJicovfiivyj schlechtweg (vgl. pag. 
41) vermag dieses Resultat in keiner Weise zu entkräften. 
Denn mag Jesus in der That nicht an Länder, die ausserdem 
Bereich der damaligen geographischen Kenntnisse lagen, und 
nicht speciell an jedes einzelne , unbekannte Volk der Zukunft 
gedacht haben , so liegt doch in seinen bezüglichen AussprücheiL 
keine Spur irgend welcher Beschränkung, dieselben sind viel^ 
mehr so weitausgreifend und allumfassend als nur möglich ge^ — 

halten (ttccvtx i^vij , Aj^ oiMVfjLsvvi etc. vgl. Luc. 13, 29 ; Joh 

10, 16; Matth. 24, 14; Marc. 13, 10 etc.). Und magfeme^z^ 
seine Parusie bei der dem prophetischen Schauen eigenthuiCÄ.— 
liehen perspectivischen Verkürzung sich ihm in denselb^:ii 
Sehwinkel mit dem Untergang Israels gerückt haben, so heir* 
er den Eintritt der erstem doch auch selbst nach der judarx- 
christlichen AuflFassung ausdrücklich an die Bedingung geknüpft : 
„Das Evangelium muss zuvor {ttp^tov) gepredigt werden unt^x 
allen Völkern" (Marc. 13, 10; Matth. 24, 14). UeberdiöS 
sind schon beim Lucasevangelium die Vorstellungen der Parusxö 
ganz andere als bei Matthäus und Marcus. Das Reich Gott^ö 
ist bereits vor derselben da, und die Wiederkunft Christi wixrd. 
mehr geistig aufgefasst und in fernere Zukunft hinausgerücfe* 
(17, 21; 19, 11; 18, 1—8 f). Und das vierte Evangeliox» 
weiss nicht nur nichts von jenem Unterschied zwischen den 
verschiedenen Weltperioden, sondern es ist bei ihm auch clie 
ganze Lehre von der Parusie so vergeistigt, dasö nur von 
einem sich OflFenbaren und geistigen Wiedersehn und über- 
dies vom Paracleten als dem Geist der Wahrheit, der 
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die Seinen leiten werde, die Rede ist (14, 3, 16, 18, 
19, 26, 28). 



Lag also im Selbstbewusstsein des Christenthums als ursprüng- 
liche und leitende Idee der Gedanke, es sei berufen, eine 
TOiversale Bedeutung für die Menschheit zu gewinnen und 
wirklich zur allgemeinen Weltreligion zu werden, so fragt es 
sicli im Fernem , ob es auch ebenso von Anfang an die erfor- 
derlichen Eigenschaften zur VerwirHichung einer so grossarti- 
gen Kission besessen und sich im Lauf der Zeit durch seine 
ÜMitigkeit und Geschichte über die nöthige Befähigung dazu 
in dem Masse ausgewiesen habe, dass sein einstiger Sieg über 
alle andern Eeligionssysteme in sichere Aussicht genommen 
werden könne. 

Werfen wir daher zunächst einen Blick auf seinen ursprüng- 
lichen Wesenscharakter ^ wie uns derselbe aus den ältesten 
historischen Quellen, aus dem neuen Testament, entgegentritt. 
Welcher Art ist die Religion, die Jesus gestiftet hat? Ver- 
einigt sie in sich die Merkmale, die sie geeignet machen, trotz 
allen trennenden Schranken, welche die Menschen räumlich 
^d zeitlich, national und social, in intellectueller undreligiö- 
^^ Beziehung von einander scheiden, dennoch das Gemeingut 
aller zu werden? 

Erleidet sie zunächst irgend welche locale Beschränkung? 
ht ihre Ausübung an bestimmte Stätten oder Länder gebunden , 
^ daas ihre Ausbreitung in weite Kreise dadurch gehemmt 
wäre? Gerade hierin hat sie einen bemerkenswerthen Vorzug 
^^^ den meisten übrigen Religionen. Für Israel war die Ver- 
achtung der wesenlichsten gottesdienstlichen Functionen nur 
^ einem bestimmten Land und an bestimmten heiligen Orten 
Möglich. Einzig auf Kanaan, dem Land der Verheissung , lag 
^^^^ Bundessegen Jehovahs ; nur in dem nj;fD Sn« (Versamm- 
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liingszelt), an dessen Stelle später der jerusalemische Tempel 
trat, wolmte die Gegenwart Gottes vollständig. Dort allein 
konnte der Herr befragt, dort allein konnten die versöhnenden 
Opfer dargebracht werden. Daher war es geboten, dass auch 
der entfernt wohnende Jehovahverehrer wenigstens einmal des 
Jahres eine Pilgerfahrt nach Jerusalem unternehme. — Aehn- 
lich der Muselman. In Mekka , der Heiligen Stadt , wo zu Abrar 
hams Zeiten der schwarze Stein Hadschar-el-Aswad vom Himmel 
fiel, steht sein besonderes Heiligthum. Schwerer Fluch triffl 
das Haupt des Anhängers Mohammeds, der während seines 
Lebens niemals die heilige Eaaba betreten und dort angebetet 
hat nach dem strengen Gebot des Propheten. Die Polytheisten 
sammt und sonders, sofern sie Idole oder Fetische haben, sind 
mit ihrer Anbetung, wenn sie anders wirksam sein soll, an 
diese Bilder oder ihre Altäre verwiesen. Den Chinesen bindet 
die Pflicht der Todtenopfer an die Stätte, wo seine Ahnentafel 
steht. Hier sind es heilige Bäume dort Flüsse oder Berge, 
wo einzig die Segensströme der Gottheit unverkümmert fliessen. 
Ja selbst der Buddhist , dessen Keligion anfänglich über jede 
örtliche Gebundenheit erhaben war, wallfahrtet seit Jahrhun- 
derten an die Stätten, wo Siddharta selbst oder irgend ein 
Bodhisattwa bei einem Besuch auf der Erde den Boden berührt 
oder wo Buddha ein Wunder verrichtet hat, ähnlich wie das 
heidnisch gewordene Christenthum seine Pilgerzüge nach den 
Quellen von Lourdes und Sales oder ' den Madonnenbildem 
von Loretto und Ifotre Dame de la Garde entsendet. So sind 
beinah alle Eeligionen mit ihrem Cultus local eingeschränkt 
und deshalb schon aus diesem Grunde unfähig, Menschheits- 
religionen zu werden. Das Erste, was die Samariterin am 
Jakobsbrunnen von Jesus wissen wollte, war daher auch das, 
wo die wahre Cultusstätte zu suchen sei (Joh. 4, 10). Die 
Antwort Jesu ist für unsere Frage entscheidend. Weder auf 
dem Berge Garizim noch zu Jerusalem werde man künftig- 
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hin anbeten , die wahre Anbetung Gottes sei yielmehr die An- 
betung im Geist und in der Wahrheit. Mit diesem unzwei- 
felhaft den wirklichen Gedanken Christi ausdrückenden Wort, 

äE'l mit welchem die Praxis Jesu selbst , seiner Jünger und der ersten 
Gemeinden yoUständig übereinstimmte, ist das Ghristenthum 
von jeder räumlichen Schranke losgesprochen, der Sitz der 
Gottesyerehrung in's Innere des Menschen yerlegt und damit 
dem Cultus die denkbar freiste Bewegung eingeräumt (ygl. 

I Matth. 6, 6; Luc. 17, 20 und 21. wobei freilich die Passung 

f des mog vfiuv als „inwendig in euch" schwerlich zulässig sein 
dürfte). 

i - loch yiel weniger als eine locale , hat das Christenthum 

L 

sich jemals eine temporelle Schranke gezogen.' Während die 
alttestamentliche Religion immer über sich selbst hinauswies 
auf eine Zeit , wo sie in das Stadium der Erfüllung übergehen , 
m. a. W. einer andern Religionsform Platz machen werde; 
[: während Johannes der Täufer mit klarem Bewusstsein die erst 
noch in Aussicht stehende Heilszeit yerkündigte, mit deren 
Eintreten seine Wirksamkeit gegenstandslos werden würde; 
während unsere germanischen Vorfahren den Sturz ihrer Götter 
bei der allgemeinen Götterdämmerung mit Sicherheit yoraus- 
^en und der Petischist wohl weiss, dass sein Idol nur so 
'^ge dauert, als er es als solches anerkennt und yerehrt; 
^fliTend Griechen und Römern in Polge des im Personal ihrer 
"Götter bereits wiederholt yorgekommenen Dynastienwechsels 
^ die Dauer der Herrschaft der eben regierenden Häupter 
^^t keinerlei Garantien darboten; während so yerschiedene 
^ligionen sich selbst nur als Vorbereitungsstadien oder yor- 
ubergehende Zeiterscheinungen fühlen, hat hingegen dem 
^^^^stenthum yon Anfang an und immer das Bewusstsein inne- 
SöWohnt, seine Heilswahrheit habe Werth und Bedeutung 
^^oh. bis in die fernsten Zeiten, ja für die Ewigkeit. Ifur 
^ Unde der "Welt kann seiner Herrschaft auf der Erde zeit- 
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Uch ein Ziel setzen] (Matth. 24, 14; Marc. 13, 10; M 
28 , 20) , ja ob selbst Himmel und Erde vergingen , die ^ 
Jesu werden nicht vergehen (Matth. 24, 35; Marc. 13, 
Luc. 21, 33; 16, 16 und 17). 

Wie wenig das Ghristenthum femer sich um nati 
Grenzmarken kümmert, wie es nicht nur in denselben ] 
Schranke für seine Ausbreitung anerkennt, sondern im Q( 
theil ein Band der Einigung für die getrennten Yölker 
will, geht aus dem oben entwickelten grundsätzlichen B 
mit dem jüdischen Particularismus , aus der Gleichstellung 
Juden und Heiden (?^vj), ein Wort, das ja genau genon 
einfach Völker, Kationen bedeutet) und seiner ganzen un 
salistischen Tendenz von selbst hervor. Es will nicht 
Volks-oder Kationalreligion sein, wie die meisten antiken 
ligionen es waren, sondern die ganze Menschheit zu E: 
Bunde von Kindern Gottes zusammenschliessen. Bei ihi 
nicht Grieche, Jude, Beschneidung, Vorhaut, Barbare, Sc; 
Knecht, Freier, sondern Alles und in Allen Christus 
3, 11 vgl. Rom. 10, 12; Act. 1, 8 u. s. f.). 

Es kennt auch keine socialen Unterschiede, ist nicht 
Religion etwa bloss einer Priesterkaste, neben welcher, 
beim orthodoxen Brahmanenthum, die untersten Bevölkeri 
schichten von der Theilnahme an ihren Segnungen ai 
schlössen sind; auch nicht ein philosophisches Religionssys 
das wie die Lehren eines Pythagoras, Lao-tse oder Kapih 
den Eingeweihten und den gebildeten Classen zugänglich ^ 
Es qualificirt sich vielmehr in jeder Beziehung zur ec 
Volksreligion, zu einem Evangelium für die Armen wi( 
die Reichen, für die Gelehrten wie für die Ungelehrten, i 
selbst hat sich mit Vorliebe an die Geringen unter dem^ 
gewendet, weil diese seiner Trostbotschaft am meisten 
pfänglichkeit entgegenbrachten ; aber er spendete die Segnu 
der Wahrheit und der Erlösung, wo es ihm gelang, el 
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rückhaltlos auch den Höherstehenden , einem Nicodemus , einem 
Zachäus, einem Pharisäer Simon, einem ßx^iXiKoc; und sK^riv- 
'^o^PXot; (Königischen und Hauptmann). (Joh. 3, 1 fiF; Luc. 
19, 1 ff; 7, 36 ff; Matth. 27, 6; Marc. 14, 3 vgl. Joh. 
12, 1; 4, 47; Matth. 8, 5 u. s. f.). „Einer ist euer Meister,^' 
sprach Christus zu seinen Jüngern, „ihr aber seid Alle Brü- 
der" (Matth. 23, 8). Damit ist die Gleichberechtigung Aller 
aiisgesprochen und die Theilnahme an seinem Reich ledig- 
lich Yon der Bedingung der Jüngerschaft abhängig gemacht. 

BUdungsunterschiede können gleichfalls der Verbreitung des 
Cbristenthums kein Hindemiss bieten. Weit entfernt , eine hohe 
Colturstufe vorauszusetzen, hat es bei seinem ersten Auftreten 
mit seinen Lehren und Tröstungen vielmehr gerade bei denen 
am meisten Yerständniss gefunden, die um ihres niedrigen 
Kidungsgrades willen von den Grossen des Volkes verachtet 
wurden. Was den Weisen und Klugen verborgen war, wurde 
den Unmündigen geofifenbart (Matth. 11, 25; Luc. 10, 21). 
Nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Gewaltige, 
mcht viele Edle waren die Erstberufenen , sondern was thöricht 
ist Tor der Welt , das hatte Gott erwählet (1 Cor. 1 , 26 und 
27). Fischer, Landleute, Handwerker und dgl. waren es, die 
den Geist seiner Lehre in sich aufnahmen und fähig wurden, 
tausend Andere darein einzuführen. Doch nicht, als ob das 
Christenthum nur den Bedürfhissen Ungebildeter gerecht zu 
werden vermöchte, als ob es eine Bauemreligion wäre wie 
etwa der Fetischismus der Palmweinpflanzer Südindiens, von 
welchem der Brahmine sich abwendet als von einem Aber- 
glauben , der eben nur der Bohheit und Unwissenheit genügen 
tonne. Auch die höchste menschliche Weisheit muss sich vor 
^ör göttlichen Weisheit des Evangeliums beugen. Paulus, 
"®^ geistvolle und hochgebildete Schriftgelehrte, Lucas, der 
-^t und Schriftsteller, Apollos, der philosophisch geschulte 
"^^ beredte Alexandriner , Justin , der Reiseprediger im Philo^ 
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sophenmantel^ sie ADe legen dafSr Zengniss ab, daas di 
Thorheit des Erenzes auch dem fortgeschrittensten Denken iin< 
der höchsten Bildung eine unerschöpfliche Fülle geistiger An 
regungen und tiefer Gedanken darbietet. 

Die Unterschiede in der religiösen Entuncldungsstufe endlich, 
obwohl für die Aufiiahme des Christenthums keineswegs gleicL 
gültig y bieten demselben doch wenigstens kein absointes Bim 
demiss dar. Der innerlich besser Yorbereitete und Forige 
schrittenere mit reicherer religiöser Erfahrung und sch^erei] 
Gewissen wird mit geringerer Mühe seinen Wahrheits- uiic 
Heilsgehalt sich anzueignen vermögen als derjenige , dessei 
religiöses Bewusstsein noch kaum geweckt oder auf den ersten 
Anfangsstufen stehen geblieben ist; aber auch in diesem ¥^- 
den sich immerhin etwelche Anknüpfungspunkte vorfinden , die 
ihn zur Annahme der Erlösung mehr oder weniger disponireiL 
Die Samariterin , das syro-phönicische Weib , Zachäus und der 
Hauptmann der Ereuzeswache, der Blindgebome und die grosse 
Sünderin , Cornelius und der Kämmerer empfanden die Wirknsg 
des Lebens und Todes Jesu sogut wie die Jünger und seine 
Lehre mochte ihnen ebenso einleuchtend sein als schnlge- 
wandten Schriftgelehrten. Paulus fragte den Kerkermeister zu 
Philippi nicht erst nach seiner religiösen YorbUdung, das Ge- 
spräch einer Nachtstunde genügte, ihn auf die Taufe vorzu- 
bereiten. 

Alle diese Schranken und Differenzen fallen samint und 
sonders dahin schon vor dem einen Wort: „Gott ist Geist, 
und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der Watu^ 
heit anbeten ," oder vor dem andern : „nicht das , was in den 
Hund eingehet, sondern das, was aus dem Munde, respective 
dem Herzen, hervorgeht, verunreinigt den Menschen," oder Tor 
jenem : „das Reich Gottes ist inwendig in euch" (vgl. übrigens 
pag. 73). Es war die gotterfüllte Innerlichkeit des Menschen, 
mit welcher Christus eine neue Welt bauen wollte. De^^ 
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n Menschen aufzuwecken, ihn frei und selbständig zu 
lbu und für Gott zu erziehn, darin gipfelte sein Streben. 
m war kein äusserliches Sabbaths- und Speisegebot ihm 
indlich, keine gottesdienstliche Handlung für ihn von 
•th, wenn sie etwas von einem opus operatum an sich 
, wenn sie irgend etwas Anderes war oder sein sollte als 
wahre Ausdruck der innem Gesinnung. Satzungen und 
smonien können den Geist nicht binden, der sich zu Gott 
iciwingt. In Gott allein gebunden , ist er frei von jeglicher 
Bern Beschränkung; die Anbetung im Geist ist Freiheit, 
U von allem äusserlichen Formenwesen; sie ist die Ee- 
on der Liebe , weil sie herabkommt von dem und hinaufführt 
dem, der selbst die Liebe ist, eine Eeligion nicht der 
re, sondern des Lebens und der Kraft, einer Kiaft, die, 
Gott stammend und daher in ihrem Wesen erhaben über 
8, was die menschliche Katur aus sich selbst hervorzu- 
jen vermag, derselben neues Leben verleihen soll. — So 
das Christenthum auf als die Religion der innern Gottes- 
jchaft, der Geistigkeit und Lmerlichkeit, welche alles 
I Aeusserliche von sich aüsschloss und eben deshalb überall 
ang gewinnen musste. Als eine Eeligion, die nichts An- 
i sein und bringen will als Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Jung, Frieden imd Heiligung, die weder mit allerlei be- 
3rn Geheimnissen kramt noch sich in bindende äussere 
len kleidet , die sich / gründet auf den jedem Menschen 
j^ohnenden, edelsten und kräftigsten Trieb der Liebe, als 
solche Eeligion des Herzens muss das Christenthum nicht 
1 jeder einzelnen Seele nahe zu kommen, sondern auch in 
vorhandene Form der bürgerlichen Gesellschaft einzugehen , 
* Culturstufe sich anzuschliessen , alles Menschliche sich 
eignen und mit seiner Kraft zu durchdringen im Stande 
Setzt sie ja doch überall nur das voraus, was allen 
)chen in höherem oder geringerem Grade eigen ist, ein 
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Gefühl der Un Vollkommenheit und Verschuldung, ein Bedür 
niss nach Trost und Erhebung, Liebe zum Guten und d: 
Sehnsucht nach Verbindung des endlichen Geistes mit d&2 
unendlichen, mit Gott. — „Zeiget uns euem Gott!" riefe 
die in Aberglauben versunkenen Heiden, auf ihre Amulett 
und Götzen hinweisend, den Christen zu. Denn noch m 
hatten sie eine Religion gesehn, welche ohne grobsinnlichei 
Cultus, ohne Opfer, ohne Tempel, ohne Bilder und Altäre 
daher kam , die dem Gebet seinen Platz im stillen Kämmerlein 
anweist, die fast ausschliesslich nur im Wort sich Ausdruck 
gibt und sich ihre Heimstätte im verborgenen Innern des Men- 
schen sucht. Indem Christus der Welt ein reineres Gottes» 
bewusstsein aufschloss dadurch , dass er sie Gott nicht in allerlei 
Aeusserlichkeiten , sondern in den Tiefen der eigenen Seele 
finden, lehrte, hatte er der Religion diesen geistigen Charakter 
verliehen, und damit war der Standpunkt der bisherigen Ke- 
ligionen verlassen, das particularistische Princip der National* 
religionen überwunden und der religiöse Universalismus sta- 
tuirt. Allem echt Menschlichen zugewandt und verwandt, is 
das Christenthum die Religion der Menschlichkeit und deshal 
auch in eminenter Weise befähigt, die Religion derMenschhe- 
zu werden. 

Es vereinigten sich in ihm von Anfang an in der That a. 
die geistigen Eigenschaften und Elemente, welche alle früher 
Religionen bewusst oder unbewusst gesucht, die ihnen mi 
grösserer oder geringerer Klarheit als höchstes Ideal vorge 
schwebt, denen sie, wenn auch auf tausend Um- und Iri 
wegen, dennoch zugesteuert hatten. Es ist der Abschluss de 
ganzen voraufgehenden religiösen Entwicklung der Menschhei 
und die herrliche lÜrfüUung aller Ähnungen und Hoffnunge 
der vorchristlichen Völker. Was irgendwie von Wahrheit^ 
elementen da und dort in den verschiedenen Religionsanschai 
ungen zerstreut war , theils noch in keimartiger , unentwickelte 
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rm , theils zu einer gewissen Entfaltung gediehen , aber noch 
vollkommen oder verkümmert und verbildet, theils mit 
ibenden Elementen aller Art vermischt und so in seinem 
achsthum gehemmt — das ist hier Alles in Einen Brenn- 
mkt gesammelt, gereinigt, abgeklärt, auf die einfachste Form 
iducirt und zugleich zur vollen Höhe des Ideals erhoben, so 
lass es vom Standpunkt jeder andern Religion aus als die 
tkochste Stufe der YoUendung erscheinen muss und um so 
leichter erscheinen kann, als es in seinem Stifter zugleich 
einen persönlichen Träger hat , in dessen Gesinnung und Leben 
das Ideal sich in reinster und erhabenster Weise sichtbar ver- 
körpert hat. Eine Religion aber, die sosehr die Erfüllung 
Qiid YoUendung dessen ist, v^as das religiöse Gemüth des 
lenschen auf allen erdenklichen Wegen sucht, eine so ideale 
Beligion, die aber zugleich so persönlich real sich darstellt, 
lat doch augenscheinlich alle Eigenschaften und alle Chancen, 
ich die allgemeinste Anerkennung zu erringen. Oder Vielehe 
ähigkeiten werden denn noch an ihr vermisst ? welche Mängel 
«hen der Möglichkeit ihrer einstigen Universalität hindernd 
a Wege.^ was macht sie ungeeignet, zum Gemeingut unsers 
inzen Geschlechtes zu werden? Wir wüssten es nicht. Denn 
ach die mit ihrem Charakter übereinstimmenden und aus 
emselben hervorgehenden Mittel zu ihrer Verbreitung sind 
er Art, dass sie überall und allezeit angewendet werden können 
nd wie keine andern dazu angethan sind, tiefe Wirkungen 
ervorzubringen. Es ist vor Allem das freie Wort , der leben- 
ige Ausdruck der Ueberzeugung , durch welches das Christen- 
\vm den Weg zu. den Herzen sucht, das apostolische xjjpüyjt*^ 
Verkündigung) mit seinem so überaus gewinnenden und tröst- 
ichen Inhalt von der in Christus erschienenen Erlösung. Es 
st ferner das Yorbild der That , die theilnehmende , liebevolle 
Besinnung und das reine, im Dienst der Mitmenschen sich 
aufopfernde Leben, was die Unchristen durch Beschämung 
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überführen und zur Nacheiferung fortreissen soll. Daa si 
die halieutischcn Mittel , die Christus angewendet hat und alle 
angewendet wissen will mit Hinzunahme der Taufe und c 
Abendmahls als begleitender und den Eindruck verstärkenc 
sinnbildlicher Handlungen für die bereits Gewonnenen (Mat 
10, 7, 19 f, 27 und parall., Luc. 10, 9; Matth. 28, 18 
20; Luc. 9, 54 f. — Matth. 10, 8; Luc. 10, 9; Job. 1 
15; 15, 8, 14, 17; 14, 15 — Matth. 28, 196; 26, 26 
und Marc. 14, 22 vgl. 1 Cor. 11, 24 und 25). Und y 
kann einfacher und wirksamer sein als ein derartiges Trapoa 
Kelv (Herbeirufen), zumal wenn es geübt werden kann mite 
Gewissheit, dass es geschieht auf Grund des vorangehend 
göttlichen irpofncxXelvbxi (Berufung) (Act. 2, 39 und 40) P 



So lange nun das Christenthum sich als das , was es sein< 
ursprünglichen Charakter nach war, als die über alle äuss 
liehen Formen und Formeln erhabene reine Geistes- und Lieb 
religion an die Menschheit wandte und seinen Einzug in c 
Herzen nur mit jenen geistigen Waffen anbahnte, erwies 
sich denn auch durch seine Erfolge geschichtlich als in jedi 
Beziehung vorzüglich geeignet zur Uebemahme der Rolle eiiM 
Universakeligion. 

Die Apostel des Herrn, getrieben von jener heiligen Liebei 
Verpflichtung, die auf jeden "Widerstand nur die Antwort hal 
„Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen" und „v: 
können es ja nicht lassen" (Act. 4, 19 und 20; 5, 29), zöge 
hinaus in die Länder der Erde, um die Religion ihres Meiste) 
womöglich zur Weltreligion zu machen. Kräftig siegte df 
universalistische Princip über die beschränkte Engherzigke 
judenchristlicher Particularisten, die den Empfang des messiai 
sehen Heils von der mosaischen Beschneidung abhängig mach 
wollten, und Heiden wie Juden gingen zu den Thoren < 
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chrisflichen Gemeinde ein. Das Christenthum legte eine ausser- 
ordentliche Expansivkraft an den Tag. Hundert Jahre nach 
Jesu Tod war bereits beinah das ganze Gebiet vom Euphrat 
bis zu den Säulen des Hercules, von der Rhone bis tief nach 
Afrika hinein von der Botschaft des Evangeliums erfüllt. — 
Am Ende des zweiten Jahrhunderts konnte TertuUian den 
Heiden zurufen: „Fremdlinge sind wir, und dennoch haben 
wir bereits Alles, was euer ist, angefüllt: Städte, Inseln, 
Burgen, selbst die Kjiegslager, die Heere, den Senat, den 
Marktplatz. Nichts haben wir euch übrig gelassen als die 
Tempel" 28). Ein Jahrhundert später stimmt Eusebius den 
Hjnrnns an: „Mit so himmlischer Macht und Gewalt, plötz- 
lici wie ein Strahl der Sonne , hat das Wort der Erlösung 
den ganzen bewohnten Erdkreis durchstrahlt" 29), und unter 
Constantin war das Christenthum römische Staatsreligion ge- 
worden (337). 

Schon das neue Testament berichtet seine Yerbreitung nach 
Syrien, Cilicien, Klein- Asien, Macedonien, Griechenland, Creta, 
Dlyrien, Italien und Mesopotamien (Act. 13 — 28; Tit. 1,5; 
Born. 15, 19; 1 Petr. 5, 13). In Niederägypten und Cyrene 
fend es fipühzeitig Eingang, ebenso in Carthago und dem pro- 
consularischen Afrika 30). Nach Spanien gelangte es viel- 
leicht schon durch Paulus 31); in Yienne, Lyon und Genf 
gab es um die Mitte des zweiten Jahrhunderts theilweise 
blühende und glaubensmuthige Christengemeinden, und im 
cifirhenanischen Germanien (ob auch im transrhenanischen , ist 
^gewiss) kannte Irenaeus eben&Us welche 32); ja selbst Bri- 
tannien hatte schon zu TertuUians Zeiten das Evangelium ge- 
^ort SS). TJnd in demselben Mass, als das Christenthum an 
IfÄcht und Umfang zunahm , trat das alte Heidenthum zurück. 
Schoa Constantin verbot die Aufrichtung von Götzenbildern 
^^ das Opfern 34); sein Nachfolger Constantius erklärte das 
Hßidenthum als Staatsverbrechen (356), desgleichen Theodosius 

G 
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schon nur das blosse Opfern (392). Arcadiüs decretirte dl 
Ausschliessung der Heiden von öffentlichen Aemtem und ml" 
tärischen Ehren (416). In einem Gesetz vom Jahr 423 wij 
bezweifelt, ob es im römischen Reich überhaupt noch Heid€ 
gebe 35). Um die Mitte desselben Jahrhunderts trat das He 
denthum jedenfalls nur noch vereinzelt und im Geheimen au 
und als Justinian im Jahr 529 die Schule zu Athen , das letz 
Bollwerk heidnischer Weltanschauung, auflöste, war dassell 
in allen seinen Gestalten gebrochen, freilich theilweise durc 
äussere Gewaltmassregeln, was sich nachher am Charakter d« 
Christenthums empfindlich genug rächte. — So war also d 
ganze römisch-griechische Welt mit all ihrer Herrlichkeit i] 
Zeitraum von 4 bis 5 Jahrhunderten der Missionsthätigkeit di 
jugendfrischen Christenthums erlegen. Seine erste grosse Au 
gäbe in der Geschichte , einen umbildenden und erneuernde 
Einfluss auf das dem geistigen Tode verfallene Griechen- itti 
Römerthum auszuüben, die antike Welt auf dem Punkte, \« 
die vom natürlichen menschlichen Element ausgegangene Bi 
düng ihren höchsten Gipfel erreicht hatte , durch Hineinmischuu 
eines neuen, göttlichen Lebenselementes auf einen höher 
Standpunkt geistiger Entwicklung zu heben , hatte es glänzen 
erfällt. 

Das römische Reich war damals die Welt (p^yj ohovßh 
Mätth. 24, 14), und das Pantheon der ewigen Roma, das de 
allgemeine Religionssynkretismus der Kaiserzeit mit den Götter 
der ganzen bekannten Erde angefüllt hatte , bedeutete de 
Polytheismus überhaupt. Gelang es dem Christenthum , da 
griechisch-römische Heidenthum in Trümmer zu schlagen un« 
aus seinem eigenen Geiste heraus in der ausgelebten Fori 
hellenischer und lateinischer Volksthümlichkeit eine neue Sehe 
pfung zu erzeugen, so hätte es damit schon sowohl seine un- 
verseile Aufgabe als die Befähigung zur Verwirklichung dei 
selben deutlich bekundet. Allein es fehlt keineswegs an Thal 
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eajchen, die zeigen, dass es schon sehr frühe auch die Grenzen 
des Bömerreiches überschritten und sich andern Bildungsformen 
und Nationalitäten anzuschliessen gewusst hat. 

Das neue Testament bereits führt uns über das römische 
Herrschaftsgebiet, dessen Gemarkung im Orient freilich viel- 
fach eine schwankende und bestrittene war, hinaus und lässt 
uns die Spuren der Mission bis nach Arabien, Parthien und 
Aethiopien verfolgen (Gal. 1, 17; 4, 25; 1 Petr» 5, 13; 
Act. 8, 27 fiF). Die kirchliche Ueberlieferung lässt. von den 
12 Aposteln die gute Hälfte in ausserrömischen Ländern unbe- 
kannter Barbaren wirken und sterben. Um 160 — 170 finden 
wir in Edessa eine Pflanzstätte christlichen Glaubens , von wel- 
cher aus in Yerbindung mit andern die Kunde des Kreuzes 
nach Parthien, Medien, Persien und Bactrien vordrang 36). 
Auch die Yölker des Kaukasus, die Iberier im heutigen Ge- 
orgien und Grusinien, die Lazier in Kolchis und die Abasger 
am Kaukasus wurden mit ihr bekannt gemacht, ja höchst 
wahrscheinlich selbst Indien. In Armenien erhielt sie s^it 
Miesrob eine bleibende Stätte. Arabien war das Arbeitsfeld 
desBartholomaeus, Pantaenus und Origenes, vereinzelte Spuren 
der Missionsthätigkeit lassen sich bis in den Süden dieser 
Halbinsel verfolgen. In Oberägypten fand unter Septimius 
Severus eine Christenverfolgung statt und gab es in der ersten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts wahrscheinlich ein neues Testa- 
ment in der Landessprache. Für die Yerbreitung des Evange- 
liums nach Aethiopien respective Abyssinien bürgt uns die 
Wirksamkeit des Frumentius und Anderer im vierten Jahr- 
hundert. Im Nordosten wurden die Gothen durch Ulfilas im 
gleichen Jahrhundert zum arianischen Christenthum bekehrt. 
Nach Irland , der nachmaligen insula sanctorum , von der später 
ßiue so rege Mission nach dem Continent ausgehen sollte , trug 
Patricius die christliche Frohbotschaft 37). Ja nach einer 
ßhinesiaohen Sage wäre dieselbe um die Wende des zweiten 
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und dritten Jahrhunderts sogar bis in's heilige Reich der Hitt 
vorgedrungen. — So waren die Fäden schon firühzeitig nac 
allen Himmelsstrichen ausgeworfen , um das Ketz des Gottes 
reiches mehr und mehr über die ganze Erde auszuspannen. 
Was Yon Ländern und Völkerschaften ausserhalb des römischen 
Reiches damals bekannt und zugänglich war, das scheint der 
weitausgreifende Arm des Christenthums bereits in den ersten 
Jahrhunderten erreicht zu haben. Es hat von Anbeginn in 
unermüdlichem Verbreitungsdrang nicht nur die weltbeherr- 
schenden Völker der indogermanischen Völkerfamilie, sondern 
auch die geistig völlig anders gearteten Semiten und ebenso 
Völker der mongolischen und äthiopischen Race ; nicht allein 
die classische Bildung der Culturvölker , sondern auch den 
Barbarismus ungezähmter Ejieger- und !N^omadenstämme;iiiGlit 
bloss die Religionen der cultivirten Natürlichkeit , sondern auch 
den rohen Naturdienst der Lybier und Araber , den semitischen 
Gestimcultus , den ethischen Dualismus der Zendarier — kim 
alle Racen, Gulturstufen und Religionsformen des alten orbis 
terrarum in den weltumbildenden Gährungsprocess , den sein 
Erscheinen in der Menschheit hervorrief, hineingezogen. 

In der folgenden Periode betrat das Christenthum einea 
neuen Schauplatz; es ergoss sich in die germanische Völker^ 
weit. Hier erwuchs ihm eine Aufgabe neuer Art. Es konnte 
nicht anknüpfen an eine bereits vorhandene 'geistige Schöpfung, 
sondern musste einem noch ganz rohen Stamm im Samen gött- 
lichen Wortes und Lebens erst die Keime menschlicher Bildung 
überhaupt mittheilen. Was hier werden sollte, musste am 
der dem Christenthum innewohnenden Triebkraft des göttlichen 
Lebens heraus erst sich bilden, als etwas völlig Neues voe 
innen heraus sich entwickeln. Zuerst galt es, das neue Ge- 
biet, auf welches das Christenthum verpflanzt werden sollte 
überhaupt zu gewinnen, dann aber, das Gewonnene von dei 
Wurzel aus neu anzubauen, und endlich, das Angebaute 
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giosszuziehn und zu selbständiger Blüthe und Reife zu bringen. 
Das war aber eine Aufgabe von solcher Grösse und Schwierig- 
keit, dass auf lange hinaus jedes andere Interesse daneben 
völlig zurücktreten musste. — Die Missionsthätigkeit nahm 
einen yom frühem sehr verschiedenen Charakter an. Zwar 
die Bonifacius , Columban , Gallus waren von echt apostolischem 
Missionsgeist erfüllt. Aber selbst in ihre Bestrebungen mischte 
sich ein unheilvolles Element mit ein, das von christlichen 
Pursten und Königen, zu allermeist aber von den mit fürst- 
licher Gewalt ausgestatteten Bischöfen unter Anführung des 
römischen Papstes immer mehr gepflegt wurde und in den 
Tbidergrund trat, das politische Machtinteresse. Man orga- 
nisirte grossartige Massenbekehrungen, um ganze Yölker der 
christlichen Kirche einzuverleiben und sie zu beherrschen und 
damit unschädlich zu machen; hiebei aber mussten politische 
Einflüsse und Gewaltmittel zu Hülfe genommen werden. Der 
Menge ungebrochenen Heidenthums , das bei solchem Verfahren 
in das Christenthum eindrang, hoffte man dann hinterher 
durch Belehrung und Zucht Meister zu werden, und missio- 
nirte daher in dieser dem Geist des Christenthums fremden 
und unangemessenen Weise drauf los. Der echte Missionsgeist 
erschlaffte und erstarb, es trat in der wahren Missionsthätig- 
Wt, wie sie aus innerem Glaubens- und Lebensdrang entspringt, 
ein langer , beklagenswerther Stillstand ein. 

Zwar schien die alte Begeisterung eine Zeit lang wieder 
anflehen zu wollen , als der Aerger über die rohe Seldschucken- 
herrschaft in Palästina, dem Ziele frommer Wallfahrten, zur 
Befreiung des heiligen Grabes aufirief und die Pilgerschaaren 
sich sammelten zu den Kreuzzügen. Es war in der That eine 
heilige Gluth, die in der Seele Peters von Amiens brannte, 
^ er, von seiner Pilgerfahrt heimgekehrt , dem heiligen Vater 
^e Noth der christlichen Brüder an's Herz legte und ganz 
Italien und Frankreich durch seine gewaltigen Reden über- 
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zeugte, es sei Gottes Geheiss, dass die Christenheit sich a 
mache, die Stätten, die Christus mit seinem Blut geweil 
den Händen der Abtrünnigen zu entreissen. „Gott will's!" 
scholl es tausendstimmig aus dem Munde der am Concil 
Clermont Versammelten (1095), und Alles drängte sich herb 
das rothe Ereuz sich aufheften zu lassen. Das ganze Abei 
land wurde von der Bewegung ergrififen. Zwei Jahrhundei 
lang dauerten diese an Abenteuern reichen Exiegsfahrte: 
5 Millionen Menschenleben gingen darob zu Grunde, unddoi 
wurde nichts von Allem dem erreicht, was man sich anfanj 
geträumt hatte. Es war eben doch nicht der echte Mission 
geist , der die Pilger beseelte. Bei den "Wenigsten war es d 
milde Flamme mitleidsvoller Liebe zu den Unglücklichen, wi 
sie unter die Fahnen der Ereuzfahrer rief, es war viehnel 
entweder die wilde Gluth eines fanatischen Zorns auf die ui 
bierufenen moslemitischen Eindringlinge oder das Streben nac 
supererogatorischen Werken und besonderem Verdienst w 
Gott öder endlich bloss die dem ritterlichen Geist der Ze: 
entsprechende Lust zum Abenteuern, und die Waffen , mit dene 
gekämpft wurde, waren nicht die von Christus den Seine 
anbefohlenen, sondern Schwert und Feuer und brutale Gewa 
— kurz: für die äussere Mission blieben die Ereuzzüge olu 
irgendwelchen tiefern und dauernden Erfolg. 

Die andern christlichen Unternehmungen der Zeit , Mission 
bestrebungen von Deutschland aus nach den skandinavisch« 
und baltischen Ländern , unter den Böhmen , Polen und ande 
Slaven sowie unter den magyarischen, wendischen, finnisch 
und lettischen Völkerschaften und ebenso die von der abei 
ländischen Eirche ausgehenden Bekehrungsversuche unter d 
•Mongolen in Asien und den Sarazenen in Afrika konn^ 
ebensowenig als die Ereuzzüge von nachhaltiger Wirkung se 
weil neben den Glaubensboten die Ejriegsheere , neben < 
Klöstern die Castelle missionirten oder Eönig und Volk J 
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etwa einer christlichen Princessin oder einem Bündniss mit 
christlichen Machthabern zulieb den Glauben wechselten. 
Jahrhunderte lang lag das eigentliche Missionsleben darnieder. 
Der Grund dieser Erscheinung lag aber nicht im Princip 
des Christenthums als solchem, sondern in der Form des 
damals herrschend gewordenen Christenthums. Zur römischen 
Staatsreligion geworden, wom weltlichen Arm beschützt und 
gehätschelt, Herrscherin, nachdem es lange die Verfolgte ge- 
wesen, hatte es nicht mehr wie früher um seine Existenz zu 
[ Idmpfen; diese war gesichert und anerkannt. So verminderten 
mch die Antriebe zu beständiger SelbstaufrafFung; das frische 
Leben yon ehedem schwand , und statt dessen trat eine immer 
zimehmende Erschlaflfung ein. Durch die. Begünstigung von 
[ oben herab wurde die Kirche immer mehr in weltliche Inte- 
\ ressen verflochten und fiel so auch immer mehr der Verwelt- 
liehung anheim. If ebensächliche Fragen rückten in den Vorder- 
grund, Fragen der äussern Organisation, der Ausgestaltung 
der Lehre und der Cultusformen. Darunter litt die Haupt- 
sache. Der anfängliche Conflict mit der auf heidnischem Boden 
erwachsenen Philosophie schlug um in ein Bündniss mit ihr 
hehufs dialectischer Ausarbeitung des christlichen Lehrgehalts. 
Dogmen wurden aufgestellt, die ebensosehr der platonisch- 
aristotelischen, beziehungsweise der neuplatonischen Weltan- 
schauung entsprungen waren als der christlichen. DieBeaction 
^es von Anfang an in's Christenthum herübergenommenen, 
^eil in den Aposteln beim Tode Jesu noch nicht überwundenen 
jüdischen Geistes bewirkte, dass diese Dogmen zu bindenden 
Satzungen wurden, zu einem Joch auf den Nacken der Be- 
kenuer dessen, der das Joch jüdischer Menschensatzungen so 
energisch verworfen hatte ; dass zur Gliederung der wachsenden 
-ttfenge von Gläubigen Constitutionen und Organisationen ge- 
^^taffen wurden, durch welche der ganze jüdische Theokra- 
^®^us mit seiner Hierarchie und seinem äussern Formen- und 
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Ponnelwesen auf den Boden des Christenthums verpflaa 
wurde, und es nahm auch die Veräusserlichung immer mel 
überhand. — So war die Form des Christenthums, in welche 
dasselbe den germanischen und slavischen Völkern mitgethei] 
wurde, nicht mehr die des reinen Evangeliums, sondern die 
der kirchlichen XJeberlieferung, durch Beimischung heidnischer 
und jüdischer Elemente bereits vielfach getrübt und verdorben. 
Durch die Berührung mit den Anschauungen und dem Leben 
dieser neuen Yölkerschaften fiel es nun aber noch grösserer 
Verunreinigung anheim in Folge der verkehrten Missionspraxis, 
mit welcher es bei ihnen eingeführt wurde. In übertrieben 
hastigem Bekehrungseifer , der , den äussern Erfolg dem innem 
vorziehend, die Grösse des Christenthums in der Zahl seiner 
Bekenner suchte, wurde, um dieselbe möglichst rasch voll- 
zumachen, nicht allein mit fleischlichen Waffen gearbeitet, 
sondern auch ein System der Accomodation angewendet, bei 
dem man sich damit begnügte , dem vorgefundenen Heidenthum 
ein anderes Gewand umzuhängen und die gröbsten Auswüchse 
zurückzuschneiden. Principiell nicht überwunden, nur äusser- 
lich unterdrückt oder christlich überkleidet, lebten heidnische 
Anschauung und Sitte unter der Oberfläche in voller Frische 
fort und drangen in den manigfaltigsten Formen in's Chri- 
stenthum ein, Wohl waren es christliche Namen, die dei 
Betende nannte; aber für seine Vorstellung war Jehoval 
immer noch der alte Wuotan und Maria die glänzende Hold-J 
oder Freja, die Göttin der Liebe. Durch die Reaction de 
nachwirkenden germanischen Heidenthums wurden die alte^ 
Apostel und Märtyrer zu vielfach höchst sonderbaren Heiliger» 
von denen man jetzt erzählte, was die Mythologie sonst vo:: 
Donar, Heimdallr und Hei zu berichten wusste. Auf Petrus 
Christophorus , Olaf u. a. wurden die Züge übergetragen, di« 
bisher Donar charakterisirt hatten, auf St. Georg die Erinne 
rung an die Heldenthaten Wuotans , auf den Teufel die schalk- 
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.fben Streiche Lokis ; und die Sage yon den Riesen und Alfen 
lirte jder christlichen Legende eine reiche Fülle neuen Stoffes 
1. Der ursprüngliche Charakter des Christenthums verwischte 
Lch immer mehr, und im gleichen Masse erlahmte seine 
jebenskraft. 

Ausser dieser Entartung des Christenthums selbst wirkten 

übrigens noch andere Umstände mit , die Mission in jener Zeit 

za erschweren. So namentlich das ungestüme Yordringen des 

Islam, der wie ein flutender Strom sich über die östlichen und 

sudUchen Länder der Christenheit ergoss und ihr Raumgebiet 

immer mehr zu beschränken drohte , so dass man vielerorts zu 

Um genug hatte , dem Christenthum seine bisherigen Provinzen 

ZD erhalten, und an die Gewinnung neuer Glieder in der Ferne 

mcht denken konnte. 

Wie sehr aber auch die christliche Religion im Mittelalter 
den Charakter einer zur Universalherrschaft destinirten Reli- 
^on zu verleugnen schien , so hat eine unparteiische Geschichts- 
brschung doch zu constatiren, dass in ihr nichtsdestoweniger 
eständig ein Element lebendig war, aus welchem früher oder 
3äter ein neues Missionsleben hervorgehen konnte, hervorgehen 
Lusste. Es war jenen Völkern trotz aller Trübung, die der 
eist des Christenthums in Folge ihrer sinnlichen und ausser- 
chen Auffassung der göttlichen Dinge zu erleiden hatte, der 
Umer noch feststehende Grund des Glaubens an die in Christus 
^offenbarte Liebe des Vaters denn doch auch mitgetheilt 
Orden. Der wahre Kern der Heilslehre war, obwohl hundert- 
ch verhüllt und umsponnen durch Vorstellungen und Formen, 
e dem heidnischen Denken und Leben entnommen waren, 
ch immer noch vorhanden; und dieser musste mit der Zeit 
ih wieder zu der seinem Werth entsprechenden Geltung 
raufarbeiten. Eine verborgen und langsam, aber sicher 
'kende Umbildungskraft, ein Princip der Reaction gegen 
)& dem christlichen Geist Fremde und Widerstrebende, ein 
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• 

Trieb beständiger Selbsterneuerung regte sich immerfort im 
Schooss der christlichen Kirche, wie oft und wie gewaltsam 
er auch unterdrückt werden wollte. Durch das ganze Mittel- 
alter sehen wir diese Beaction neben dem Dogmatismiu, 
Scholasticismus und Hierarchismus des traditionellen pap8^ 
liehen Kirchenthums hergehn gleichsam als den continuirUolieD 
Protest des christlichen Gewissens, das trotz allen Yersuchen, 
es zu falschen oder stumm zu machen, doch nie zum Schweigeo 
gebracht werden konnte. Agobard yon Lyon (f 840) vaii 
Claudius Ton Turin (f 840), in ihrer Oppositicm gegen den 
Bilderdienst unterstützt durch Karl den Grossen und Ludvif 
den Frommen; Boger Baco zu Oxford, der Bekämpfer de» 
scholastischen Formalismus (f 1294), die Tom 11 Jahrhondett 
an unter yerschiedenen Namen und Gestalten auftretesndea 
Katharer und späteren Albigenser; Peter von Bruys (f 1124), 
Heinrich von Lausanne (f 1149), Arnold Ton Brescia (t l^^f 
die Apostelbrüder unter Segarelli (im 13 Jahrhundert), Peip 
Waldus und die Armen Ton Lyon (12 Jahrh.); ^N^ikolaus y(I& 

I 

Basel, Johannes Tauler und die Gottesfreunde; die Yertreter ; 
der Beformgedanken bei den Concilien zu Pisa, Constanz qbI * 
Basel; John Wycliffe, Johannes Huss und Hieronymus toh 
Prag (t 1384 , 1415 und 1416); die Niederlander Johann Pupp^ 
von Goch (fl475), Johann Buchrath von Wesel (f 1481), 
Johann Wessel (f 1489) und die Brüderschaft des gemeinsamesi 
Lebens; iN^ikolaus Buss zu Bestock (15 Jahrh.) und Savonaiola 
in Florenz (f 1498) — das sind einige der Namen, an welche 
sich die durch das Mittelalter fast ununterbrochen fortlaufende 
Opposition gegen unchristliche Auswüchse in Lehre, Leben^ 
Gultus und Organisation der Kirche knüpft. In den verschxc 
densten Gestaltungen bald normaler, bald abnormer Art br£i.C! 
dieser reformatorische Zug sich Bahn. Mag mancherlei E-ir 
thum , TJebertreibung und Schwärmerei dabei mit untergelaiB^^<( 
^in, so lag doch all diesen Erscheinungen dasselbe berecht^Lg 
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il der Unbefriedigung zu Grunde , das der masslose Aber- 
e, die entartete Bussdisciplin und Askese, die Werkhei- 
Lt, die Verweltlichung der Kirche, die Sittenlosigkeit und 
Btösung des Klerus in jedem unverdorbenen Gemüth er- 
.en musste. Bei dem angebomen Freiheitsdrang, welcher 
germanischen Stamm von jeher innewohnte, konnte diese 
ition nicht ruhen, bis sie ihr Recht sich erkämpft und 
wahre Wesen des Christenthums wiederum aus seiner Um- 
iing hervorgezogen hatte, damit sich dasselbe der Welt 
ler in seiner ursprünglichen Reinheit und Schönheit zeige, 
kam zum Durchbruch bei der Reformation. Die volle Ver- 
üichung ihrer treibenden Ideen aber blieb für einmal noch 
em Zeiten aufbehalten. Dass es aber nur überhaupt einen 
len göttlichen Lebenskeim gab, der durch alle Wirren 
Kämpfe jener Zeitperiode hindurch unverwüstlich seine 
tenz behauptete , und noch mehr , dass derselbe immer und 
3r wieder und je länger je mächtiger seine Kraft ent- 
te, bis in der Ferne der sichere Sieg ihm winkte; diese 
idige, unzerstörbare Regung des verborgen, aber immerfort 
genden bessern Gewissens der Christenheit, dieser ge- 
htlich-prophetische Hinweis darauf, dass dem Christenthum 
Jahrhunderte langer Entartung und drohendem Verfall 
noch wieder bessere Zeiten bevorstehen — das ist ein 
Qstösslicher Beweis nicht nur dafür, dass das Christenthum 
als, weit entfernt, sich ausgewirkt oder seine Mission be- 
erfüllt zu haben , vielmehr noch wieder zu neuen Aufgaben 
^fen war, sondern auch ganz allgemein für die Unzerstör* 
^eit seiner immanenten Lebenskraft, seiner Wahrheit und 
'S Heilswerthes überhaupt. Die aufgezeigten Erscheinungen 
uns eine geschichtliche Garantie, dass die christliche 
?ion, wie oft auch menschliche Beschränktheit und Sinn- 
Git ihren Charakter alteriren, ihren Geist unter allerlei 
serlichkeiten beugen, sie in Aberglauben, Formalismus 
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und Prfegterhemefaift heralisiehai oder Dinge^ £e mit ihem 
Wiesen, mebtst gemaxL hsakbeHy ihr zu tagen. auflmnfa i.inQg€a,je 
und je «ne neue Aiifefstefanig Usres Gmsoes fiaeni und ihr wihra 
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nicht zunächst des^sig»i der auassehr 
Tor AHan iss HadeBtfpmis und 
SehoosB der Christ»iheit selber. D» ^iagensseasi CrdtaendieHk 
and Aberglaube^ die Kider- und HeüigenTefeltrung^^ der Le- 
gendoi' und Bdiquienkram, das jüdisehe Satzun gawc ae a , da 
mpig wuehionde Dogmatianus und SehedastieisBus j die Gewalt 
des die Gewissen kneehtendm, T«rfi)Igungs> und T^rdammangB- 
sochtigen Merarehisehen Systems^ dies Alles masste zanädtft 
gebrochoi und daneben d» wahre, fireie €r«st des durisiei- 
dmms in W<^ und That zur Gehung getMraeht werden. IJad 
erst wenn so die Arbeit im Lmem mdur oder weniger Td- 
fandet war, kfmnte man die BKeke hinaus auf die ferne H«- 
doiwdt w^en. Man ging zaruek an die ar sp rün ^ichett 
Qodlai des Chzistenthanis und Terschmahte es^ länger aas 
d»n traben Strom der Ueberfieferung zu schopfiNi. DiePasos 
Christi wurde wieder in den Ywdergrund gestellt, die Aoto- 
ritit der Heiligen umgestürzt. Das neue Testament trat in 
Bern Beefate ein, und den Maeht^radrai der V%^ 
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i Bischöfe wurde die Freiheit des Christenmenschen ent- 
^engestellt. Dem Formalismus der üblichen Busspraxis und 

• pelagianischen Werkgerechtigkeit gegenüber wurde auf 
inigung der Gesinnung gedrungen und die Rechtfertigung 

• Gott im Glauben an das Verdienst des Werkes Christi 
lucht. Mit den landläufigen Cultusformen , Sacramenten, 
iertagen, Litaneien, Klostergebräuchen u. s. f. wurde im 
me allgemeiner Abrüstung und Vereinfachung verfahren und 

ihrer Stelle das lebendige Wort der Predigt in der Landes- 
iTache zum Haupterbauungsmittel erhoben. Die ganze Be- 
egung aber war getragen von einer heiligen Entrüstung über 
le Ferunstaltungen des christlichen Glaubens und Lebens wie 
m heiliger Begeisterung für die lautere Wahrheit des Wortes 
)tte8. £s war frisches, reines, glaubensvoUes Missionsleben, 
IS die Christenheit ergriffen hatte. Oder was war es, was 
len Luther und Zwingli zu ihrem unermüdlichen und heroischen 
irken anspornte als der Drang der Liebe, zu suchen und 
retten, was verloren war, die erkannte und in ihren segens- 
len Wirkungen erfahrene Wahrheit in den weitesten Kreisen 

verbreiten, um, wen immer möglich, zum Reiche Christi 
•anzuziehn ? Was belebte den Muth der neuen Gotteskämpfer , 
an nicht der dem echten Missionsgeist eigene Glaube an 
I unwiderstehliche Macht der Wahrheit , für die man kämpft , 
r Glaube , dass sie noch einst allem Widerspruch zum Trotz 
er jede gegnerische Meinung herrlich triumphiren werde? 
Jr apostolische Eifer der Reformatoren brach sich denn auch 
it sieghafter Kraft durch alle Länder der Christenheit Bahn. 
)ie Geister erwachen, es ist eine Freude zu leben!" rief der 
le Hütten aus ; er hat den rechten Ton getroffen , und Luther 
siegelte das allgemeine Siegesbewusstsein der Protestanten 
t dem Lied: Ein' feste Burg ist unser Gott, das Feldmuss 

behalten. 
Bei dem Wiedererwachen des Missionsgeistes in der refor- 
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matorischen Thätigkeit des 16ten- Jahrhunderts ruckten übj 
gens die ausserchristlichen Völker auch allmählig wieder i 
den Gesichtskreis der Christenheit herein als solche, an denei 
das Christenthum noch grosse Aufgaben zu erfüllen habe. Bei 
jeder Gelegenheit erinnerten Luther und alle heryorragenden 
Prediger seiner Zeit an die traurigen Zustände der „Heiden 
und Türken" und forderten zur Fürbitte für sie und zur Aus- 
Sendung von Glaubensboten auf. Protestantische Fürsten standen 
ihnen mit Anerbietung von Hülfsmitteln zur Seite , und ein? 
zelne Missionsuntemehmungen wurden auch in's Werk gesetzt 
(vgl. Einl. pg 9 f). Wenn aber dennoch die Heidenmisaoii 
im Grossen und Ganzen unterblieb, so geschah es also nicht 
aus Mangel an Sinn und Pflichtgefühl dafür, sondern in Folge 
der äussern Hindemisse, die sich einem solchen Unternehmen 
noch in den Weg stellten. Vor Allem hatte man am christ- 
lichen Heidenthum zunächst noch ein so ergiebiges Arbäi»- 
feld, dass alle verfügbaren Kräfte durch dasselbe vollauf k 
Anspruch genommen waren. Dann aber musste beständig fe 
die eigene, stets bestrittene und oft gefährdete Existenz ge- 
kämpft und am innem Ausbau der eigenen Sache gearbeitet 
werden; und endlich standen gerade die protestantischen Län- 
der damals jeder unmittelbaren Berührung mit den nichtchrist 
liehen Völkern sozusagen gänzlich fern. Man konnte nicW 
Alles zugleich betreiben, die nächstliegenden Bedürfiiiss« 
drängten die femern in den Hintergrund. Es kam so in dei 
That nicht sofort zur Ausführung, was naturgemäss im chrisfc 
liehen Lebens- und Liebesdrang der Reformationszeit lagjabei 
das Princip unendlicher Ausdehnung trat in ihr dennoch, wi< 
wir gesehn, in lebensvollster Activität hervor, und aufgö 
schoben ist nicht aufgehoben: einmal muss doch die Zei 
kommen , wo auch diese Aufgabe der Reformation ihrer practi 
sehen Verwirklichung entgegengeführt wird, und diese Ze^ 
ist nicht fern, sie hat ihr Werk angehoben, vielleicht stehe 
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wir biBi'eits mitten drin. Unter, allen Umständen aber war der 
Trieb des Christenthums , sich zur Weltreligion emporzuarbeiten , 
das Bewusstsein und die Kraft seiner universellen Aufgabe 
mit der Ueberwindung der antiken Welt und der geistigen 
Aüsbfldung des Germanenthums keineswegs erstorben. 

Allerdings wäre zu erwarten gewesen, dass sich, sowie die 
protestantischen Kirchen allmählig in den ruhigem Besitz der 
eroberten Raumgebiete gelangt waren, aus ihrem Schooss bald 
ecacb eine rege Missionsthätigkeit nach aussen entwickeln 
'Würde. Allein die langjährigen Religionskriege des 1 7^^ Jahr- 
llüid^rts zeigten , dass ihr Dasein stetsfort noch ein bestrittenes 
war. Das Interesse der Selbsterhaltung erheischte immer noch 
die ganze Kraft ihrer Glieder. Ueberdies aber wirkte das alte , 
überwunden geglaubte katholische Wesen, die Gewohnheit, 
von einer bindenden Autorität beherrscht zu sein, der Hang 
nach Yeräusserlichung des religiösen Lebens, der Mangel an 
röHgiöEfer und sittlicher Bildung und, was damit verbunden 
ist, an geistiger Freiheit immer noch nach und zwar mit solcher 
Mächtigkeit, dass es, zumal die unaufhörlichen Kämpfe die 
Blicke allzu oft von der Hauptsache auf mehr äussere Fragen 
ablenkten , eine Beaction im Schoosse des Protestantismus selber 
nenrorrief. An die Stelle des lebendigen Papstes in Rom trat 
der papierene Papst der Bibel; der Autorität der Tradition 
^de die Autorität des fixirten Buchstabens entgegengestellt. 
Die den römischen Anfeindungen gegenüber allerdings noth- 
wendige dogmatische Formulirung und dialectische Ausarbeitung 
der protestantischen Ansichten erzeugte, indem sie durch die 
beständige Opposition auf die Spitze getrieben wurde, einen 
öenen Scholasticismus , der um nichts besser war als der frü- 
here, und mit diesem Scholasticismus riss wiederum ein geist- 
loser Stabilismus und ein äusserliches Bekenntniss- und Formel- 
wesen ein, unter welchem das religiöse Geistesleben, weil es 
^^^ an freier Luft gedeihen kann , ersticken musste. Engherzig- 
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keit und Unduldsamkeit lockei::l;en die Bande der Eintracht 
riefen die unheilvollste Zersplitterung hervor. In der Hitze 
Kampfes wurde auch wieder zu ungeistigen Waffen gegrifl 
man musste zusehen, wie religiöse Fragen durch politisc 
Uebergewicht und militärische Gewalt entschieden wur( 
Die Streitsucht der protestantischen Theologen jener Zeit 
seither zum -verächtlichen Sprichwort geworden ; die Greuel 
katholischen Inquisition lebten in den Hexenprocessen a 
IS'eue auf; es schien, als sollten die Errungenschaften 
Reformatoren von einem neuen Katholicismus wieder ' 
schlungen werden. Unter diesen Umständen konnte auch 
Missionstrieb nicht recht aufleben. Es bedurfte einer E] 
schung und Verinnerlichung des religiösen Lebens, wie 
Spener'sche Pietismus sie brachte, um auch ihm wieder i 
zuhelfen. !N^ichts destoweniger tauchten auch in der Zeitdi( 
protestantischen Mittelalters immer und immer wieder , anfa 
leise, dann lauter und lauter die Stimmen auf, welche < 
Ruf nach missionirender Thätigkeit erhoben, und die Z 
der einzelnen Missionsuntemehmungen mehrte sich {^ 
Einl. pg. 10 f). In Pluss kam die Sache aber doch ( 
nach dem Auftreten Speners und Franckes. In der Herr 
huter Brüdergemeinde und im dänisch-halleschen Verein fi 
der Missionsgedanke allmählig eine, wenn auch verl 
gene, doch bleibende Heimstätte; und in den grossen Ges' 
schatten, die zu Ende des vorigen und zu Anfang des geg 
wärtigen Jahrhunderts in rascher Aufeinanderfolge in's Lei 
traten, sollte er endlich Fleisch und Blut gewinnen. 

Indem wir nun den Boden der neuesten Mission betrete 
um zu untersuchen, ob das Christenthum in seiner Thätigl 
die Bestimmung und Fähigkeit zu universeller Verbreitung 
den Tag lege, tritt der historischen Beurtheilung die gro 
Schwierigkeit entgegen, dass sie es hier mit einer geschic 
liehen Erscheinung zu thun hat, die noch nicht abgeschlos 
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vorliegt, yielmelir allem Anschein nach noch kaum über die 
«Töten Anfange selbständiger Entwicklung hinaus ist. Wir 
leben mitten drin, Alles ist erst im Werden und sich Ge- 
stalten. Es ist keineswegs leicht, den Thatbestand des bereits 
Geschehenen und Geleisteten klar zu überschauen. Das Material 
ist zu zerstreut und 2u wenig gesichtet ; noch lassen sich nur 
schwer verschiedene Entwicklungsphasen unterscheiden, und 
die tausend einzelnen Erscheinungen wollen sich nur ungern 
zu einem gegliederten Ganzen zusammenfügen. Zudem wächst 
imd wechselt die Situation mit jedem Jahr ; man hat die ver- 
meintlich gewonnenen historischen Ergebnisse beständig wieder 
ZQ eorrigiren. So ist es auch unmöglich, mit Sicheiheit abzu- 
sebn, welche Tragweite das begonnene Werk gewinnen und 
welchen Einfluss auf die künftige Gestaltung der religiösen 
Zustände der Menschheit es ausüben wird. Daher die so ver- 
Bchiedene und widersprechende Beurtheilung , die der heutigen 
Mission zu Theil wird. 

Indessen , wenn es sich auch in der Zukunft erst ausweisen 
muss, was die gegenwärtige Mission ist und in der Geschichte 
bedeutet, so gehören doch bereits eine Beihe von Thatsachen, 
1 die sie herbeigeführt, der Vergangenheit und der Geschichte 
an, 80 dass es uns gestattet ist, wenigstens einige Schlüsse 
(ur unsern Zweck daraus zu ziehen. 

Zunächst weisen wir darauf hin, dass die neuere Mission 
schon bei ihrem ersten kräftigen Hervortreten um die letzte 
Jahrhundertwende und seither nur immer bewusster und klarer 
das als ihr Ziel in's Auge gefasst hat, den Segnungen des 
Evangeliums die weiteste Verbreitung zu verschaffen , das Chri- 
stenthum, wohin immer möglich, zu tragen, um dem Reich 
Gottes aus aller Herren Ländern immer neue Schaaren zuzu- 
'"lifen. Da wurden keine Schranken gezogen, keine Völker 
oder Bildungsclassen ausgenommen, die Bekehrungsuntemeh- 

^ungen galten ohne Unterschied allen Nichtchristen , die man 

7 
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nur irgend gewinnen zu können hoflfte. Darum traten mit d« 
Heidenmissionsgesellschaften zugleich auch die Vereine f 
Israel in's Leben, und man warf die Blicke ebensosehr a 
die schismatischen christlichen Kirchen des Orients. Dies 
Absicht entsprach denn auch vollständig die seither entwicke] 
Thätigkeit. Wir verweisen hiefür auf das, was oben ül 
ihren Umfang und die Ausdehnung des gegenwärtigen Missioi 
gebietes gesagt ist (pg 5 ff). Me wurde der universelle Bei 
des Christenthums in umfassenderer Weite und Grossartigk 
aufgefasst und trotz hundert entmuthigenden Erfahrungen n 
grösserer Entschiedenheit festgehalten. Nie wurde die V< 
wirklichurg dieses universellen Berufs mit solcher Planmässi 
keit und so umfassenden Mitteln organisirt ; nie endlich ist c 
Ausführung dieses Planes thatsächlich in solcher Weite d 
Ausdehnung angebahnt worden. Hat die Geschichte uns ^ 
zeigt , dass das Christenthum zu allen Zeiten mehr oder wenig 
die Tendenz kund gegeben hat, sich zur Universalreligion c 
Menschheit zu machen, so finden wir also in der neuest 
Mission eine kräftige Bestätigung dieses Ergebnisses. Es W6 
wirklich beinahe unbegreiflich, wie die Christenheit oder v^ 
nigstens ein Theil derselben in einem Augenblick, wo c 
Christenthum abgeschafft werden sollte und die religiösen Z 
stände in ihrem eigenen Schooss höchst niederschlagende ys 
ren, sich neu zum Glauben an die Unwiderstehlichkeit ö 
Ueberzeugungskraffc und an die Grösse der Zukunft ihrer B 
ligion aufraffen konnte und zwar dermassen, dass sie d 
Muth fand, aller Ungunst der Zeit zum Trotz die Bekehru 
der Völker sofort in's Werk zu setzen — es wäre unbegreiflic 
wie dies möglich gewesen wäre, und unbegreiflich, wie d 
damals Begonnene seither einen so beträchtlichen Umfang häl 
gewinnen können, wenn der Glaube an die weltumfassen 
Bestimmung des Christenthums nichts Anderes wäre als gruD 
loser Grössenwahn. Die bald zweitausendjährige Erfahrui 



V. 



\ 



HISTORISCHE KRITIK. 99 

der Cliristenheit mit all den Enttäuschungen , Misserfolgen und 
Demüthigungen , die ihr wahrlich nicht erspart geblieben sind , 
müsste sie doch endlich von diesem Wahn befreit und ihr die 
Schranken der Verbreitungsfähigkeit des Christenthums zum 
Bewrsstsein gebracht haben, wenn in seinem Princip über- 
haupt solche Schranken lägen. Statt dessen aber sehen wir 
im Gfegentheil Hand in Hand mit der zunehmenden Bildung 
der Neuzeit das Vertrauen in die Zukunft der christlichen 
Ideen sich heben , und nur Unkenntniss des christlichen Heils- 
gehaltes und Glaubenslosigkeit können dem Ghristenthum den 
Vniffl'gang weissagen. 

Wie lebendig der der christlichen Religion inwohnende Aus- 
dehnnngstrieb gerade in unserer Zeit sich regt, das zeigt sich 
ja auch, abgesehen von der im engem Sinne sogenannten 
Mission, in der Rührigkeit, mit welcher jede christliche Con- 
fession und Denomination für ihre Sache Propaganda macht. 
Begünstigt durch die freiere Gesetzgebung, die mehr und 
Diehr beinahe überall die Glaubens- und Cultusfreiheit gewähr- 
leistet , wetteifern sie in dem Bestreben , für ihre Organisationen 
^ie Kreise immer weiter zu ziehn und internationale Verbin- 
<'*Angen einzugehn, die sich vielfach über mehrere Erdtheile 
®^8trecken. Wird die Mission in diesem weitern Sinne ge- 
^at, so ist von den Christen wohl kaum jemals so viel mis- 
®onirt worden wie heutzutage. 

Unleugbar also lebt in der gegenwärtigen Christenheit der 
^^danke, die Grenzen, welche bisher das Herrschaftsgebiet 
^i'er Religion bezeichneten, können nicht ihre letzten und 
ä-vissersten Grenzen sein. Ihr Haus ist ihr zu enge geworden; 
®s pulsirt in ihr der Drang, sich zu erweitern, und der Be- 
teiligung dieses Dranges will sie keine Schranken gezogen 
bissen. Die Frage ist nur die, ob dem Christenthum von 
lieute auch die Fähigkeit innewohne, die Hindemisse, die 
seiner Ausbreitung im Voihandensein der übrigen Religionen 
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entgegenstehn, zu überwältigen und allenthalben auf der Erde 
das Panier des Kreuzes aufzupflanzen. Denn das eben wird 
zumeist bezweifelt. 

Die Missionsgeschichte ist im Stande, trotz der wenigen 
Jahrzehnte, auf die sie hier zurückblicken kann, auch auf ] 
diese Frage bereits mit Thatsachen zu antworten, die bedeu- 
tungsvoll genug sind, um wenigstens einige Schlüase auf die 
künftige Ausdehnung des Christenthums zu gestatten. 

Wir haben oben (Einleitung pg 15 ff) einen Rundblick auf 
die Länderstrecken geworfen, deren Bewohner von der gegen- 
wärtigen Mission als Bekehrungsobjecte in Angriff genommen 
sind. Würden dieselben zu Einem Landcomplexe zusammen- 
gefügt , so würden sie einen Bezirk von vielen tausend Quadrat- 
meilen und die darin lebenden Menschen eine Bevölkerung 
ausmachen, die an Zahl diejenige Europas jedenfalls weit hinter 
sich zurückliesse. Die verschwindend kleinen Anfange des 
18*611 Jahrhunderts sind also bereits zu einem imposanten Werke 
angewachsen, und dank der Mission steht gegenwärtig ein 
ganz beträchtlicher Theil der nichtchristlichen Menschheit direct 
oder indirect . unter den Einflüssen des Christenthums. Diese 
Thatsache ist für sich allein schon von erheblicher Bedeutung. 
Bildet sich das Missionswerk au» einer langen Reihe vieler 
einzelner Bekehrungsunternehmungen, die unter sich in be- 
ständigem ursächlichem Zusammenhang stehen, so liegt in 
dieser Thatsache ein Zeugniss über die frühern derselben. 
Denn aus den Erfolgen der vorangehenden Versuche schöpften 
die Betheiligten den Muth zur Anhandnahme neuer. Wäre die 
Arbeit der ersten Jahrzehnte erfolglos geblieben, so würden 
die nachfolgenden Geschlechter für die gleiche Sache nicht 
noch grössere Opfer gewagt haben. Von der Mission in Arbeit 
genommen, sind die betreffenden Völkerschaften zwar noch 
keineswegs christianisirt. Doch lehrt die Geschichte, dass 
Völker, die lange Zeit mit dem Christenthum in Berührung 
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eben, sich auf die Dauer den Einwirkungen seines Geistes 
icht zu entziehen vermögen. So dürfen wir auch aus jener 
inen Thatsache die Hoffnung schöpfen, dass die dem Christ- 
ichen Einfluss anhaltend unterstellten Völker früher oder später 
er Christenheit als reife Frucht in den Schooss fallen werden. 
Indessen sind bereits eine Anzahl kleinerer und grösserer 
Völkerschaften mit ihren Religionen dem Andrang des Chri- 
itenthums erlegen (vgl. oben pg23ff); andere wie die Mada- 
pssen, unter denen von 300,000 Bekennern Christi doch 
60,000 bis 65,000 Gemeindeglieder in die Kirchenbücher ein- 
getragen sind 38), und die südlichen und östlichen Districte 
7ordeiindiens beginnen, vom Sauerteig des Christenthums 
nehr und mehr durchdrungen zu werden ; wieder andere haben 
loch wenigstens eine ordentliche Zahl ihrer Angehörigen zum 
'Ontingent der Anhänger der christlichen Religion stellen 
lüssen. Wir verzichten darauf, die Zahl der von den Missions- 
esellschaften in ihren Statistiken aufgeführten Convertiten zu 
immiren. Der Massstab, der bei diesen Zählungen angelegt 
ird, ist ein sehr verschiedener, und wichtiger als die Quantität 
t die Qualität der Gewonnenen. Sei nun die Zahl derer , die 
Jrch die Missionsarbeit zu wirklichen, überzeugungsvollen 
hristen geworden sind, grösser oder geringer, betrage sie in 
idien 100,000 oder 300,000, in den von der Brüdergemeinde 
J8orgten Gebieten 22,283 oder 59,843 39), so viel ist ausser 
weifel: in allen Ländern und Provinzen, in welchen die 
Jssionsthätigkeit sich einigermassen festsetzen und einbürgern 
)nnte, gibt es unter der Zahl derer, welche die Missionäre 
8 in ihrer Pflege befindlich in ihren Verzeichnissen aufführen , 
otz den Einwendungen Buckles und Anderer eine grössere 
!er kleinere Summe Solcher, die denn doch als wirkliche 
iristen betrachtet werden müssen, indem ihre religiösen 
Überzeugungen und ihre Lebensweise die stattgefundene Con- 
fsion unwiderleglich darthun, sobald man an diese neuen 
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Christen nkltt einen ganz andern Maasstab anlegt als an di« 
Chrkten der Heimat, denoi wir doch nieht nm jeder TJnTolI. 
kommenheit willen sofort den Christeneharahter ah^rechoi. 

Kann dies nicht bestritten werden , ja wird man yiehnelir 
im Bück anf die da nnd dort b^^ts gehörig organisirten 
Miasionsgemeinden und Misraonskirchen , auf die tauaende Ton 
eingebomen Predigern, Katechisten nnd Lehrern^ anf die durch 
das Christenthnm yöllig yeranderten, beziehungsweise Teredelten 
Stten ganzer Yölker nnd Scämme wie der Südaeeinsulaner, 
lE^enseelander , Khols, Earenen oder der Neger an der West- 
küste Afrikas zugeben müssen, dass die Zahl der wirklichen 
ConTertiten eine keineswegs zu Terachtende ist, so folgt dar- 
ans, dass das Christenthnm auch heute noch fähig ist, unter 
andern als den ihm bisher zugethanen Yölkem Anhänger m 
gewinnen , dass es s^e Mittheilungs- und Yerbreitungsfahigkeit 
noch keineswegs eingebusst hat. 

Aber nicht allein bei vielen Yölkem, sondern auch bei sehr 
verdckiedenen Volkem hat es sich Eingang zu yerschaffen t^- 
mocht, bei Yölkem Ton yerschiedener fiacenabstammung , Ter- 
schiedener Höhe der Cultur und yerschiedenem Orad der reli- 
giösen und moralischen Yorbereitung. — Der kaukasischen 
Bace war yon der Yorsehung die Au%abe geworden, auf allen 
CFebieten des Lebens durch feste Gliederung der Yerhältnissc 
lebenskräftige Organisationen zu schaffen, in welchen aUes 
wahrhaft Menschliche zu frischer Entfaltung emporgedeihei 
konnte. Sie hat sich überall als die Schöpferin einer freien 
Weltcultur erwiesen , hat zu yerschiedenen Malen die geschicht- 
liche Menschheit zu grossen fieichen yereinigt und so seil 
Jahrtausenden das Scepter der Weltherrschaft in ihrer HanC 
geführt. Mit diesem nach aussen und ?orwärts drängendei 
Streben, dem Vorzug der indogermanischen Yölkerfemilie 
yerband sie aber zugleich den nach innen und oben gekehrter 
Blick, Tiefe und Wärme des Gemüths, lebendige Empfang 
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lichkeit für jeden hohem Eindruck, einen gewissen Zug zur 
Contemplation und Resignation. Durch diese Eigenschaften, 
das Stammeserbe der semitischen Völker, wurde sie zugleich 
zur fruchtbaren Mutter der Religion. Der Neger und der 
Kupferfarbene beugt nicht nur seinen Nacken unter das Schwert 
des immer siegreichen weissen Mannes, er anerkennt meist 
auch willig seine Ueberlegenheit in der Geistesbildung und 
Religion. Alle grossen und für die Entwicklung der Mensch- 
heit bedeutenden Religionen sind die Schöpfung der kaukasi- 
schen Race , der Brahmanismus und Buddhismus nicht weniger 
als die Religion Zarathustras , das Zwölfgöttersystem der classi- 
scien Völker, der Mosaismus, der Islam und das Christen- 
thum. So scheint alle Begabung sowohl für göttliche als für 
menschliche Dinge von der Gottheit auf sie vereinigt worden 
zu sein, während die übrigen Racen neben ihr verkürzt er- 
scheinen. Daraus wird gefolgert, das Christen thum als die 
höchste Blüthe der ganzen religiösen Entwicklung der kauka- 
sischen Völker könne nur für diese geeignet sein, für Völker 
anderer Racen hingegen höchstens erst dann es werden, wenn 
auch sie einmal die verschiedenen Stufen, auf welchen jene 
zu ihrer gegenwärtigen Höhe emporgestiegen sind, durchge- 
macht hätten. Ganz abgesehen davon, dass auch bei psychi- 
schen Entwicklungen verschiedene Wege zum gleichen Ziele 
fähren können, zeigt aber die Geschichte der gegenwärtigen 
Mission, dass das Christenthum sich an keine Racenabstammung 
bindet und für den braunen Malajen Südindiens oder den gelben , 
schmaläugigen Japanesen ein ganz ebenso angemessener Aus- 
druck seines religiösen Innenlebens sein kann wie für den 
reicher begabten Europäer. Keine Schädelbildung und keine 
Hauptfarbe ist dem Menschen hinderlich, die Reflexe des 
"öttlichen in seiner Seele in derjenigen Form aufzufassen und 
auszuprägen, in welcher der Christ sie festzuhalten und für 
Qas leben fruchtbar zu machen gelernt hat. Das Christenthum 
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ist in seinen Grundzügen so einfach und natürlich, so YÖlIlg 
den allen Menschen gemeinsamen Trieben und Bedürfnissen 
entsprechend, dass es keiner ganz besondeni Anlagen, keiner 
ausserordentlichen Yorbereitungen und Jahrhunderte lang vor- 
arbeiteuden Entwicklungen bedarf, um seine Innenwelt in diese 
Form der Gottesverehrung zu legen. Es genügt, überhaupt 
Mensch zu sein, mit allen menschlichen Anlagen ausgestattet, 
um sofort ein Christ werden zu können. In jedem wirklich 
menschlich organisirten , geistbegabten und veinünftigen Wesen 
lebt die Ahnung einer höhern Welt, ein Gefühl der Abhängig- 
keit von ihr, verbunden mit dem Gefühl der Verpflichtung, 
ihren Ordnungen gemäss zu denken und zu leben; in jedem 
das Bedürfniss nach Erhebung aus den beengenden Schranken 
dieses endlichen Daseins in das schöne Idealreich der unend- 
lichen Gotteswelt , in jedem aber auch ein Gefühl der eigenen 
Unzulänglichkeit dafür, das Bewusstsein der Verschuldung und 
des Abfalls und damit zugleich ein Verlangen nach Befreiung 
aus dem Schmerz, den die Erkenntniss der entstandenen Kluft 
der von Gegensätzen zerrissenen Seele bereitet, in jedem end- 
lich das Gefühl, dass dieses Verlangen durch eigene Anstren- 
gung allein nicht zu dauernder Befriedigung gebracht werden 
kann. Also gesetzt, Sündengefühl und Erlösungssehnsucht 
sind da, mehr oder weniger entwickelt (wo noch unentwickelt, 
können sie leicht erweckt werden): was ist da leichter zu ver- 
stehen und anzunehmen als die Botschaft von der Erlösung 
durch den heiligen Menschensohn, der für die Sünder nicht 
nur bittet, sondern aus Liebe zu ihnen auch sein Leben in 
den Tod gibv, damit sie an diesem Tode sehen können, was 
Versöhnung und Gnade ist, und von Gott sich dieselbe geben 
lassen? Und was ist dem Herzen natürlicher als der Trieb, 
lieben zu müssen, und die Freude, sich geliebt zu wissen? 
was einfacher als, Gott als Vater zu begrüssen und sich als 
Kind in den Schutz seiner Liebe zu stellen? Diese demnatür- 
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liehen *) Menschen natürliche Liebe aber ist das ethische 
Princip des Christenthums. Um mit diesen Principien der 
Erlösung und der Liebe aus wirklicher Ueberzeugung sich zu 
befreunden und sie in sich aufzunehmen : was braucht es dazu 
einer auserlesenen Geistesbildung und fortgeschrittenen Cultur 
oder einer Höhe der religiösen und moralischen Durchbildung, 
die auf so und so viele Phasen immer neuer Entwicklungen 
zurückblicken kann? Ja wohl, wenn das Christenthum gleich- 
bedeutend wäre mit einem philosophisch durchgearbeiteten, 
bis in die nebensächlichsten Fragen mit dialectischer Spitz- 
findigkeit ausgediftelten Lehrsystem, und es müsste dieses Sy- 
Btem mit all seinen Prämissen und Consequenzen eingelernt 
werden, dann würde die Forderung, dass ein Volk erst einen 
gewissen Grad der Civilisation erreicht haben müsse, um 
christianisirt werden zu können, der Berechtigung nicht ent- 
behren. Aber das ist nicht der wahre Charakter des Christen- 
tbums. Es tritt als ein neues Lebensprincip , als ein Leben 
der Liebe , des Friedens und der Heiligung in Gott unter den 
Völkern auf. Für innere Belebung, für Trost, Erlösung und 
Frieden aber ist auch der Cultuilose empfanglich. Nimmt er 
^om Christenthum dieses an, so hat er die Hauptsache ange- 
kommen. Es wäre ferner nicht zu bestreiten, dass dasselbe 
geistig niedrig stehenden Racen und Yölkerstämmen unerreichbar 
^d deshalb ihren Bedürfnissen nicht angemessen wäre, wenn 
verlangt würde, sie müssten sich von ihrem Standpunkt aus 
^dbst zur Höhe christlicher Weltanschauung aufschwingen. 
Aber ein Anderes ist es, das Christenthum ohne fremde Hülfe 
*U8 sich selbst herauszuarbeiten, ein Anderes, das fertig Aus- 
gearbeitete, wie es dargeboten wird, anzunehmen. Es erfor- 
^^rte die treffliche geistige Ausrüstung der kaukasichen ßace 



J Natürlich d. h. seiner wahren Natur nicht entfremdet, nicht im Sinn Ton 
^^^' 3, 14 und der dogmatischen Schulsprache. 
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vnd die Jahrtausende langen Anstrengiragen der iragaften 
besten ihrer Angehörigen, bis ein Thefl der Menschheit auf 
langem, mähseligem Wege sich aas dem Heidenthnm hemu 
zum Monotheismos und ans dem jüdisehen Monolheismas zum 
Christentham emporgearbeitet hatte. Aber seitdem nach so i 
langem, gründfichem Soeben und Ringen die BeIig;ioii ^idüeh 
anf die fnr unsere Begriffe einfachste nnd reinste Form ge- 
bracht ist, die freilich bestandig nener Reinignng nnd weiter» 
praetischer Ansbfldang bedarf, ist es den noch zuräckgeUie- 
benen Yölkem erspart, dieselben Torstnfen nnd Zickzackwege 
alle ebenso zu dnrchlanfen. Das Christenthnm bietet sieh 
ihnen als ein bereits Gewordenes nnd Fertiges dar, sie habe» 
es einfach zu prüfen, mit ihrer Religion zn T^^leichen und 
dann zu wähl^i. Es Terhält sich damit ganz ähnlich wie mit 
der l^rache. Welch nngehenres Creistesringen , welche Arbeit 
der Jahrtausende liegt nicht hinter nnsem modernen Cnlt1l^ 
sprachen ! welche Reihe der verschiedensten Entwicklungsphasei 1 
hatte nicht unsere l^rache dnrchznmachen , bis sie sich nur | 
Ton der Stnfe der Einsilbigkeit nnd Formlosigkeit dnreh die ' 
mancherlei Arten der Anfügung und Agglutination auf die 
Höhe einer Formspraehe erhoben hatte, und welche weitere 
Reihe, bis sie aus der indogermanischen Ursprache dorch das 
speeifisch Ctermanische, das (^othische, Alt- und Mittelhocb- 
deutsche hindurch zu unserm jetzigen classischen Deutsch ge- 
worden war! Das Kind aber oder der Fremde, der sie lernt, 
braucht, um in ihren Besitz zu gelangen, die Torbereitenden 
Stufen nicht auch zu durchlaufen; er soll ja die Sprache niebt 
selbst neu erfinden und aufbauen; er nimmt sie hin, wie sie 
eben ist, in ihrer derzeitigen Vollendung, und sie wird seinem 
Mittheilungsbedürfiiiss in dieser Form ganz ebenso gut ent- 
sprechen als das alt-Germanische, auch wenn er in seiner 
geistigen Entwicklung sich noch nicht über die Eindesstufe 
jener Zeit erhoben hätte, da das alt-Germanische mit seiner 
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rftigen Formenbildung der adäquate Ausdruck des geistigen 
jbens war. So eignet sich das Christenthum , weil es trotz 
inem hohen Geistescharakter nichtsdestoweniger die schlichte 
eligion des Herzens ist, heute noch wie ehedem auch für 
äD Standpunkt des religiös und intellectuell ungebildeten 
[enschen; sonst müsste man ja auch davon abstehen, den 
intersten Schichten unserer europäischen Gesellschaft, die hin- 
ichtlich ihrer Civilisation vielfach nicht über dem Niveau 
leidnischer Völker stehen, das Evangelium zu verkündigen. 
Gerade das Gefühl der Bedürftigkeit und Hülflosigkeit , da«s 
geistig niedrig stehenden Bevölkerungen eigen ist, bietet ja 
aaci fruchtbare Anknüpfungspunkte dar. 
Dass Bildung und Civilisation das Yerständniss für das Chri- 
tenthum erleichtern, dass es von geistig einigermassen ent- 
wickelten Menschen auch geistiger aufgefasst werden wird, 
3II und kann ja nicht geleugnet werden. Wo die Geister 
Digeregt und zur Aufnahme höherer Ideen eingeübt sind , wird 
18 Christenthum, weil es der Anknüpfungspunkte mehrere 
Qdet, auch von mehreren Seiten zugleich sich Eingang ver- 
ihaffen können, seine Erfolge werden raschere und grössere 
)in. Dass aber der Mangel an Cultur ein absolutes Hinder- 
188 zur Annahme desselben ituch in seinen tiefern Grundge- 
anken bilde, werden wir umso weniger zugeben können, als 
icht nur der Charakter unserer Religion, die sich für jede 
lenschlich fühlende Seele eignet , diese Voraussetzung zu keiner 
eit forderte, sondern auch die neueste Mission mit ihren 
iatsächlichen Erfolgen unter Negern, Eskimos, indischen 
reinwohnern, Südseeinsulanern, ja unter den rohen Corannas 
id Buschmännern mit aller Entschiedenheit dagegen zeugt, 
it um so grösserem Nachdruck hingegen weisen wir hin auf 
e andere Thatsache , dass das Christenthum , wo es in cultur- 
^en Völkern Aufnahme findet, Cultur erzeugt und die ihm 
&Uenden Convertiten langsam und allmählig auch intellectuell 
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und mondiseh auf eine höhere Stufe hebt. Die gefmamaehen 
Tölker Europas sind hiefur der schlagendste Beweis, aber de^ 
selbe findet seine Bestätigung auch in den Mission^bieten 
uns^^r Tage. Man Tergleiche den Stand der gegenwärtige 
(^Tilisation auf Aukland , den Inselgruppen Oceaniens od^ in 
den Küstenstrichen Westafrikas mit demjenigen, der daselbst 
noch Tor 50 Jahren zu finden war. Leben, Eigenthom, Fa- 
milie, einst in ihrem sittlichen Werthe gar nicht erkannt, 
sind jetzt zu etwas Heiligem und Unantastbarem gewordoL 
Cannibalismus , Polygamie und Sklarerei sind verschwunden; 
die firüher wild herumschweifenden Jäger und Menschenschlächter 
sind sesshaft geworden und üben sieh in friedlichen Gewerben. 
Man hat lesen und schreiben gelernt und unterrichtet die Ja- 
gend in wohlgeordneten Schulen. Das Weib, der einst her^ 
sehenden entsetzlichen Prostitution entrissen, steht jetzt würdig 
mid ebenbürtig an der Seite des Mannes; die Begriffe tod 
Becht und Gerechtigkeit, Ton der Pflicht zu gegenseitiger 
brüderlicher Hülfeleistung , Ton Achtung Tor dem Gesetz u. s. w. 
sind der BeTölkening in Safl und Blut übergegangen; karx 
die wichtigsten Grundlagen zu Cultur and Gesittung sind Tor- 
handen , die geistigen Bedürfiiisse Termehren sich und damit die 
geistige Thätigkeit; man darf hofien, diese Tölker werden sidi 
im Lauf der Jahrhunderte dank dem Eänfluss des Christenthums 
zu gebildeten Nationen emporgeschwungen haben. 

Die Gtfahr fireilieh, dass die christliehe Seligion, TonTöDig 
unentwickelten Yölkem angenommen , bei ihnen der Verderbniss 
ausgesetzt ist und in Folge der Seaction des fortbestehenden 
Bestes unüberwundenen Heidenthums leicht mit heidnischen 
Elementen durchsetzt, yon seiner geistigen Hohe herabgezi^eia 
und wohl gar in einen puren Aberglauben verwandelt werdeix^ 
kann, diese Gefiihr ist Tor banden. Die Beispiele, welche di^ 
Geachichte hiefur an die Hand gibt, zumal das Schickaal des 
Chiistentkums unii&r den Crermanen, sind nicht ohne Beweis- 
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kraft. Indessen dürfen wir doch auch nicht ausser Acht lassen , 
dass erstlich die gegenwärtige Mission sich in weit geringerem 
Masse als die Kirche des beginnenden Mittelalters sich zur Be- 
kehrung der Heiden ungeistiger Mittel bedient und dass ferner 
die vielfach ausgelebten und altersschwach gewordenen Reli- 
gionen der gegenwärtigen nichtchristlichen Völker dem Chri- 
stenthum entfernt nicht dieselbe Reactionskraft entgegenzusetzen 
vermögen, als dies bei der mitten in jugendfrischem Wachsthum 
befindlichen Religion der Ge manen der Fall war. — Im 
Uebrigen wird sich die Mission diese Gefahr auch nicht ver- 
hehlen, zumal sie allerdings darin auch bereits Erfahrungen 
gemacht hat (so z. B. auf den Inseln Westindiens). Sie wird 
es auch als eine ihrer Aufgaben betrachten , sorgfältig darüber 
zu wachen, dass die befürchtete Eventualität nicht eintrete, 
und, wo sieh Symptome ihres Eintretens zeigen, dem Zerfall 
ihrer Errungenschaften durch Anwendung reinigender Gegen- 
mittel wie fortgesetzter Belehrung und Kirchenzucht rechtzeitig 
vorzubeugen suchen. Dies lässt sie sich denn auch beständig 
angelegen sein. Sie überlässt selbst in längst christianisirten 
und kirchlich mehr oder weniger selbständig gewordenen Ge- 
bieten wie auf einigen westindischen und oceanischen Inseln, 
in Tranquebar und Tinnevelly die Neubekehrten nicht sich 
selber, hält ihre Missionsposten unter ihnen aufrecht, übt Auf- 
flicht und Kirchenzucht und tritt dem Eindringen fremdartiger 
Elemente mit entschlossener Kraft entgegen. Schliesslich aber 
DJU8S gesagt werden, es sei am Ende doch besser, selbst diese 
Gefahren und Möglichkeiten mit in den Kauf zu nehmen und 
'^ missioniren , als gerade den ärmsten unter den Menschen 
^6 Segnungen des christlichen Heils gänzlich vorzuenthalten. 
*ör Glaube, dass die Christianisirung der Völker ein gottge- 
^Utes Werk ist, wird auch der Zukunft etwas zutrauen und 
'^ schliesslichen Erfolg ruhig in Gottes Hand legen. 
^as die gegenwärtige Mission bis jetzt gewirkt und erreicht 
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hat j sind nun freilich erst lauter Anfänge. Es kann ja anch 
nicht anders sein, die Zeit ihrer Thätigkeit war zu grossen 
und durchgreifenden Erfolgen zu kurz; zudem waren es ihre 
Lehrjahre, in denen es ohne Verkehrtheiten und theure Miss- 
erfolge nicht abgeht. Aber . es sind doch positive Leistungen 
da , Leistungen , die über die Fähigkeit des Christenthums «i 
allgemeinster Yerbreitung keinen Zweifel mehr übrig lassoi 
können, zumal wenn man die Erscheinungen unserer Tage 
nicht für sich allein , sondern im Zusammenhang mit der ganzen 
frühem Verbreitungsgeschichte des Christenthums betrachtet 
Bedenken der einen und andern Art sind damit allerdings nicht 
ausgeschlossen, und der Schwierigkeiten werden sich im Ver- 
lauf der Zeit noch allerlei erheben. 

Zu ernsten Bedenken geben besonders zwei Erscheinungen 
im gegenwärtigen Missionswesen Anlass, die dazu angethan 
sind , neue Anstrengungen und neue Wege zu heischen , wenn 
anders das begonnene Werk bleibend gedeihen soll. "Wir 
wollen sie hier nur im Vorübergehen berühren. — Bedenklicli 
für die Sache der Mission ist die Thatsache, dass sie factiscli 
die Sympathien der Christenheit im Grossen und Ganzen nicht 
besitzt. Sie hat mehr Gegner als Freunde und zwar keineswegs 
nur unter denen, die sich überhaupt allem religiösen Streben 
gegenüber feindselig oder indifferent verhalten, sondern auch 
unter denen , die den Werth des Christenthums für ihre Person 
wohl zu schätzen wissen und also auch im Stande sind, zu 
begreifen , was es den Nichtchristen werth wäre , denen Religion 
und Reich Gottes ernste und heilige Herzensangelegenheiten 
sind und die der Religion Jesu, aus der eie selbst die Kraft 
und den Frieden ihres Lebens schöpfen, gern die weiteste 
Verbreitung wünschen. Diese Abneigung gegen die Mission 
muss ihren Grund haben. Sie gilt nicht dem Princip der 
Mission überhaupt, sie gilt nur der gegenwärtigen Mission. 
An ihr selbst also, an dem Geist, von dem sie beherrscht ist, 
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m dem eigenthümlichen Charakter, der sie kennzeichnet, 
rnuss es liegen, dass sie dem Schicksal allgemeiner Unpopu- 
larität, ja vielfachen Misstrauens und Widerwillens selbst von 
Seiten der Gutgesinnten anheimgefallen ist. ünkenntniss und 
Vorurtheil sollen daran Schuld sein. Allein dass nicht mehr 
Keimtoiss von ihr genommen wird, während man sich sonst 
für alle Fortschritte, welche die Cultur in den ausserchristli- 
chen Ländern macht, auf's lebhafteste interessirt, ist wohl 
nicht ganz von ungefähr; und Vorurtheile, wenn sie trotz 
allem Entgegenwirken doch beharrlich aufrechterhalten bleiben , 
sind in der Regel nicht völlig aus der Luft gegriffen. Es 
sciieint also diese Thatsache darauf hinzuweisen, dass an der 
gegenwärtigen Missionsweise nicht Alles sei, wie es sein 
sollte. — Auffallend ist femer das Andere, dass die Sympa- 
thien, welche die Mission in der Heidenwelt sich Zugewinnen 
^wusst hat, ihr von ganz anderer Seite gezollt werden, als 
nan billigerweise erwarten sollte. Auf je höherer Stufe eine 
Jeligion steht, desto zäher ist zwar das Beharren ihrer Be- 
[enner. Aber auf der andern Seite sind geistig Fortgeschritte- 
lere doch auch weit besser als Ungebildete im Stande, sich 
luf den Standpunkt eines Andern zu versetzen und in seine 
Gedankenwelt einzutreten. Sie vermögen besser, die erhabenen 
Schönheiten einer geistigen Religion wie des Christenthums zu 
»ürdigen, und haben mehr Sinn und Begeisterungsfähigkeit 
ür höhere Dinge als Menschen, deren Geistesleben unentwickelt 
ind verkümmert ist. So sollte man in der That meinen, bei 
;ebildeten Yölkern würde die Verkündigung einer neuen Re- 
igion, zumal einer Religion, die wie die christliche für Kopf 
^d Herz so viel Anregung bietet , die allgemeinste Theilnahme 
n'egen und bald eine Menge von Bewunderem und Anhängern 
öden , während hingegen die geistige Stumpfheit und Trägheit 
>her und versunkener Stämme der Verbreitung des Christen- 
Ums die grössten Schwierigkeiten in den Weg zu legen 
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scheint. Thatsächlich aber hat sich das Umgekehrte ereignet 
Wo wenig zu erwarten war , hat die Mission ganz schöne Be- 
sultate erzielt; wo man dagegen mehr erwarten durfte, sind 
ihr die Erfolge fast gänzlich ausgeblieben. Die heidnischen 
CuÜurvölker haben sich gegen das Christenthum bisher ablehnend 
verhalten, während doch hier die geistige Vorbereitung nicht 
fehlte. Von den 200,000 bis 300,000 Christen , die in den 
Convertitenlisten Indiens verzeichnet sind, gehören ausser- 
ordentlich wenige den gebildeten Ständen an; die meisten sind 
nicht Hindus, sondern Malajen, Reis- und Palmweinbaueni 
aus den bildungslosen Stämmen der unterjochten Ureinwohner. 
In den Kreisen der Gelehrten, des gebildeten Kaufmannsstandes, 
der Beamten und hohem Handwerker, von den Priestern gar 
nicht zu reden, ist die öflEentliche Meinung dem Chri.>tenthum 
geradezu feind. Aehnlich veihält es sich in China, wo d« 
Missionären und Convertiten sogar meist eine eigentlich ve^ 
ächtliche Stimmung entgegentritt 40). Barbarische und cultu^ 
lose Stämme dagegen wie die Södsee-Insulaner, die Neusee- 
länder, Betschuanen und Hottentotten oder wie die Bewohner 
von Java und Celebes , die Grönländer , die Neger Westafrikas 
und die Schanars, Khols und Karenen waren leichter zu be- 
wegen, das Christenthum gegen ihre bisherigen Religionen 
einzutauschen, obgleich auch sie mit diesen durch Jahrtau- 
sende alte Traditionen verbunden sind. Dass nun das Chri- 
stenthum, das im Alterthum zuerst gerade die gebildeten Na^ 
tionen der Griechen und Römer für sich gewann und unter 
seinen frühesten Bekennern Männer wie Paulus, Apollos, 
Polycarp und Irenäus zählte, heute zwar gut sein sollte, um 
unter Kongos und Eskimos auszugehen, weniger geeignet hin- 
gegen, wo nicht gar untüchtig, Culturvölker zum Uebertritt 
zu bringen, will uns nicht eingehen. Vielmehr taucht auch 
hier auf's Neue die Vermuthung auf, die Ursache dieser eigen- 
thümlichen Erscheinung möchte weniger ini Wesen des Chri- 
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enthoms überhaupt als in der Beschaffenheit desjenigen 
bristenthums zu suchen sein, das sich in unserer Zeit der 
[eidenwelt zum Keligionswechsel anbietet. 

Wir werden indessen über diese Bedenken einigermassen 
enihigt durch den Blick auf eine ganz andere Erscheinung, 
ie für die Zukunft der Mission von grosser Bedeutung werden 
»nn und auf die wir schliesslich noch aufmerksam zu machen 
icht unterlassen dürfen. 

Wo Missionsthätigkeit ist, da ist Verbreitungstrieb, wo 
ferbreitungstrieb , da Begeisterung für die Wahrheit und Mit- 
lad mit dem Elend der Irrenden. Ausnahmen wie ein guter 
Pieil der gegenwärtigen römisch-katholischen Mission vermögen 
lese Regel nicht umzustossen , denn sie beruht auf psycholo- 
ischer Nothwendigkeit. So dürfen wir auch das Umgekehrte 
dhaupten und sagen: wo Begeisterung für die Wahrheit und 
itleid mit den Irrenden ist, da wird sich sofort auch der 
rang regen, die Wahrheit den Irrenden mitzutheilen , da 
bt Missionsgeist, der sich, sobald die Yerhältnisse es ge- 
Ettten , auch ganz gewiss in Missionsthätigkeit umsetzen wird. 
) haben wir ja auch den Oeist der Reformation als echten 
issionsgeist anerkennen gelernt , obschon es in der protestan- 
schen Kirche im Zeitalter der Reformation selber zu einer 
Bssionsthätigkeit ausserhalb der Christenheit nicht kam. — 
Oeichwie nun in der Reformationszeit gegen alles heidnisch- 
abergläubische in Lehre und Cultus gegen die Bollwerke des 
cholasticismus und Hierarchismus , überhaupt gegen alle Yer- 
nreinigung und Yeräusserlichung des Christenthums angekämpft 
Tirde, so gibt sich auch im gegenwärtigen Protestantismus 
be Strömung kund, welche, unzufrieden mit der hergebrachten 
'orm des Christenthums, sich auflehnt gegen alles IJnchrist- 
<ibe in demselben, gegen Aberglauben, Dogmatismus, For- 
lalismus und Hierarchismus in der Kirche. Heute wie zur 
!eit der Reformation geht die Bewegung aus yon dem Be- 

8 
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dauern über den Mangel an wahrhafter Keli^osität, über die 
Yersinnlichung des Qöttlichen, über den Druck, den äussere 
Formen auf die Entwicklung selbständiger religiöser Ueber- 
zeugungen ausüben. Heute wie damals greift man zurück 
vom traditionell gewordenen zum ursprünglichen Christenthum, 
um dieses aus dem Schutt und Staub menschlicher Yorstelluiigen, 
der sich im Lauf der Jahrhunderte darüber gelagert, wieder 
hervorzugraben. Heute wie damals geht die Tendenz der 
ganzen Bewegung auf nichts Anderes als darauf, der Mensch- 
heit das reine Christenthum Christi, wie es sich einer ebenso 
unbefangenen als gründlichen historischen Forschung darstellt, 
wiederzugeben , und damit auf Reinigung , Yerinnerlichung and 
Vertiefung des gegenwärtigen Christenthums. Befreiung aas 
den Banden menschlicher Satzung und priesterlicher Autorität, 
die Losung der Reformation , ist gleicherweise auch die Losung 
unserer Tage. T^s wird Ernst gemacht mit der Hauptforderung 
Luthers und seiner Kampfgenossen, mit der Glaubens* urf 
Gewissensfreiheit und dem allgemeinen Priesterthum. W« 
damals der äussern Verhältnisse wegen nicht durchgeführi 
weiden konnte, das nimmt die Gegenwart mit zielbewusstes 
Kraft und Sicherheit an die Hand. Es erweisen sich mi 
Einem Wort die Reform bestrebungen des gegenwärtigen frei 
sinnigen Protestantismus in ihren Principien als eine Fort 
Setzung des im Iß^ii Jahrhundert angefangenen, aber auf halbeo 
Wege stehen gebliebenen Erneuerungsprocesises des Christen 
thums. Die moderne Theologie seit Schleiermacher, der deui 
sehe Protestantenverein und die ähnlichen Vereinigungen i 
den Niederlanden, der Schweiz, Frankreich, England im 
Amerika, sie ziehen, wenn auch allerdings oft mit etwi 
rücksichtsloser Schärfe, einfach die vollen Cönsequenzen d< 
Reformation *). Und heute wie damals verleiht der Glaal 

*) Damit soll nicht gesagt sein, dass niclit auch übertriebene Conseqoenzeä | 
sogen werden , die niefat in den Principien der Reformation gegründet find, v: 
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«n die Wahrheit des so aufgefassten Christenthums , dsts Erbarmen 
mit den auf niedriger religiöser Stufe stehenden Massen des 
Volkes und der Drang, Seelen aus Irrthum und Verderben 
ni retten, der ganzen Bewegung einen mächtigen Schwung. 
Sie greift immer weiter um sich, ihre Anhänger entwickeln 
me unermüdliche Eührigkeit , ihr Yerbreitungstriel) ist ebenso 
nachhaltig als lebendig und rege. 

Sollten wir in der Begeisterung ^ mit welcher hier das Ohii- 
«te&tbum in erneuerter und gereinigter Gestalt und im be- 
irossten Anschluss an das Urchristenthum und die Reformar 
tioQi auftritt , nicht auch Missionsgeist erblicken? Sollte diese 
Jiewegung nicht ein Wiederaufleben des echten Geistes der 
Beformation sein, der sich eben jetzt erst zu YoUer Kraft und 
Wmte entfalten will? Sollte nicht eben hier ein neuer Herd 
der Missionsthätigheit sich zu gründen im Begriffe sein ? Kann 
ier hier waltende Geist, wenn er, wie vorauszusehen, inner- 
büb der Christenheit einmal zur anerkannten Herrschaft; gelangt 
sein wird, an den Grenzen der christlichen Länder stehen 
UeibenP wird er nicht vielmehr wie bisher seine Kreise weitw 
und weiter ziehn, bis er erobernd auch in die Heid^iwelt 
eingedrungen ist, um das Christenthum womöglich der ganzen 
Menschheit zu bringen? Unzweifelhaft ist hier der Verwirk- 
lichung der universellen Bestimmung unserer Religion eine 
We Hoffnung mit weiter Perspective aufgegangen. Bereits 
ktt die Anknüpfung mit Yertretern der Heidenwelt und zwar 
der gebildeten Heiden weit begonnen 41). Es steht zu erwarten , 
daas das freiere Christenthum eben auf diese Einfluss gewinnen 
wird, was der bisherigen Mission nicht recht gelingen will. 
Und da es ohnehin vom allgemeinen Zeitbewusstsein getragen 



^ Qirht in der Art nnd Weise, wie die Umgrestaltang der religiöteo nid Idmhltcliea 
Verhältnisse aneebahut wird, Missgriffe und Uebereilangen genag vorkommen. Wir 
lind aach überhaupt nicht mit Allem einyerstanden, was von dieser Seite hef the- 
oretiiok vid praetitch angeatrebt wird. 
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ist, weil es zu den Culturbestrebungen desselben eine befreu: 
dete Stellung einnimmt, so dürfte eine von dieser Seite I4 
in's Werk gesetzte Mission sich auch weitmehr als die gegei 
wärtige der allgemeinen Sympathie der Christenheit zu erfreuei 
haben. Endlich dürfen wir ja wohl auch mit den Yertheidigen 
der Mission darauf hinweisen, wie sehr der erleichterte und 
belebte Verkehr zwischen den verschiedenen Völkern undErd- 
theilen der Ausbreitung des Christenthums gegenwärtig m 
Hülfe kommt und immermehr zu Hülfe kommen wird. Mögen 
es immerhin politische und commercielle Interessen sein, die 
den Anstoss zur Verbindung mit entfernten Nationen gegeben 
haben, so geniesst die Mission doch die Yortheile der dadureh 
geschaffenen neuen Situation. Und wenn sich mit dem Aus- 
tausch der Erzeugnisse und der Sprachen zugleich ein Austanscb 
der Ideen , der Sitten und Gebräuche , der Künste und Wissen- 
schaften, überhaupt der Cultur zwischen christlichen und nicht- 
christlichen Völkern bildet, so dringt damit auch christliche 
Anschauung und Lebensweise unvermerkt in die Massen da 
letztem, und der Mission werden tausend yerborgene Wege 
gebahnt, auf denen sie mit ihrer Verkündigung in die Herzei 
der Völker eindringen kann. 



Nachdem wir nun die Missionsgeschichte von den Zeitei 
Jesu bis heute über die Bestimmung und Fähigkeit des Chri 
stenthums, die allgemeine Weltrcligion zu werden, abgehört 
sehen wir als Ergehniss unserer Untersuchung aus der ganze: 
!ßntwicklung des Chiistenthums ein sehr bestimmtes Oesd 
hervortreten , nach welchem diese Entwicklung sich bis jets 
vollzogen hat, nach welchem sie sich also aller Wahrscfaeic 
lichkeit nach auch fernerhin vollziehen wird; ein Gesetz, da 
sicl]L, wenn wir das Christenthum im Zusammenhang mit de: 
ihm vorangehenden vorbereitenden Beligionsstufen überblicken 
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zu einem allgemeinen relijionsgeschkhtlichen Entwicklungsgesetz 
qualificirt und als solches zugleich die endgültige Antvrort auf 
unsere Frage in sich schliesst. Wir können dieses Gesetz 
etwa in die Formel ÜEissen: Die religiöse^ Entwicklung der 
Mmchheit vollzieht sich im beständigen Wechsel von Äction und 
Bmction^ doch so, dass, graphisch gedacht, die Resultante 
der yerscbiedenen Stösse und Gegenstösse eine stetig aufsteigende 
Linie bildet, beziehungsweise einen continuirlichen Fortschritt 
bezeichnet sowohl hinsichtlich der Höhe der Vergeistigung der 
Mgion als hinsichtlich der Weite ihrer Verbreitung. Erläutern 
irir dies näher. 

Die Urreligion der Menschheit war weder polytheistisch noch 
fflonotheistisch , sondern einfach theistisch. In tausend verschie- 
denen Erscheinungen der [N'atur und der persönlichen Erfahrung 
offenbarte sich die Wirksamkeit des unbekannten göttlichen 
Wesens , das verborgen hinter all diesen Erscheinungen waltete, 
und wenn man seiner gedachte , so blieb jeder Zahlenbegriff 
diesen Gedanken fem. Indessen da sich das Göttliche hier im 
Licht der Sonne, dort im Brüllen des Donners oder im Bau- 
schen einer Quelle kundgab , so wurde es bald so , bald anders 
benannt. Die verschiedenen Götternamen verdichteten sich 
&ber allmählig zu concreten Gestalten , zu verschiedenen Göttern , 
das nomen wurde zum numen, und die ursprünglich reine 
flottesahnung löste sich in den Glauben an viele Götter auf. 
Das war das erste Stadium der Entwicklung. Die Religion 
^nirde mythisch und polytheistisch. Lediglich sich selbst über- 
lassen, würde die Menschheit von da aus einem immer schlim- 
Diern Heidenthum anheimgefallen sein; die Theilung der Welt- 
herrschaft unter eine immer grössere Zahl göttlicher Wesen 
^de das Ansehen der einzelnen derselben immermehr herab- 
gesetzt, das Vertrauen^ in sie imraermehr gelockert haben; das 
^de der Entwicklung wäre ein Dämonencult gewesen, wie 
^rihn bei wilden Stämmen Afrikas antreffen, ein Glaube an 
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hunderttangende von Geistern , die sich um die Sttperiorität d 
Einflusses unter den Menschen streiten, ein Glaube, der 
seinem Gefolge unvermeidlich allgemeine Entsittlichung u: 
Verwilderung , überhaupt das Verderben des Menschengeschlec 
tes nach sich gezogen hätte. — Da offenbarte sich Gbtt de 
Abraham. Aus der grossen Masse der polytheistischen Menscb 
heit trat er hervor , er allein , mit einer neuen Gotteserkenntniss 
Er wurde der Schöpfer des Monotheismm (Gen. Ißj 4), jedocl 
eines Monotheismus , der noch nicht im vollen Sinne des Wortes 
das war, was wir unter diesem Namen verstehen, eines Uo^ 
notheismus, der neben demjenigen, der für Abraham der eini 
und einzige Gott war, ganz gut für andere Menschen aucl 
andere Gottheiten vertragen konnte (wie den ]viv h^ des MdL 
chisedek. Gen. 14, 19). Immerhin stieg damit die Mensch 
heit auf eine neue Stufe religiöser Entwicklung, diemanbishe 
noch nicht gekannt. Es war die erste entschiedene Action ii 
der Richtung auf den Monotheismus hin. Bald stellte siel 
aber auch die Beaction ein. Isaak und Jakob holen sich ihr< 
Weiber unter den heidnischen Verwandten Harans. ßebekfc 
nimmt ihres Vaters Götzen mit , das Heidenthum dringt wiedd 
in das Haus der Patriarchen ein, und in Aegypten unterlieg 
die Nachkommenschaft Abrahams dem Einfluss des dortige: 
Polytheismus dermassen, dass der Glaube der Väter zur fas 
vergessenen Sage herabsinkt. — Jetzt tritt Moses in Folg 
empfangener göttlicher Erleuchtung (Exod. 3 , 2 ff) auf's Neu 
mit dem Glauben Abrahams, Isaaks und Jakobs auf (v. 6] 
aber der Name des Gottes heisst nunmehr Jehovah. Di 
Religion Abrahams, die einen TJebergang vom Polytheismii 
zum Monotheismus bezeichnete, ist hier zum strengen Monc 
theismus weiter entwickelt, wie dies schon der abstract 
Gottesname andeutet; und das Gesetz der 10 Worte, vo 
denen die zwei ersten den entschlossenen Protest einer moni 
theistischen Beligionsanschauung gegen Polytheismus nn 
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Idololatrie darstellen, sowie der geschichtliche Bruch mit der 
Yergangenheit , die Verpflanzung des Volkes in eine andere 
Gegend und die Begründung einer selbstständigen Existenz 
desselben sollten die neue Stiftung des grossen Reformators 
vor Rückfall in die alten Zustände schützen. Aber auch diese 
religionsgeschichtliche Action, welche die Menschheit in ihrer 
Entwicklungsbahn um einen tüchtigen Ruck vorwärts brachte, 
sollte im Lauf der Zeit durch die Reaction des mit Gewalt- 
nnd Schreckmitteln zurückgedämmten, aber im Qemüth des 
Yolkes doch noch rüstig fortlebenden Heidenthums zum guten 
Theil wieder lahmgelegt werden. Moses hatte sein Haupt 
noch nicht zur Ruhe gelegt , und schon regte sich die Gegen- 
strömung (Exod. 32, 1 ff; Num. 21, 8, 9 u. a.), und zur 
Zeit der Richter brachen die polytheistischen Traditionen allent- 
halben wieder mit Macht hervor. — Eine neue Action war 
das Auftreten des Prophetenthums , unter dessen Einfluss zur 
Zeit der ersten Könige der Mosaismus retablirt und nach yer- 
Bchiedenen Seiten hin erweitert werden konnte , aber nicht 
ohne beständige Gegenstösse von Seiten des immer noch nicht 
entwurzelten und yon aussen beständig neu genährten poly- 
theistischen Volksglaubens zu erleiden; eine fernere Action 
<las spätere Prophetenthum zur Zeit des Exils, das entgegen 
der bisher herrschenden Aeusserlichkeit in Cultus und Gesetzes- 
heobachtung eine allmählige Verinnerlichung und Vertiefung 
des religiösen Lebens anbahnte und in prophetischer Hindeutung 
*^^ die Zeit der Vollendung den Geistescharakter der wahren 
-ßeJigiQQ 2\ir ersten Geltung brachte. Aber auch auf diese 
^^eute Anstrengung, die Menschheit auf eine höhere Geistes- 
®*üfe zu heben , folgte der lähmende Rückschlag. Die Prophetie 
^^''^tummte , der Glaube erstarrte zum Satzungswesen , der 

^^ttesdienst artete wieder in Formalismus, die Sittlichkeit in 

• 

®^ opus operatum aus. Eines war indessen doch gewonnen 
^^i^den. Hatte der Mosaismus das Heidenthum im Princip 
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bereits sicher überwunden , so war der Prophetismus ihm jetzt 
üuch in praxi Meister geworden. 

Es kam das Christenthum , die persönliche Manifestation der 
gottlichen Wahrheit in Jesu Christo, der abschliessende Höhe- 
punkt in der aufsteigenden Linie der religionsgeschichtlichen 
Entwicklung. Der von der ganzen voraufgehenden Entwicklung 
angestrebte Monotheismus ist hier zur höchsten und reinsten 
Idealität ausgebildet. Durch das Unterthanen- und Sklaven- 
verhältniss, unter welchem das Yerhaltniss des Menschen zur 
Gottheit aufgefasst worden, war diese in eine streng transcen- 
dente Stellung ausser und über der Menschheit hinausgerückt 
imd zu einem fernen und fremden Wesen gemacht worden. 
Indem Christus dieses Verhältniss in sich selbst zum Sohnes- 
und Kindschaftsverhältniss verwandelte und durch sein Leben 
und seinen Tod die ganze Menschheit mit sich in dieses Kind- 
schaftsverhältniss hineinzog, brachte er Gott derselben wieder 
nahe, machte den transcendenten Gott zugleich zu einem 
immanenten und gab so dem Glauben die denkbar höchste 
Erhebung wie die denkbar tiefste Vertiefung, eine Weite des 
Spielraums, in welcher alle religiösen Bedürfnisse ihre Befrie- 
digung finden. Himmel und Erde, bisher durch eine unge- 
heure Kluft auseinandergehalten , sind in ihm , dem göttlichen 
Mittler, mit einander verbunden; selbst die Sünde, weil in der 
Gnade des Vaters aufgehoben, bildet keine trennende Scheide- 
wand mehr. 

Wie nun aber die Entwicklung des religiösen Bewusstseins 
bis auf Christus ihren stetigen Fortschritt dem unaufhörlichen 
Wechsel von Action und Reaction, von Stoss und Gegenstoss 
verdankte, so hat sie auch von Christus bis heiUe dasselbe 
Gesetz befolgt, dieselben Zickzackwege eingeschlagen und ist 
auf diesen Wegen von Jahrhundert zu Jahrhundert höher und 
höher hinangestiegen, als Ziel immer die Bergesspitze vor 
Augen, deren oberster Gipfel die Vollendung des Menschen 



filSTORISCHE KRITIK. 121 

lT Ebenbildlichkeit Gottes bedeutet. Wir haben oben nur 
leichsam die Knotenpunkte in der langen Reihe von Entwick- 
ungen in's Auge gefasst und die unwesentlicheren Mittelglieder 
lusser Acht gelassen. "Wir können jetzt noch kürzer sein. 
Wenige Andeutungen werden genügen , das aufgezeigte Gesetz 
in seiner Bethätigung auf dem Boden des Christenthums histo- 
risch zu illustriren. 

Bezeichnet das Auftreten Jesu die höchste religionsgeschicht- 
Cche Action, so sehen wir bereits im Judenchristenthum ein 
Zurückweichen von der anfanglichen Höhe des christlichen 
Bewttsstseins. Dieser Beaction gegenüber nahm das Christen- 
iliDm aber im Paulinismus den Anlauf zu einem neuen Fort- 
flcliritt. An die Stelle Israels trat die Heidenwelt der classi- 
schen Völker. Der Gegenstoss gegen diese gewaltige Eroberung 
war das Eindringen der heidnischen Philosophie, die Yeräusser- 
lichung der Lehre in Dogmen- und Bekenntnisswesen u. s. f. 
Bs drohte Stagnation, Verhärtung imd Yerweltlichung. Da 
^m als neuer kräftiger Impuls die Völkerwanderung. Das 
Qorsch gewordene römische Keich musste vor der germanischen 
^olkerwelt das Feld räumen, das Christenthum ergoss sich in 
iese und erfuhr hier eine heilsame Erfrischung. Aber wie- 
erum erfolgte der Rückschlag. Das ungebändigte Wesen der 
ermanischen Stämme führte auch im Christenthum zur Ver- 
tiderung. Schon begann der Fäulnissprocess sich zu voU- 
iehen, Aberglaube, leerer Formalismus und Zuchtlosigkeit 
•beiteten an seiner Auflösung. Da sandte Gott die fruchtbare 
Neuerung des christlichen Lebens durch die BeformaHan^ 
ue Erisis, welche die Menschheit um einen gewaltigen Schritt 
)rwärts brachte. Doch das römisch-katholische Wesen war noch 
i fest eingewurzelt, es musste reagiren. Die Wirkungen der 
efonnation wurden lahmgelegt durch ein neues Mittelalter. 
6IQ gegenüber wieder neue Actionen im Deismus j Pietismtis 
^d Ratiandlismus. Und endlich hat sich das Christenthum j 
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durch emeate Oegenströmnngeii aufgeweckt, in der reUgio^^kg 
Krim unserer Zeit wiederum zu einer kräftigen Actian a^n^ 
gerafft, deren Tragweite sich noch nicht überschauen läsBt. 

So geht es also mit der Menschheit and mit dem Christen- 
dinm im Zickzack, in der bestandigen Aufeinanderfolge yon 
Erisis und Apokatastasis höher und höher den Berg hinan. 
Jeder neue Elan bringt sie trotz dem darauffolgenden Zur&ck- 
flinken doch immer einen Schritt weiter vorwärts, als sie beim 
vorangehenden gewesen. 

Allein nicht nur in die Höhe wächst die religiöse Entwick- 
lung der Menschheit, sie wächst gleicherweise auch in die 
Weite und Breite. Die göttliche Wahrheit zieht sich imm^ 
grössere Kreise auf der Erde. In Abraham war sie das Be« 
flitzthum eines einzigen Menschen, in den Erzvätern das Erbe 
einer Familie. Durch Moses wurde sie zum Gemeingut eines 
Volkes, in Christus, zunächst wenigstens im Princip, znsi 
Gemeingut der ganzen Menschheit. Die von ihm ausgehende 
Entwicklung sollte dies realisiren. Zunächst eroberte sich das 
Christenthum die römisch-griechische Welt , dann , als diese 
durch einen neuen Bevölkerungsaufguss hinweggerafft wurde, 
die germanische Yölkerwelt, in deren Hand die Zukhnft lag. 
Kräftig und unternehmend schreiten diese Völker über die 
Schaubühne der Geschichte; ein unwiderstehlicher Zug nach 
Ausbreitung treibt sie beständig iu die Weite. Immer in Be- 
wegung, besiedeln sie mehr und mehr alle Theile der Erde 
und theilen der übrigen Menschheit die Früchte ihres geistigen 
Bingens mit. So sind der Zukunft die Bahnen der religiöses 
Entwicklung klar und deutlich voi^ezeichnet : Das Christenthum 
wird durch die Völker der indogermanischen Welt Schritt für 
Schritt in immer weitem Kreisen verbreitet werden , bis es 
schliesslich zum Gemeingut der gesammten Menschheit ge- 
worden sein wird. 
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^N'aoh dem Gesagten können wir nun unsere Antwort auf 

ie gestellte Frage in folgendes Endergebniss zusammenfassen: 

1. Das Christenthum war schon durch die ganze ihm yor- 

angehende Beligionsentwicklung augenscheinlich dazu berufen, 

alle religiösen. Hoffiiungen und Bestrebungen der alten Welt 

m sich zu vereinigen, sie zu erfüllen und zu vollenden und 

80 als Beligion der Erfüllung und Vollendung eine religions- 

geschichtliche Aufgabe von universaler Tragweite zu übernehmen. 

2. Von Anfang an trat es mit dem klaren Bewusstsein auf, 
eine weltumfassende Bestimmung zu hab3n^ und war vermöge 
seines Geistescharakters auch in eminenter und einziger Weise 
iefahigt, die religiösen Bedürfnisse aller Menschen in allen 
denkbaren Verhältnissen auf's vollkommenste zu befriedigen, 
beziehungsweise die allgemeine Religion der gesammten Mensch- 
heit zu werden. 

3. Auf der Bahn der Verwirklichung seiner Aufgabe ist es 
im Lauf der Jahrhunderte bereits mächtig vorangeschritten , 
indem es nacheinander die verschiedenen weltbeherrschenden 
Völkerfamilien für sich gewann. Es hat sich unter Völkern 
der verschiedensten Abstammung, nationalen Eigenart und 
Bildungsstufe und mit den verschiedenartigsten Religionsformen 
in immer weitem Kreisen Eingang zu verschaffen vermocht. 

4. Das Gesetz, nach welchem es diese Erfolge errungen, 
ist indessen nicht das eines geradlinigen Fortschritts; seine 
^twicklung nach innen und aussen vollzog sich vielmehr im 
beständigen Wechsel von Action und Reaction. Es gab nach 
Zeiten des Aufschwungs und grossartiger Eraftentfaltung immer 
^eder Zeiten des Stillstands imd der Erschlaffung. Aber es 
^ohnt seinem Wesen ein Princip der Selbstverjüngung und 
^^Ibstemeuerung inne, vermöge dessen es sich aus jeder Ge- 
Ar der Entartung oder Auflösung zu neuer, erhöhter Eraft 
^<i Frische aufrafft, und dies verleiht uns die Gewähr 
^^ Unverlierbarkeit seiner wahren Natur, seines imma- 
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nenten Yerbreitungstriebes und seiner Yerbreitungsfahigki^^^ 

5. Nach demselben Gesetz, dem seine Entwicklang ^ 
üebereinstimmung mit der religiösen Entwicklung der gesammteü 
Menschheit überhaupt bisher gefolgt ist, wird das Chrisfen- 
thum auch fernerhin nach innen und aussen fortschreiten. 
Es wird nicht nur sein eigenes Wesen zu immer reinerer 
Yollendung herausarWten, sondern auch die Grenzen seiner 
Herrschaft in immer weitere Femen hinausrücken, bis es 
nach fernem Reihen von Actionen und Beactionen letztlich 
zum geheiligten Gemeingut der ganzen Menschheit und die 
Erde unter dem Einfluss des Geistes Christi zum Reiche Gottes 
geworden sein wird. 

6. In der gegenwärtigen Mission hat das Christenthum einem 
neuen Anlauf zur Yerwirklichung seiner universellen Aufgabe 
genommen. Durch den Emeuerungsprocess , in welchem es 
in der gegenwärtigen Erisis, der Fortsetzung der Reformation, 
begriffen ist, wird es zu neuer Kraft und Blüthe emporge- 
deihen. So werden von neu sich bildenden Herden christlicher 
Begeisterung aus voraussichtlich noch fernere Missionsbestre- 
bungen ausgehen und sich den bisherigen ergänzend an die 
Seite stellen. Kurz: das Christenthum der Gegenwart ist 
hinsichtlich seines Ausbreitungstriebes in voller Bewegung, 
und diese Bewegung, unterstützt vom allgemeinen Cultor- 
austausch der Yölker, muss ihre Früchte tragen. 

unsere Frage hat sich also voll und ganz in unbedingt 
bejahendem Sinne entschieden. Die Missionsgescbichte lehrt 
mit der gewaltigen Beredsamkeit ihrer Thatsachen, dass das 
Christenthum allerdings die Bestimmung und Fähigkeit hat, 
die allgemeine Weltreligion zu werden. Und damit ist zugleich 
die gegnerische Behauptung, als sei das Christenthum nur ein 
Durchgangspunkt in der religionsgeschichtlichen Entwicklung 
der Menschheit, widerlegt. Hat es aber Ej-aft und Beruf zu 
universeller Yerbreitung, so ist die Mission als solche nicht 
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ir grundsätzlich yoUständig berechtigt, sie erscheint nun 
^ehnehr als heiVge Verpflichtung, ja als religionsgeschichtliche 
Mhwendigkeit, Demgemäss ist es eines jeden Christen und 
;umal der christlichen Genossenschaften ernste , Pflicht und 
Mgabe, sich nach Massgabe ihrer Kräfte daran zu betheili« 
giBn. Das Christenthum muss propagatorisch thätig sein; es 
liegt in seiner Natur. Die Mission aufgeben, hiesse für das 
Cliristenthuin , sich selbst aufgeben. Es wird daher nie von 
ilir lassen können. 

Von diesem Ergebniss aus eröffiiet sich uns nun aber eine 
fikaus grossartige und erhebende Perspective, 

Mögen immerhin ängstliche Gemüther ^ wenn sie sehen, wie 
gegenwärtig yiele der Formen, in welche das Christenthum 
nch im Lauf der Jahrhunderte gekleidet , unter dem zersetzenden 
9aQch der Zeit unerbittlich verwittern und zerbröckeln , sich 
ler Besorgniss hingeben^ unsere einst so erhabene Beligion 
labe sich ausgelebt und gehe mit raschen Schritten für immer 
iirer Auflösung entgegen — wir erkennen in all diesen Er- 
3heinungen yielmehr die Zeichen einer bessern Zeit. Nicht 
rabgesang ist es, was durch unser Zeitalter klingt; es sind 
uferstehungslieder , die dem Christenthum einen neuen, ver- 
^issungsvoUen Morgen yerkünden. Aus den Trümmern ge» 
terter Formen wird ihm ein neues Geistesleben, eine neue, 
elleicht ungeahnte Macht erblühen, in welcher es frischer 
id zielbewusster denn bisher seinen Siegesgang durch die 
ölker fortsetzen wird. Mag der Augenschein noch sosehr 
tgegen zeugen, mag man noch so laut den allgemeinen Ab- 
U predigen und schwache Gemüther mit der Drohung des 
ihenden Weltuntergangs schrecken — wir lassen uns nicht 
irren. Wir wissen: sie muss doch kommen, die grosse 
'it, da der christliche Geist, muthig wie ein junger 
Uer, die Erde umkreist, bis alle Nationen unter seinen 
^gen ein gesegnetes Dasein im Genuss der Gotteskind- 
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wdudt^ im Fiiedai vnd braderfichon Wohldum gefindalMki 
Die gffMMte MeaMhlieit eine dttiBtliciie, Aües Tcranif 
nier dem Panier des Kreiun! Wem mo» dae n^s nie) 
häber addagen beim Bück aaf cib HA toh ao miTergläeU 
cimr Kiiabenlieit imd GröaM? Wer niekt aDcn geistig« 
Schwaag ia sieh ertödlet hat, den mms et rar firendigsti 
Begciato Tmg UareiMeii. Yenetaea wir ans im Oosle ül 
Jalirlumderte, lieDeiclit Jafartaaaeiide hinweg in dieses Ze 
aller der ZakanfL Was woden wir sehen? — Das Heid( 
dum wird geftDen sein. Die BeligiMien der Mohammedam 
der Juden, der Buddhisten nnd B^ahmaTerdirer, die hund 
Terschiedenen Ldiren nnd Glaubens- und Cultuaformen. wek 
hents noch die Erde zum Schauplali oner wahriiaft bab; 
nisdien Bdigionsremiirung machen, w»den aUe mit einan 
Tcnchwui^en sein, und eine eimige Beligion wird aUe M« 
sehen Terbinden: das ChristenÜiuBiu Sionand wird mehr Tic 
Hii ■■ml mdir ungeistige, mcmaad mehr böse und unsittli« 
Ctotter anrufen. Sonne, Mond und Sterne, Hiaund und Er 
Baume und FdsUöcke, Pfi»d nnd Kuh und Sehlange. Tei 
und böse Ckister und, was sonst nodi das Heidenthuin i 
Gegenstand seiner Anbetung madtt, weiden kiräie Yerel 
mdir finden; um ao mehr hingegen werden alle Hände i 
Henen sich erheb»! lur Anbetung des einai lebendigen Chy 
und Taters, dessen ewige Gnade Jesas Christus uns geofl 
hart hat. Man wird nichts mehr wissen Ton buddhistiso' 
Pagoden und moslemitisdien Moscheen, Ton Fetiach^i i 
Götterstatucn, Ton Opferaltaren und duftoide» Baneherwe 
niehta m^r boren T<»i €ldienl niditlieher Qrgi^i aur ^ 
adieuehung irgend rines m«ischenfeindliehen Dämons, t 
Ctckreiaeh berauschter Sdiamanen, Tom (J^lapper der tä 
taniaehen Crebetsmaachine oder dem Brammen der nordisel 
Zanbertnmmiel ; nichts mehr sehen Ton flammenden Ken 
auf Ahnangribem , tmi Cffiederrerrenknagon indiaeher B&f 
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und den Feuertänzen der aMkanischen Wilden. Die heiligen 
Schriften der ansserchristlichen Religionen, die Yedas und 
Puranas der Hindus, das Tripifcaka der Buddhisten 'ind die 
chinerischen Kings, der Koran und der Avesta der Parsis 
werden als Reliquien aus einer überwundenen Zeit im Staub 
theologischer Bibliotheken liegen, und die eine Quelle, aus 
welcher das Geschlecht der Zukunft immer neu seine Gottes- 
erkenntnisB schöpfen wird, werden die unvergänglichen Worte 
Jesu sein. 
Mit dem heidnischen Glauben wird auch das heidnische 
Vesen, mit der Abgötterei auch die Gottlosigheit überwunden 
sein. Nicht der sündhafte Wetteifer des Eigennutases und ge- 
mmer Habgier wird dann mehr das Leben der Menschheit 
beherrschen, sondern der heilige Wetteifer der Liebe und des 
Wohlthuns. Nicht Zank und Hader und Kriegsgeschrei wird 
mehr die Luft mit rohem Lärm erfüllen, sondern freundlich 
und herzgewinnend werden über die Erde hinrauschen die 
Friedensklänge einer in Sanftmuth und Liebe miteinander ver- 
ehrenden Brüderschaar. An die Stelle des Elends, der Skla- 
venketten, der socialen Infamien, der Aechtung und Vernich- 
hng gleichberechtiger Träger des göttlichen Ebenbilds werden 
Wohlfahrt und Freiheit, Gerechtigkeit und liebliches, würdiges 
Wesen treten. Es wird eine Freude sein, zu leben. Der 
Geist Jesu Christi wird Alles durchdrungen. Alles geweiht, 
gehoben und vergeistigt haben. Eine neue Menschheit, erneuert 
nach dem Bild ihres Schöpfers durch die Kraft der in Christus 
erschienenen Erlösung und Heiligung; eine neue Erde, der 
gesegnete Schauplatz des göttlichen Wohlgefallens und damit 
'^ Vorhalle des Himmels geworden; ein neues Leben, geadelt 
^ch die Höhe einer auserlesenen, echt christlichen Cultur 

• 

^^ durch die herrlichste Blüthe aller menschlich schönen 
Agenden; Alles getragen von der einen und gemeinsamen 
'^^te zum himmlischen Vater wie von dem tröstlichen Be- 
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wusstsein, mit ihm versöhnt zu sein, Alles sich entwicl 
unter dem Einfluss Christi, des anerkannten Führers, 
söhners und Seelenfreundes der Seinen , auf Allem der Za 
einer göttlichen Yerklärung, die unerschöpflich vom hei 
Antlitz Jesu ausstrahlt auf alle Verhältnisse — das mö 
in dürftigen Umrissen gezeichnet, die Zustände sein, d 
die Menschheit entgegengeht. 

Ein seliges Eden der Zukunft, ein goldenes Zeitalter geis 
Grösse und Vollendung unter dem einen Hirtenstab des 1 
erlösers wartet noch unserem Geschlechte, das Eden, das 
irrende Sehnsucht des Menschen in den entschwundenen T 
der Vorzeit suchte. „Siehe da, eine Hütte Gottes bei 
Menschen!" wird es heissen, „und er wird bei ihnen woh 
imd sie werden sein Volk sein, und er selbst, Gott mit ih 
wird ihr Gott sein." (Apoc. 21, 3). 



ZWEITER THEIL. 

ü PRACTI8CHE DURCHFÜHRUNG DER 

MISSION. 



unsem bisherigen Auseinandersetzungen ist die Mission 
tzlich nicht nur berechtigt, sondern geradezu geboten, 
die natürliche und nothwendige Consequenz aus dem 
Wesenscharakter des Christenthums, und die Christen- 
t keine heiligere Pflicht als die, für ihre Religion die 
idste Verbreitung anzustreben, um sie zur Universal- 

des gesammten Menschengeschlechtes zu erheben. Es 
ch daher weiter, in welcher Weise diese Aufgabe sich 
ersten und erfolgreichsten realisiren lasse, 
jhst dürfen wir uns nicht verhehlen, dass sich der 
hrung eines Unternehmens von so Ungeheuern Per- 
n und mit wesentlich aggressivem Charakter die ge- 
en Schmerigkeiten in den Weg stellen. Machen wir 
lelben kurz der Hauptsache nach klar, um die Factoren, 
en sie zu rechnen hat , umso besser würdigen zu können, 
en theils in Verhältnissen mehr äusserer Art, theilsim 

der nichtchristlichen Religionen , theils im Zustand des 
ithums selber. 

9 
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Die Christianisirung der nichtchristlichen Völker setzt nafc^ 
lieh vor Allem voraus, dass man sich mit denselben in (Per- 
sönliche Beziehung setze. Schon diese Vorarbeit aber hat 
vielerlei Schwierigkeiten zu überwinden. Diese Völker be- 
wohnen sehr entfernte und vielfach schwer zugängliche Länder, 
der Verkehr mit ihnen ist selbst im Zeitalter des Dampfes 
und der Electricität ein mühsamer und kostpieliger. Der Weisse 
erträgt häufig das Elima der betreffenden Gegenden nicht, es 
lähmt seine Arbeitskraft oder rafft ihn frühzeitig hinweg. Den 
Missionsarbeiter erwarten meist schwere Entbehrungen. Er musfl 
nicht nur Vaterland, Familie und Freundschaft mit der Aus- 
sicht auf Nimmerwiedersehn verlassen , er muss auch seine ganze 
bisherige Lebensweise aufgeben. Nahrung , Kleidung , Wohnung , 
Bildungsmittel, Gesellschaft, Alles wird anders, und es muss 
gelernt sein, sich in einen solchen gänzlichen Verzicht auf 
das bisher Gewohnte hineinzufinden. Drückend wirkt die mit 
seinem Beruf nur zu häufig verbundene Entbehrung eines eben^ 
hurtigen , gebildeten und geistig anregenden Umgangs und das 
im Gefolge der Einsamkeit auftretende Heimweh. Er muss 
sich darauf gefasst machen, Allem, was zum Schmuck und zur 
Bequemlichkeit des Lebens gehört, unter Umständen vollständig 
zu entsagen. Die Unmöglichkeit, seine Kinder standesgemäss 
ausbilden zu können, legen ihm nicht selten das Opfer gän^^ 
lieber Trennung von denselben auf. Ja oft wird es auch a» 
schweren Kränkungen , an Spott , Verfolgung und beängstigende:!* 
Gefahren nicht fehlen; unter wilden und bösartigen Völker^ 
hat Mancher die Wahl des Missionärberufs sogar mit dem Lete^ 
bezahlt. Die natürlichen Bedenken gegQn so viele Opfer e:^* 
schweren Unzähligen den Entschluss, sich dem Dienst d^^ 
Mission zu widmen, oder schrecken sie ganz davon zurück. 

Doch sind diese Bedenken auch siegreich überwunden^ ^^ 
machen sich sofort neue Schwierigkeiten geltend. Bevor i^' 
christliche Sendbote seine Thätigkeit beginnen kann, muss 
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erst die Sprache des Volkes, unter dem er wirken will, sich 
angeeignet haben. Dies ist aber bei der yielleicht höchst 
eigenthümlichen und fremdartigen Structur derselben und ihren 
unaussprechlichen Lauten , besonders aber bei dem meist vor- 
handenen Mangel an grammatikalischen und lexicalischen Hülfs- 
mitteln oft ein ganz gehöriges Stück Arbeit , das mitunter 
ganze Jahre absorbiren kann. Aber nicht nur die Sprache, 
anch die Sitten und Gebräuche, die Literatur, vor Allem die 
Mgion und die ganze Denkweise des Volkes müssen studirt 
Bein, man muss sich in dasselbe hineingelebt und es verstehen 
I gelernt haben , ehe man nur daran denken kann , irgend welchen 
ISnfiuss auf dasselbe ausüben zu wollen. Das Alles erfordert 
unsäglich viel Mühe, Geduld und Selbstverleugnung. 
Ist der Missionär aber auch einmal hinlänglich ausgerüstet, 
[ um seine Lehrthätigkeit eröffiien zu können, so stösst er wieder 
auf andere Hindernisse. Bei den meisten Völkern wird das 
Fremde mit Misstratien betrachtet. Jede Nation ist sosehr 
Tom Bewusstsein der Trefläichkeit ihres Charakters und ihrer 
Einrichtungen durchdrungen , dass sie von unbekannten Premd- 
^ngen nur höchst ungern etwas annimmt. Zumal gegen Kritik 
oder Polemik pflegt man Fremden gegenüber sehr empfindlich 
zu sein, am allermeisten, wo es sich um heilige Dinge han- 
delt. Unwillkürlich sträubt sich das innerste Gefühl gegen 
Jode unberufene Einmischung in die eigensten Angelegenheiten 
^ixd geht bei fortgesetzten Versuchen dazu in Unwillen imd 
"^otz über. Es ist deshalb kein Leichtes , den Anhänger einer 
•^dern Religion zum Religionswechsel zu bewegen. Es er- 
^hiene ihm als eine Art Verrath, wenn er die geheiligten 
i'aditionen seines Volkes verliesse. In manchen Religionen 
^t der Uebertritt zu einer andern auch geradezu verboten und 
■^it den schwersten zeitlichen und ewigen Strafen bedroht. 
^^r Convertit ladet den Makel der Treulosigkeit und Gott- 
^sigkeit auf sich und hat nicht selten die verhängnissvollsten 
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bürgerlichen und materiellen Schädigungen zu gewärtige 
Ausstossung aus der Yolksgenossenschaft und dem Yerbsi, 
der Familie und in Verbindung damit allgemeine Aechtui 
und Rechtlosigkeit, Verlust von Ehre, Amt und Stellung: 
Enterbung, Confiscation der Güter und Entziehung des Ter 
dienstes, vollständige gesellschaftliche Isolirung, ja wohl ancl 
blutige Verfolgung und Tod. Tausende i die im Stillen dei 
Lehren des Christenthums vielleicht zugeneigt wären, lassei 
sich durch die Furcht vor diesen Eventualitäten vom Ueber 
tritt abhalten. 

Fast unübersteigliche Hindemisse stellen sich dem Christen 
thum femer manchenorts in eigenthümlichen socialen Einrich 
tungen wie in Standesunterschieden, Eastenordnungen , Hörig 
keit , Sklaverei u. dgl. entgegen , Einrichtungen , die durch di 
christlichen Grundsätze der Gleichberechtigung und Bruderheb 
in ihrem Fortbestand bedroht werden , die man aber um keine 
Preis aufgeben will. Dazu kommen allerlei religiöse Vorw 
theüe gegen den weissen Mann. Hier wird die Berührung m 
ihm als Verunreinigung betrachtet, aus der man nur mittel 
unangenehmer Bussübungen oder bedeutender Opfer befre 
werden kann; dort wittert man hinter ihm eine Art Zaubew 
oder Dämon, weil er Geräthschaften mit sich führt undDinj 
verrichten kann, die an den Hocuspocus der einheimische 
Priester erinnern. Meist aber ist das Vorurtheil .gegen ü 
kein religiöses und leider nur allzu gegründet. 

Es ist die bisher erfahrene Behandlung von Seiten d* 
Christen, was zahllosen Völkerstämmen der Erde einen u 
überwindliohen Abscheu gegen die Weissen eingeflösst ht 
Ueberallhin hat sich die Kunde verbreitet, von welcb 
Folgen ihr Eindringen in die Länder der Andersfarbigen bish 
begleitet war. Durch Christen sind in Amerika die eingebomf 
Stämme der Eothhautindianer wie wilde Thiere gehetzt ui 
vertrieben, ihrer Heimat und ihres Besitzthums beraubt ui 
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mit jeder Art von Grausamkeit bis auf einige hunderttausend 
Mann ausgerottet worden. Und was man ihnen für die unge- 
heuren Länderstrecken, die jetzt von Europäern bewohnt sind, 
gegeben hat, das sind Pulver, Branntwein, Armut, Knecht- 
schaft, Elend und Verderben. Christen sind es, die in Afrika 
den früher unbekannten Sklavenhandel und mit ihm namenlosen 
Jammer, unbeschreibliche Demoralisation, Verwilderung, Krieg 
f und Blutvergiessen über den ganzen Welttheil gebracht haben 
als Zugabe auch hier die Feuerwaffe und das Peuerwasser; 
Ohiisten, die auf den Südseeinseln der bereits vorhandenen 
ProBtitution in schamlosester Weise Vorschub geleistet und 
Amit ganze Völkerstämme physisch und moralisch verdorben 
iaben; Christen, die in den Gewässern Ostasiens den Opium- 
. Schmuggel und Kulihandel treiben ; Christen , die an allen 
Küsten, in allen überseeischen Ländern den unwissenden oder 
zum Widerstand zu schwachen Völkerschaften die Erzeugnisse 
ihres Bodens und ihrer Arbeit mit Lüge, List und Betrug, 
ja mit brutaler Gewalt und unmenschlicher Härte abgenommen, 
sie ausgeplündert, unterjocht und niedergemetzelt und so auf 
Jahrhunderte hinaus den geschändeten Christennamen zum 
Gegenstand des Hasses und der Verachtung gemacht haben. 
Um des fluchwürdigen Unrechts willen, das von gewissenlosen 
Regierungen, Kaufleuten, Abenteurern, Freibeutern, Matrosen 
^ter tausend verschiedenen Gestalten an den unschuldigen 
^i^dem anderer Racen verübt worden ist, findet nun der 
Missionär , wenn er anpocht , die Thüren und Herzen verschlossen, 
^heu und argwöhnisch flieht der Eingebome den unheimlichen 
^i*emden, der nur Schlimmes gegen ihn im Schilde führen 
kann. Zu oft hat er seine Wortbrüchigkeit erfahren, als dass 
®^^ ihm fernerhin Glauben schenken könnte. So stösst die 
■'^ssion allenthalben auf ein vom Standpunkt der Heiden aus 
^^ allzu berechtigtes Misstrauen, das ihrem Vordringen die 
^llergrössten Schwierigkeiten bereitet. 
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Ein schwerwiegendes Hinderaiss zur Verbreitung d 
Christenthums ist femer der Zustand in welchem viele d 
atisserchristlichen Beligionen sich gegenwärtig befinden. R 
ligionen können durch andere, selbst durch geistig we 
überlegene mit Sicherheit eigentlich nur dann überwunde: 
werden, wenn sie, nicht mehr im Stande, ihre Anhänge 
hinlänglich zu befriedigen, in Selbstzersetzung und SelbstauflösuDj 
übergehen, wie dies z. B. beim römisch-griechischen Polj 
theismus zur Kaiserzeit der Fall war. In jedem andern Stadiui 
der Entwicklung setzen sie einer neuen Religion, die mit de 
Absicht an sie herantritt, ihren Fortbestand zu untergrabe 
und sich an ihren Platz zu stellen, doch immer einen Widei 
stand entgegen, der nur durch lange und heftige Kämpfe bc 
siegt werden kann. — Man kennt nun freilich die ausserchrisi 
liehen Religionen in ihrer Geschichte und ihrem gegenwärtige 
Leben noch viel zu wenig, um von einer jeden genau h 
stinmien zu können, wo und wie sie stehen; die Religion 
forschung hat hier noch grosse Aufgaben zu lösen. Allei 
soweit sich nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung u 
theilen lässt, kann man doch sagen, dass zur Stunde noc 
wenige derselben im Auflösungsprocess begriffen sind. !M 
Ausnahme einiger indischer Secten, die sich erst in später 
Zeit gebildet und den Charakter besonderer Religionen ang 
nommen haben, wie die Sikhs oder die durch Kabir, Ram 
nudscha, Basawa u. a. gestifteten muhamedanisch-brahmanisch« 
Sondergemeinschaften, sind zwar wohl alle bereits über d 
Stufe des ersten, frischen Wachsthums hinaus, aber dan 
doch noch nicht am Ende ihrer Entwicklung angelangt. S 
meisten mögen in die Periode des ruhigen Stillstandes eing 
treten sein, von welchem aus sich ihnen für eine späte 
Zukunft zwei Wege, die Regeneration oder der allmahlij 
Zerfall, aufthun. Sie sind grösstentheils sehr alten Ursprung 
haben eine Jahrhunderte, wohl auch Jahrtausende lange G 
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scliiclite hinter sich, sind mit den Anschauungen und Sitten 
ihrer Bekenner oder diese mit ihnen auf's engste verwachsen 
und wurzeln so mit unverwüstlicher Zähigkeit im Gemüth der 
betreffenden Völker. Diese haben nie etwas Anderes gehört 
and gehabt, sind durch Herkommen und Gewohnheit an sie 
I gebunden , sind auch mit ihnen nicht nur völlig zufrieden , 
simdern halten sie in der Regel für das Beste ^ wo nicht für 
das einzig Wahre , was die Erde dem Menschen zur Befriedigung 
Bemer innern Bedürfhisse zu bieten hat. Gerade diese bestimmte 
Mgion hat sie bisher erhalten; sie könnten sich ein Leben 
objDe sie fast nicht denken und sind deshalb ganz und gar 
nieht dazu aufgelegt, sie wegzuwerfen, um eine fremde^ deren 
Iraft und Leistungsfähigkeit ihnen noch zweifelhaft ist, dagegen 
einzutauschen. Die ganze Art der Gottesverehrung , der Cha- 
rakter, den die meisten Religionen angenommen haben, muss 
sie übrigens in ihrem Widerwillen gegen den Uebertritt be- 
festigen. Wären die polytheistischen Religionen heute noch, 
was sie in ihren ältesten Zeiten gewesen , so wäre das Missio- 
niren leicht. Entstanden aus den einfachsten natürlichen 
Grundelementen aller Religion, waren sie ursprünglich ver- 
bältnissmässig rein; das religiöse Interesse war noch frisch 
^d lebendig , der Wahrheitssinn unverdorben. Auf der mythi- 
schen Stufe , dem nothwendigen Durchgangspunkt jedes Poly- 
tbeismus, blieb ihnen wenigstens ihr naives, kindliches und 
poetisches Wesen noch, wenn auch die abschüssige Bahn zum 
eigentlichen Heidenthum bereits betreten war. Mit jedem 
fernem Schritt aber gingen sie immer mehr der Ausartung, 
der Veräusserlichung und Verhärtung und damit zugleich 
demjenigen Zustand entgegen, in welchem sie das religiöse 
Leben, statt es anzuregen, vielmehr ertödten und so den 
Einzelnen auch um die Empfänglichkeit zur Aufnahme der in 
^dem Religionen enthaltenen Wahrheit bringen. Ihre Wahr- 
ieitsgedanken wurden durch die dialectische Thätigkeit der 



136 PBAcnscHS DirscHFüHKime dse missios. 



Yemmift za besthnmteii Dogmen yenrbeitet, die Coltiuge- 
bfanclie nahmen dnrcli die Gewohnheit ihrer Yenichtong 
immer schärfer axtsgeprägte xmi compUdriere Formen an, deren 
geaane Beohachtnng schliesslich nnr noch die Priester kannten. 
In heiligen Büchern wnrde niedergelegt, was echte göttliche 
Lehre sei; das Yorhandensein solcher Bücher rief nenen Dog- 
men, die das Ansehn derselben befestigen sollten. Es ent- 
standen Inspirationslehren, die an minntiöser Dnrchfolunmg 
und l^itzfindigkeit hintar deijenigen eines Bnxtorf oder der 
helretischen Confession nm nichts zurückstehn (so in der 
brahmanischen Religion, im Buddhismas nnd Idim). Sowie 
aber bei einer Religion Lehre, Cultos, Organisation, überhai^ 
ihr ganzes Leben unabänderlich festgesetzt sind, so Teifieit 
sie ihre Bewe^chkeit. ünTermeidlich fallt sie einem Stai»* 
lismns nnd FormaUsrnns, einer AeosserUchkeit und G^eisÜodg- 
keit anheim , bei welch^i das Innenleben erstickt und Temichtet 
wird« In diesem Stadium der Yerknöcherung aber befindet 
sich unstreitig ein grosser Theil der nichtchristlichen Religio- 
nen: das orthodoxe Judenthum, der Buddhismus, die chine- 
sischen Religionen, der Sinto der Japanesen, der orthodoxe 
Brahmanismus, im Grossen und Oanzen auch der Islfim und 
so sicherlich noch Tiele andere. Ob sie auch den tiefem Be- 
dürfioissen der Seele wenig mehr zu bieten Termögen, ob ihr 
Leben im Ghrunde nicht yiel Anderes mehr ist als der mecha- 
nische Ablauf eines Uhrwerks, so stehen sie doch noch fest 
und widerstai^dsfahig da« Die Yölker sind nun «inina l an eie 
gewöhnt, ihre Herkunft Ton heiligen Männern wie Kung^tse, 
Qakja-Muni, Zarathustra oder Lao-tse und ihr hohes Alter 
Terleihen ihnen d^i Charakter der Ehrwürdigkeit, in dßD. hei- 
ligen Schriften sind sie als göttlich legitimirt; ihnen untren 
zu werden, wäre das grösste Unrecht. Dass sie aber inne^ 
lieh erstorben und zum Orab der religiösen Empfänglichkeit 
ihrer Trager geworden sind, das macht die Letztem für die 
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ffission so unzugänglich, und wir begreifen die nur allzu ge- 
i[ründeten Ellagen der christlichen Sendboten , wie hart vielerorts 
ier Boden für ihre Thätigkeit sei. — Immerhin sind diese 
Zustande die sichern Zeichen der beginnenden oder bereits 
eingetretenen Decadenz der ausserchristlichen Religionen, wel- 
cher wohl in den meisten Fällen die Auflösung auf dem Fusse 
folgen wird; und da und dort, namentlich in Indien und theil- 
weise auch im Islam, hat der Zersetzungsprocess bereits be- 
gonnen 42). 
Ein vielleicht ebenso grosses Hindemiss für eine erfolgreiche 
Minion als der Zustand der nichtchristlichen Religionen ist 
ate endlich der Zustand des Christenthums selber. Kampf, 
%dtung, Zerrissenheit, das ist die Signatur des Christenthums 
ron heute. Mcht nur haben confessionelle Differenzen die 
^)Iiristenheit seit Jahrhunderten schon in verschiedene, streng 
;egen einander abgeschlossene Kirchen getheilt, in Kirchen, 
lie in Lehre, Cultus und Organisation einander so unähnlich 
ind, dass sie sich wie ganz verschiedene Religionen, etwa 
rie Brahmanismus und Buddhismus , gegenüberstehen , sondern 
uch innerhalb der Confessionen selbst ist die Zerfahrenheit 
oweit gediehen, dass man sich von hüben und drüben kaum 
lehr versteht, ja vielmehr sich auf's Gehässigste bekämpft 
nd verfolgt. Die kirchliche Statistik der Gegenwart zählt 
Qter römisch-Katholischen, griechisch-Katholischen und Pro- 
stanten mit leichter Mühe mehrere hundert verschiedene 
enominationen , Secten und Richtungen auf, und zwischen 
!Q einen und den andern, zwischen einem treuen Sohn des 
mischen Katholicismus und einem englischen Quäker oder 
rischen einem deutschen oder holländischen Vertreter des 
iien Protestantismus und einem griechischen Orthodoxen oder 
arowerzi liegt die ganze Kluft einer toto coelo verschiedenen 
Weltanschauung. Im Lauf der Zeit ist gar Manches über das 
hriBtenthum dahingegangen. Es hat so gut wie andere ße^ 
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ligionen auch Zeiten der Verunreinigung und VerweltlichuDg. 
des Syncretismus mit Anschauungen, Gebräuchen, philosophi- 
schen Systemen , die fremdem Boden entsprungen waren , Zeiten 
der Erstarrung, der Veräusserlichung , des Scbolasticismus und 
Dogmatismus durchgemacht und bei dem Allem trotz seinen 
wiederholten Reinigungs- und Emeuerungsprocessen doch die 
Anmuth und Frische der Ursprünglichkeit verloren. Bei dei 
vielen Kämpfen und Wandlungen hat sich ihm so Manche 
angehängt, was seinem ursprünglichen Wesen fremd war ubi 
seinen Charakter mehr oder weniger alterirte. Unwesentlich 
Dinge sind auf Kosten wesentlicher in den Vordergrund p 
schoben worden, die trennenden Diflferenzen haben sieb vei 
festigt, und nur schwer gelangt der Christ selber durch a 
die aufgerichteten Schranken confessioneller und denominati( 
neller Verschiedenheiten hindurch zu dem Gemeinsamen, in 
Alle verbindet. In allen Lagern schleppt das Christenthui 
Stetsfort eine Menge veralteter Anschauungen und Forme 
nach; in den manigfaltigsten Gestalten hat sich der Aberglaul 
in seine Heiligthümer , selbst bis in die Abendmahlsfeier, hii 
eingeschlichen; von welcher Seite man es auch betrachte 
mag : überall trägt es die Spuren der Berührung durch unrein 
Menschenhand, die Narben und Wunden, welche Kurzsichtig 
keit, Unverstand, Sinnlichkeit und Leidenschaft ihm währen 
langen Jahrhunderten beigebracht. Tausendfach misshandeli 
entstellt, mit fremden und eigenen Lappen geflickt, vonjedei 
nach seinem Sinne zugeschnitten und aufgeputzt, konnte ( 
aus dieser verschiedenartigen Bearbeitung nicht intact hervo 
gehen. Es ist nicht mehr, was es vormals gewesen , und noi 
nicht, was es dereinst werden soll. Und so stellt es sich au 
der ihm noch femstehenden Welt nur im getrübten Licht seil 
realen Erscheinung dar, statt dass es ihr den reinen Gla 
idealer Vollendung zeigen könnte. Liwiefern dies nun i 
Besondere von demjenigen Christenthum gilt, das durch 
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gegenwärtige Mission über die Gemarkung der bisherigen 
christlichen Ländergebiete hinausgetragen wird, werden wir 
im Nachfolgenden eingehender erörtern. 

Je grösser und vielseitiger aber die Schwierigkeiten sind, 
mit denen die christliche Mission zu kämpfen hat , desto wei- 
ser, umsichtiger und berechneter wird sie bei der Durchführung 
ihrer Plane zu Werke gehn, mit desto grösserer Kraft und 
Inei^e sich ihrer Thätigkeit hingeben müssen. Wir haben 
daher nun zunächst zu prüfen, in welcher Weise die bisherige 
Mission die Verwirklichung der universellen Bestimmung des 
Ghristenthums angestrebt , ob sie ihre Aufgabe in ihrer ganzen 
ffiösse erfasst und mit den zweckentsprechendsten Mitteln 
durchzuführen begonnen habe, und alsdann die Frage zu be- 
antworten: „welchen Einfluss muss die bisher gemachte Er- 
Wmrng künftighin auf die Methode der Mission haben?" 



1. Bisherige Missionsmethode. 

Die neuere Mission mit ihrer bisherigen Arbeit kann im 
Vergleich mit der gewaltigen Grösse der allgemeinen christ- 
liehen Missionsaufgabe vorderhand nur erst als ein Anfang 
betrachtet werden. Sie konnte sich , da die ihr vorangegangenen 
Unternehmungen doch noch unbedeutend waren , nicht auf ein 
bereits vorhandenes Werk stützen; sie musste sich ganz auf 
sich selber stellen, musste erst experimentiren und lernen, bis 
ihre Thätigkeit einen methodisch geregelten Gang annehmen 
konnte. Jetzt ist sie freilich über das Stadium des Experi- 
mentirens hinaus; sie hat längst eine gewisse Gonsistenz ge- 
wonnen und einen ganz bestimmten Charakter angenommen; 
es lässt sich daher auch ein Urtheil über ihren Werth oder 
CTnwerth fällen. Da sie jedoch so grosse Schwierigkeiten zu 
überwinden hat und bei ihrer nicht mehr denn 7 oder 8 Deceu«* 
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nien dauernden Wirksamkeit immerhin ein junges Unternehmen 
ist, so hat sie Anspruch auf schonende Beurtheilung. Sie 
soll auf Wohlwollen und Unparteilichkeit namentlich von Seiten 
derer rechnen können, die ihren Bestrebungen bis aiihin keine 
Förderung angedeihen Hessen. Machen wir uns denn also, 
indem wir dieser schuldigen Rücksicht nach Gebühr, jedoch 
nicht auf Kosten der Wahrheit, Rechnung tragen, nunmehr 
die Licht- und Schattenseiten der gegenwärtigen Missions- 
weise klar. 

a. Ihre Vorzüge. 

Wir können es der neuem Mission vor Allem nicht genug 
Dank wissen, dass sie die vernachlässigte Pflicht der Christen- 
thumsverbreitung überhaupt wieder ernstlich aua dem Staub 
der Vergessenheit hervorgezogen und kräftig und zielbewusst 
an die Hand genommen hat. Es ist wahrlich kein geringes 
Verdienst, eine so schwierige und mit so bedeutenden Opfern 
verbundene Arbeit allen Vorurtheilen zum Trotz wieder in 
Fluss gebracht zu haben, und dieses Verdienst soll ihr unge- 
schmälert bleiben. 

Und wenn wir nach der bewegenden Ursache fragen, aus 
der die neu aufgenommene Missionsthätigkeit hervorgegangen 
ist, so werden wir ohne Umschweife zugestehen müssen, dass 
die Gesinnung, der dieselbe ihren Ursprung verdankt, die 
einzig richtige Grundlage aller Mission ist. Dieselbe Qesinnung, 
die Jesum Christum zur Anhandnahme seiner Wirksamkeit 
drängte, in welcher nach ihm die Apostel imd alle seine 
wahren iNTachfolger für das Gottesreich thätig gewesen sind, 
beseelte auch die Väter und Gründer der gegenwärtigen Mission. 
„Du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe," 
erklang die Gottesstimme in den Tiefen der Seele Jesu nnd 
erfüllte sie mit dem Hochgefühl unaussprechlicher Seligkeit 






BISHERIGE MISSIONSMETHODE. 141 

Verglich er aber mit diesem seinem Zustand und seiner Le- 
bensstimmung diejenige seiner Yolksgenossen, so jammerte ihn 
derselben; denn sie waren verschmachtet und zerstreut wie 
Schafe, die keinen Hirten haben. Und der unerträgliche Wi- 
dersprach zwischen jener Freude und diesem Jammer wurde 
in ihm zur unabweislichen !I^öthigung, die Unglücklichen aus 
ihrem Elend zu erretten (Matth. 3, 17 und 9, 36). So lebte 
anch in jenen Männern, deren Inneres zur Geburtsstätte der 
neuem Mission wurde, einerseits das beglückende Bewusstsein 
der Gotteskindschaft , andererseits der tiefe Schmerz des Mit- 
gefühls mit dem beklagenswerthen Loos der in Finstemiss und 
Unbefriedigung damiederliegenden Heidenschaft und trieb sie 
unwiderstehlich an, das Ihrige zur Ausgleichung dieses Gegen- 
satzes in der Vertheilung von Glück und Unglück beizutragen , 
diesen Verschmachteten und Zerstreuten Wegleiter aus der 
Verirrung zur Seligkeit der Erlösung in Christus zu werden. 
Ihr Impuls zu propagatorischem Wirken war derselben Quelle 
entsprungen, welche die Apostel im christlichen Gemüthe auf- 
deckten, als sie sagten: „wir können es ja nicht lassen, 
zu reden (zu wirken für das) , was wir gesehen und gehört 
haben (Act. 4, 20), die Liebe dringet uns also" (2 Cor. 5, 14). 
In der That , wenn wir uns an die Wiege der gegenwärtigen 
Mission, in die Gründungsversammlungen der ersten grossen 
Hissionsgesellschaften zurückversetzen, und wir fühlen mit den 
überwältigenden Eindruck , den die ersten zur Heidenbekehrung 
auffordernden Reden auf die Theilnehmer hervorbrachten , sehen 
das heilige Feuer einer mächtigen Begeisterung in Aller Augen 
I>Htzen, sehen graue Männer, weinend vor Freude, sich in 
die Arme fallen und überzeugen uns von der kühnen Glau- 
benszuversicht , mit welcher die ersten Anfänge des neuen 
Werkes unternommen wurden, so fühlen wir uns von echt 
apostolischem Missionsgeist angeweht 43). Derselbe gab sich 
^Uch sofort als der Geist opferfreudiger, rettender Liebe kund 
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in der kaum je dagewesenen Regsamkeit und Thaikraft , womit 
sofort zur Ausfahrung der grossen Bekehrungsplane geschritten 
ward. Trotzdem, dass die Zeiten schwierig waren, flössen toh 
allen Seiten die freiwilligen Beiträge in unerwarteter Menge 
zusammen. Jünglinge, Männer, ja seihst bejahrte .Greise 
boten sich zum Missionsdienst an in viel grösserer Zahl, als 
man sie auszusenden im Stande war. Basch füllten sich im\ 
Verwendung der ersten Kräfte die verschiedenen neu errichteten 
Missionsseminarien mit frischen Zöglingen. Die Zeitschriften, 
welche Nachrichten aus der Heidenwelt brachten, waren au886^ 
ordentlich gelesen, die Missionsversammlungen von vielen Tau- 
senden besucht. Zur Unterstützung der neuen Unternehmungen 
entstanden nach einander Schlag auf Schlag Bibel- und Tractat* 
gesellschaften , Vereine zu Colonisationszwecken , zur Untöv 
drückung des Sklavenhandels, zum Schutz der Eingebomen 
u. s. f. Nicht weit genug glaubte man die Kreise der Liebe 
ziehen zu können , und während man vorab der Heiden gedachte, 
waren auch schon Judenmissionsgesellsshaften in's Leben ge* 
treten und Anstalten zur Belebung des christlichen Qeistes in 
der Heimat getroffen. Es erwahrte sich vollständig die Losung, 
die der geistvolle Prediger Melville Home in seinem 1794 e^ 
schienenen Schriftchen „Briefe über Mission" zur Uebemahme 
dieser Aufgabe mit den Worten ausgegeben hatte: ^Weit- 
herzigkeit nicht der Grundsätze , aber Weüherzigkeit der lAebeP^ 
Fragen wir weiter nach den Ursachen , die nachher trotz so 
vielen entmuthigenden Kunden von ungeahnten Schwierigkeiten, 
von Niederlagen und Verfolgungen, von Opfern des Fiebere 
und der Mordlust den Missionsanstalten doch immer neue A^ 
beitskräfte zuführten > die finanziellen Subsidien immer reich- 
licher fliessen Hessen , die Kreise der Antheiinehmer beständig 
erweiterten , den Muth der viel geprüften leitenden Gommitteen 
aufrecht erhielten; fragen wir nach der Ursache jener Kraft, 
die einen Missionär Williams von Rajatea nach Boratonga, 
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von den Hervey- zu den Pischerinseln und endlich nach Ero- 
manga, wo er erschlagen wurde, kurz von einer Stätte des 
CanDibalismus zur andern trieb, oder einem Rhenius die Aus- 
iaaer verlieh, trotz unsäglichen Mühsalen und Anfeindungen 
25 Jahre lang bei seiner Tinnevelly-Mission auszuharren: was 
Anderes war bei alledem die bewegende Grundkraft als eine 
liebe, die sich um Gottes willen dem Elend des Nächsten 
aufzuhelfen verpflichtet fühlt P Lebendige, gottgenährte Liebe 
aber, Liebesnöthigung , die zur Selbstaufopferung zwingt, ist 
echter Missionstrieb. — Wohl mögen früher und später bei 
Knielnen auch andere Beweggründe mitgewirkt haben: ein 
gewisser Hang zum Aussergewöhnlichen und zur Wichtigthue- 
ißi, der Ehrgeiz selbstgewählten Martyriums oder der Glaube, 
lurch die Betheiligung an der Mission ein Gott besonders 
ohlgefälliges Werk zu thun; wohl erkaltete auch zu Zeiten 
as anfängliche Feuer der Begeisterung. Nichtsdestoweniger 
t es im Grossen und Ganzen doch auch heute noch der 
irkensdurstige Liebestrieb, der das Missionswerk trägt. Denn 
i lebt ja zur Stunde noch lediglich von den freiwilligen 
pfem , welche die Christenheit Jahr um Jahr — freilich nicht 
omer ohne moralischen Druck 44) — ihr darreicht. Und 
enn auch die materielle Existenz der Missionäre eine viel 
esichertere und sorgenfreiere geworden ist als früher, so wird 
och die in Aussicht stehende äussere Lebensstellung wohl 
^Iten jemanden zur Wahl der Missionslaufbahn bestimmen. 
Die protestantische Mission stellt sich uns im Fernem dar 
Is ein lauteres und ehrliches Werk, Es sind nicht selbstische 
iwecke, nicht zeitlicher Vortheil oder Herrschaft, was sie 
erfolgt. Es ist ihr lediglich um die Wahrheit und das Gute, 
im Verbreitung reinerer Gotteserkenntniss, würdigern Men- 
ichendaseins und erhöhter innerer Glückseligkeit durch das 
EvaDgelium Jesu Christi zu thun. Und wie uneigennützig 
lieser Dienst der Wahrheit ist, dem sie sich widmet, mögen 
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die Ungeheuern Opfer darthun , die für ihre Zwecke bis hei 
dargebracht worden sind, üeberschlagen wir die Zahl i 
seit 1796 ausgesandten Missionäre und ihrer Hülfsarbeiter, < 
freiwillig ihr Leben, ihre Zeit und Kraft in der Missionsarie 
aufgehen Hessen , so reicht sie weit in die Tausende. Die g< 
spendeten Oeldmittel mögen zusammen wohl eine IGllardc 
wo nicht mehr, betragen; und wie yiel Arbeit und Müh 
wurde nicht in diesem Jahrhundert von Tausenden und Tat 
senden in der Heimat zur Förderung dieses Gotteswerkes aui 
gewendet? Das sind Anstrengungen, die jedem billig Denkende 
die grösste Achtung abnöthigen müssen. Die Beweggrund 
und Absichten also, das ganze Streben und der Eifer, derdi 
Missiontreibenden beseelt, sind über allen Tadel erhaben, jede 
Freund des Christenthums wird ihnen den wärmsten Dan 
dafür zollen müssen. 

Aber auch die Art und Weise, wie das Missionswerk pwu 
tisch durchgeführt wird, bietet viele anerkennenswerthe Vo 
Züge dar. Schon die Organisation der Thätigkeit in der He 
mat ist in ihren Grundzügen unantastbar. Die freie Associatic 
mit manigfaltiger Gliederung der yerschiedenen mitwirkende 
Kreise bildet einen viel sichereren Boden für die Aufrechte 
haltung des Interesses und der Thätigkeit der Einzelnen d 
als die Zusammenhangslosigkeit in den ähnlichen Bestrebung( 
der alten Zeit oder als die ausschliessliche Yereinigung All 
dessen , was gethan wird , in der Hand der officiellen Eärche: 
leitung wie bei den Katholiken beider Bekenntnisse, woli 
der Einzelne nur zu geben, aber nichts zu sagen und zuthi 
hat. Die freien Yereinigungen sind in unserer Zeit mehr oi 
mehr zu einer öffentlichen Macht geworden. Sie sind Ck 
lectivpersönlichkeiten , welche dieselbe Stellung einnehme] 
die früher, als bei der grossen Masse der Ungebildeten einzeli 
erleuchtete Geister den Zeitgeist und die öffentliche Meinoi 
beherrschten , diesen hervorragenden Einzelpersönlichkeit 
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zukam. Es liegt in ihnen je nach der Grösse ihres Strebeziels 
nnd dem Grad der dafür vorhandenen Begeisterung unter Um- 
standen eine unberechenbare Kraft, eine Eraft, die nicht nur 
nacli urnen stark macht, sondern auch nach aussen auf Er- 
weiterong drfingi So sehen wir eine kleine Localgesellschaft 
in kurzem zur Bezirks- oder Landesgesellschafk und schliess- 
lich zur internationalen Yereinigung anwachsen. Nirgends aber 
wkt der Erweiterungstrieb solcher Associationen mächtiger 
ab auf dem religiösen Gebiet, wofür aus der neuesten Zeit 
die evangelische Allianz und der Protestantenverein schlagende 
Beispiele sind. Auf dieses Organisationsprincip gegründet, 
wird es der heutigen Mission, wenn nicht andere Gründe ihr 
die Sympathien vorenthalten, auch nicht an der Eraft zu immer 
weiterer Ausdehnung fehlen. XJnd je grösser die Zahl und 
das Ansehen derer ist, die hinter einem Werke stehen, eine 
lunso grössere Energie wird es zu entfalten vermögen. 

Zur Organisation des Missionswesens gehört femer, wie es 
sich fast selbstverständlich aus dem Missionszweck ergibt , dass 
leitende Directionen mit verschiedenen Hülfbbeamten an die 
Spitze des Werkes gestellt werden, dass man Institute zur 
Ausbildung der Sendboten errichtet, dass durch Zeitschriften 
luid Yersammlungen für die Belebung des Missionsinteresses 
gesorgt, dass regelmässig sowohl über die Verwendung der 
^gegangenen Unterstützungsgelder als über die Leistungen 
^d Erfolge des Unternehmens in der Feme Bericht erstattet 
wird. Hiezu kommt die Anstellung des nöthigen Personals 
fir den Vorbildungsunterricht und die Besorgung der laufenden 
((eschäfte, die Errichtung von Alterscassen oder Pensionen für 
omeritirte Missionäre, Missionärswittwen , Kinder u. dgl. Für 
<^e8 dies ist bei der gegenwärtigen Mission in umfassender 
Weise gesorgt, sie bietet in dieser Beziehung nach allen 
Seiten hin das Bild eines sehr wohlgeordneten Organismus 
^, der wenig zu wünschen übrig lässt. 

10 
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Und was wäieilim die Verbreitungsmiiidheiiahy^edneaaai 
nnter den Nichtchristen in Anw^idung gebracht werden, i 
«nd sie gleichfsdls derart gewählt, daaa keine SGamon ihr* 
je wird oitrathen können. Es sind bewmdeiB die Predig 
der Unterricht und die Uterarische Thatigkeit, nebenbei ai^ 
ColoniBation und Befördarong des GewefbAeisBes, Alles ab 
bestandig breitet durch das persönliche Beispid christliche 
Lebens. IGtten unter die Heiden stellt dte IGssion ihre Man 
datäre; da schlagen sie ihre Hütten auf, da leben und hantirei 
sie unter d^i Augen der Oeffentlichkeit. In ihnen tritt da 
Christenthum dem Heidendium gleichsam Mann gegen Mann 
Auge in Auge entgegen. Das Terleiht ihrem Wirken dei 
Charakter der UnmiUeibarkeü und LebemdigkeU , und dies \a 
ein Vorrog von nicht zu unterschätzender Bedeutung. B 
li^ in der Natur der Sache, dass die Kenntniss einer neue: 
Religion den damit Unbekannten auf dem W^ der Lehr 
yermittelt werden muss. Allein das blosse Lehren, das j 
auch auf schriftlichem Wege geschehen kann, genügt nick 
Namenüich der weniger Oebüdete yerlangt mehr als aii%( 
stellte €bundBatie und abstracte Wahrheiten, er yerlangt coi 
crete Bilder für die Anschauung. Die Seligion, die man ih 
lehren will, muss ihm zugleich Torgelebt werden, sonst ye 
fangt sie nur sehr schwer. Eine Lehre mag noch so wal 
und überzeugend sein, sie wird Tom gewöhnlichen Mensch« 
doch erst dann b^riffen, w^nn er sie in der leb^isyoll< 
Bealität ihrer practischen Aui^estaltung gleichsam r^rkörpe 
TOT sich sieht. So ist ja auch in der religiösen Ibitwicklni 
der Menschheit die Tolle Höhe geistiger Anbetung Gt>tte8 ei 
eneicht worden, als die Wdt das Göttliche in derihrsichtb 
und lebenswarm nahetretenden (Gestalt einer realen, mensc 
Heben Porsönlichkmt, in Christus, angeschaut hatte. Inde 
nun die Bring» des Erangeliums ihr Leben in den Lande 
der NichtChristen zubringen , stellen sie diesen yerständlid 
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BilcLer christlichen Glaubens und Lebens vor die Augen, an 
denen sie sehen können , wie da« Christenthum sich in seiner 
praktischen Verwirklichung in allen möglichen Lebensverhält- 
mesen ausnimmt, was Wahrheit^ Liebe, Gerechtigkeit , Friede 
imd y ersöhnungsbewusstsein sind , wenn sie in einem Anhänger 
Jesu That und Leben geworden. Wie viel leichter wird es 
mi, fiir eine neue Art der Gottesverehrung Sympathien zu 
erwerben > nachdem man den zu Gewinnenden die gesegneten 
Mchte derselben gezeigt hat! Müssen die Angehörigen irgend 
emer Religion nach jahrelangem Verkehr mit einem Christen 
gegtehen: gekommen, um unter Verzichtleistung auf seine 
Seimat auf fremder Erde für seine Religion zu werben und 
w sterben, habe er ihnen nur Gutes erwiesen und Frieden, 
Gerechtigkeit und Ordnung gebracht; so werden sie, von 
seiner Person auf seine Lehre zurückschliessend , dieser bald 
^fltrauensvoU Gehör schenken. Durch den unmittelbaren Le- 
^ensverkehr wird die Wirkung der Evangeliumspredigt ver- 
doppelt, vorausgesetzt, dass der Missionär wirklich ein tadel- 
loses Muster echter Christlichkeit sei 45). — Solche persön- 
liche Selbstdarstellung des Christenthums ist zudem überall 
^ Umso nothwendiger , wo der Christenname , durch habgierige 
^^d sittenlose Colonisten oder Reisende in Misscredit gebracht, 
««erst rehabilitirt werden muss , wenn der Weisse nur irgend- 
welches Vertrauen finden soll. Indem wir der gegenwärtigen 
Mission bei ihrem Eifer in der persönlicheii Anpreisung des 
^christlichen Heils wie in der vorbildlichen Darstellung der 
practischen Lebensäusserungen desselben mit Freuden die fri- 
•^J^^ , lebensvolle, zum Herzen dringende Unmittelbarkeit ihres 
^ij^lens zuerkennen, haben wir nicht nur einen ihrer wesent- 
"CQ-sten Vorzüge constatirt, sondern zugleich den Haupt- 
schlügsel zu ihren bisherigen Erfolgen gefunden. Es würde 

• 

m ^QY That jede Mission, mit welchen Mitteln sie aucharbei- 
^^ wollte, sich auf ziemliche Wirkungslosigkeit gefasst machen 
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dedg in Infieii unie r lurf t ae im Jalire 1S4S2 naek Mnllei 
Bmdiniig inlusii 2000, in daie& nidt woiger als Sl,» 
Eiader ihm einxigai TTiitaTieltt en^fingen, wmhraid dieZa 
der B egkamg aednileg aek Bvr auf 500 bdidL Ja nach de 
ktiten BbmlHiiek des indiadiaL Gomm ienieiitt ist ^ eraei 
Aafcatg aber den moraliadieii und laaleridlai Fortaehritt h 
lEeBs) im Jabre 1871/72 die Summe der anter do^ padag<^ 
■dieit Tiffftang der JGaaicHi striieiiden Seküler auf 142,952 ac 
g e g eben, so daas raek in 10 Jahroi ea Znwacba Tommgefih 
«2,000 Sdnlera od» 79— 80» q ergibt SoHten sieh dl 
MTaffinwiwdndcn daaeTbet anek kaiiftigbfn im gleick^i Mas» 
TcrmiAreii, ao wvide die ZakI ihrer Zo^ümge in 20 Jahrei 
asf aaJifgn eine kalbe lldtiaa anwaeksoi. In ixx Mfnahas 
anf Cdebes anterhaft die niederiandiaeke Missonagesensehai 
allein aber 100 Tersehiedene Sehalffli, welchem Umstand tc 
ADera der kräftige Knflnas, den das Christendimn unter de 
Iicitinig der JKasionare daadbst in st«gaidem Mass aof di 
Tccmals keidnisehe Berolkerang aosnbt, anzosehreiben ist. Di 
TCfsefaiedeBstea Altosstiifien nnd Bedorfiiisse find«i b^ diese 
Anstalten ihre Bernekdchtigang. Die Mission nnt»halt niel 
BEBT aügemfflne ehrisdiche Tolksschnl«! für Eind^ jed^i Alter 
die an grossem Orten in Elemaitar-, Primär» nnd Seknndai 
sehnlen geikeilt änd, sondern eb^isowohl anek Kleinkindei 
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schulen, Schulen für Erwachsene, Lehrer- und Predigersemi- 
narien, Pensionate, sogen. Kostschulen, Waisenhäuser , .Hand- 
arbeitsschulen , Sonntagsschulen u. s. f. In den einen wird 
ausschliesslich die Jugend der Convertiten unterrichtet, andere 
nehmen Christen- und Heidenkinder durcheinander auf. Yon 
besonderer . Wichtigkeit sind die Anstalten zur Ausbildung 
eingebomer Lehrer und Prediger, auf deren Gewinnung mit 
Recht em immer grösseres Gewicht gelegt wird. Indien allein 
hatte 1872 85 solcher Seminarien mit 1618 Zöglingen und 
28 Kormalschulen fiir Lehrerinnen mit 567 Schülerinnen« 
^as bei dem religiös und sittlich oft so stumpfen Geschlecht 
der Gegenwart nicht zu erreichen ist, das hofft die Mission 
mit gutem Grund beim heranwachsenden zu erreichen, indem 
sie es von Kleinem auf in einer christlichen Atmosphäre zu 
Gehalten sucht, unleugbar sind auch von ihren pädagogischen 
Bestrebungen die wohlthätigsten Wirkungen auf die intellec- 
*öelle und moralische Entwicklung mancher Völker ausgegangen, 
Diö Schulen bilden nicht nur den festen Boden, auf demeine 
gedeihliche Fortentwicklung der gesammelten christlichen Ge- 
^^inden am erfolgreichsten gesichert werden kann; sie leisten 
^^qHx dem Eindringen christlicher Anschauungen in die Kreise 
"®*^ noch nicht Bekehrten kräftigen Vorschub, indem in's Be- 
son^ere durch die von Heidenkindem besuchten Schulen unver- 
^^:t^]st der Same des Evangeliums in die Massen des Volkes 
gefet^agen wird. Ganz vorzüglich aber wird durch sie Schritt 
*^ Schritt der allgemeine Culturzustand der heidnischen Be- 
^^llierungen gehoben. Ein erfreuliches Beispiel hiefür sind 
^* a. die Bewohner der Sandwichsinseln, die im Verlauf von 
^^-"-—50 Jahren von einem rohen, dem Cannibalismus und der 
^ostitution verfallenen Barbarengeschlecht zu einem wohl«- 
'agierten, geordneten Volke geworden sind, das nunmehr auf 
^mer ganz ordentlichen Stufe allgemeiner Bildung imd mate- 
^&Uen Wohlstandes steht, so dass es vielleicht bald zu den 
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gebildeten Nationen der Erde wird gezählt werden dürfen. Z 
dieser gewaltigen Umwandlung hat aber der fortgesetzte Schul 
Unterricht nicht am wenigsten beigetragen. Die unter nichi 
christlichen Yölkem etablirten Schulen sind in der That ein 
gesunde und bleibende Schöpfung. Und hätte die Missio: 
nichts Anderes geleistet, als dass sie in den yerschiedenstes 
Theilen der Erde culturlosen und halbgebildeten Yölkei 
Schulen gab, so hätte sie sich schon damit den bleibende 
Dank der Menschheit yerdient. Nach Jahrhunderten no^ 
jwerden die betreflfenden Völker die segenbringende Wohltti 
dieser Missionsstiftungen preisen. 

Einen ebenso fruchtbaren Boden hat die Mission mit ihre 
literarischen ThMigkeit betreten. Wo es sich irgend thuj 
lässt , sucht sie der mündlichen Belehrung mit der schriftlicher 
nachzuhelfen. Eine sehr beträchtliche Zahl von Buchdrucks: 
reien liefert ihr alljährlich eine unglaubliche Summe yo* 
Schriften aller Art, die imter den nichtchristlichen Völker- 
schaften colportirt, verschenkt oder sonstwie verbreitet werden. 
Nach dem oben (pg 148) erwähnten Jahresbericht der anglo- 
indischen Begierung gibt es nur in Indien 25 Missionspressen *\ 
aus welchen im Zeitraum der Jahre 1852 — 1862 1,634,94( 
heil. Schriften, grösstentheils einzelne Bücher, und 8,604,03c 
Tractate, Schulbücher und Schriften für den allgemeinen Ge 
brauch hervorgegangen sind. In den 10 Jahren von 1862— 
1872 erschienen 3410 neue Werke in 30 Sprachen und wurdei 
1,315,503 SchrifttheUe, 2,375,400 Schulbücher und 8,750,121 
christKche Bücher und Tractate verbreitet, in 20 Jahren zu 
sammen circa 23 Millionen christliche Schriften. Die Bibei 
ist gegenwärtig in ungefähr 200 Sprachen übersetzt. Die gut« 
Hälfte dieser üebersetzungen verdanken wir der Arbeit de 
Missionäre oder der im Dienst der Mission stehenden Dc^ 



*) Diejenige von Mangalnr beschäftigt SO Arbeiter. 
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metscher, und unter den genannten 200 Sprachen sind unge* 
fähr 30, die, bisher yöUig litteraturlos , erst durch die Mission 
zu Schriftsprachen erhoben wurden, indem eben die heil. 
Schrift und christliche Tractate ihre ersten literarischen Pro- 
ducte bildeten. Die in den Missionsschulen gebrauchten Bücher 
sind übrigens meist üebersetzungen europäischer Schulbücher 
oder Jugendschriften. Sehr häufig finden wir z. B. Luthers 
Katechismus, Eurtz' heilige Geschichte, die Schriften yon 
Dr. Barth und des Calwer Yerlagsvereins. Zur Beeinflussung 
der Massen dienen allerlei Yolksschriften , besonders aber die 
in Ungeheuern Mengen yerschwenderisch ausgeworfenen Tractate. 
Grössere, auf die Kreise der Gebildeten berechnete Werke 
existiren yerhältnissmässig noch wenige, doch sind auch hierin 
Anfange gemacht. Die zahlreichen grossen und kleinen Pressen 
arbeiten mit rastlosem Eifer und tragen ein Bedeutendes zur 
Yermehrung der Literaturen , zur Weckung und Belebung des 
Lesebedürfaisses und damit zum allmähligen Fortschritt der 
Bildung unter den betreflfenden Völkern bei. , Auch mit dieser 
Art yon Thätigkeit hat sich die Mission unsers Jahrhunderts 
anerkennenswerthe Verdienste erworben. 

Zur Unterstützung der durch ihre Conyersion oft yermögens- 
und yerdienstlos werdenden Heidenchristen sowie zur BeschaflFung 
eines Theils der zum Unterhalt des Missionspersonals erforder- 
lichen Subsistenzmittel wird mit der übrigen Thätigkeit da 
und dort auch etwas Industrie yerbunden. Die Brüdergemeinde 
pflegt den ausgesandten Missionären Missionshandwerker, Zim- 
merleute, Weber u. dgl. beizuordnen, die nicht nur der be- 
treffenden Station einen kleinen Erwerb zuführen, sondern 
zugleich unkundige Bevölkenmgen in ihren Gewerben unter- 
Hchten imd damit an ein geordnetes Leben gewöhnen sollen. 
t>ie Sendlinge der Chrischona Pilgermission sind meist wie 
^inst diejenigen Jänickes Prediger und Handwerker in Einer 
-t^erson. Grössere gewerbliche Unternehmungen sind besonders 
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in Indien, am gründlichsten and erfolgreichsten Ton der Basler 
Mission in's Leben gerufen worden. Ihre in den Provinzen 
Kanara nnd Malabar etabliiien Industrien umfEusen sehr yer- 
sehiedene Beru&zweige. Zunächst wurden in ihrmi Buchdrücke- 
reien eine ansehnliche Zahl der yerschiedensten Arbeiter be- 
schäftigt. Mit der Buchdruckerei wurde bald eine Typen- 
giesserei und eine Buchbinderei yerbunden. Es entstanden 
sodann, zuerst in der Enabenerziehungsanstalt in Mangalur, 
Webereien, an die sich Seilereien, Flechtereien, Schreine^ 
Werkstätten u. dgl. anschlössen. In Mangalur besteht ferner 
eine Ziegelbrennerei und eine mechanische Werkstatt, die der 
Basler Mission gehören. Selbstrerständlich knüpft sich an diese 
Etablissemente der Handel mit den Yon ihnen erzeugten Ge- 
genständen, die sich eines bedeutenden Absatzes erfreuen. 
Durch solche Einrichtungen wird dem Aufkommen christlicher 
Ordnung und Sitte und der allmähligen Bildung christlicher 
Gemeinwesen in höchst wohlthätiger Weise Vorschub geleistet; 
zugleich übt das Beispiel ehrlichen, soliden Gewerbfieisses 
und Handels im Gegensatz zu den Betrügereien sowohl der 
Heiden als vieler habgieriger Europäer auf die Bevölkerung 
einen günstigen moralischen Einfluss aus. — Auch andere 
Missionsgesellschaften wie die Londoner und die wesleyanische 
haben sich mit grösserem oder geringerem Erfolg in gewerb- 
lichen und mercantilen Unternehmungen versucht, und überall 
hat dieses Unterstützungsmittel der Mission, welche Yersu- 
chimgen zur Yeräusserlichung derselben auch damit verbunden 
sein mögen, seine Früchte getragen. 

unzweifelhaft können auch die wiederholt gemachten CoUh 
nisationsversuche der Ausbreitung des Christenthums nur forder- 
lich sein. Wenn mitten in heidnischen Ländern eine Any^lil 
christlicher Familien sich miteinander niederlässt und einer 
verwilderten Bevölkerung das Bild geregelten, fleissigen, ein- 
trächtigen Zusammenlebens vor Augen stellt , wie dies von 
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Yersohiedenen Missionsvereinigungen, besonders von den Herren- 
Imtem und der Hermannsburger Anstalt, in Südamerika, in 
Capland und den anstossenden Bezirken, in den Hudsonsbai- 
laßdem und anderwärts geschehen ist, zugleich mit der vor- 
ge&8sten Absicht, die Eingebomen zur Theilnahme an ihrem 
Leben und Treiben herbeizulocken, so wird dies der Evange- 
finmspredigt den wirksamsten Nachdruck verleihen. 

Eb gereicht der gegenwärtigen Mission im Fernem zur Ehre , 
dass sie den Kampf mit den nichtchristlichen Religionen im 
ChRHsen und Ganzen mit ehrlichen Waffen führt. Sie hat 
iek von jener verwerflichen Accomodation , wie sie in früherer 
2tk von den Jesuiten geübt wurde und von der katholischen 
iGssion theilweise noch heute geübt wird, jederzeit fern gehalten. 
Die Gewissenhaftigkeit verbietet ihr, der berüchtigten Fährte 
eines Bobert de Nobili (f 1606) zu folgen, der sich für einen 
Auhminen ausgab und, als Sanjasi (Süsser) gekleidet, mit 
der heiligen Schnur um den Hals alle heidnischen Ceremonien 
der Hindus mitmachte, um sich so bei der bethörten Menge 
GFehör zu verschaffen. Sie sucht sich nicht im Mindesten den 
Schein zu geben i als mache sie gemeinsame Sache mit den 
Objecten ihres Bekehrungseifers, noch kann ihr Auftreten in 
ir^nd einem Heiden den Glauben erwecken, es bestehe zwi- 
sollen seiner und der von ihr vertretenen Keligion kein we- 
sentlicher Unterschied. Mit unverblümter Offenheit verkündigen 
ilire Mandatare die Wahrheiten des Christenthums , wie sie 
dieselben nun einmal auffassen. — Wird man im Emst der 
heutigen Mission nach dieser Seite hin keinen gegründeten 
Vorwurf machen , so kann ihr auch das Lob nicht vorenthalten 
werden, dass sie, durch die zweifelhaften Ergebnisse früherer 
Jahrhunderte vor solchem Abweg gewamt, den Erfolg ihrer 
Thätigkeit nicht auf die Anwendung von Gewaltmitteln stützt. 
Als Privatangelegenheit der heimischen Oönnerkreise betrie-» 
ben, hat sie weder politische noch militärische Macht zu ihrer 
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Verfügung , um heidnische Völkerschaften etwa zur Anna 
des Christenthums zu zwingen. Vielerorts tritt ihr Ein 
auch den handelspolitischen Interessen der europäischen Vö 
hindernd in den Weg, so dass sie sich bisher keiner i 
grossen Protection von Seiten der weltlichen Gewalthabei 
rühmen hatte. Es ist vielmehr bekannt genug, welche '. 
demisse ihr von Regierungen und* Gesellschaften wie der 
zu Grabe gegangenen ostindischen Compagnie hundertfac' 
den Weg gelegt worden sind. Wohl mag sie, wo sie 
Wohlthat des staatlichen Schutzes geniesst, sich zuweilen 
fester Anlehnung an den weltlichen Arm nicht begnügt, 
dorn auf diesen pochend, selbst eine herausfordernde Stell 
eingenommen haben. Aber ihre Absicht war es nie , den i 
ünbekehrten die christliche Keligion mit Gewalt aufzudräi 
oder überhaupt nur äusserliche Conversionen herbeizufüh 
Ebensowenig hat sie jemals politische Zwecke verfolgt, 
sie je imd dann zu Handlangerdiensten für solche missbrai 
worden, wie ihr dies namentlich von den Engländern öi 
angethan worden ist 46), so kann dafür nicht das Syc 
ihrer Praxis, sondern lediglich die Schwachheit und Kurzs 
tigkeit ihrer zeitweiligen Organe verantwortlich gemacht ^ 
den. Es soll nicht ungesagt bleiben, dass da und dort £ 
gelegentlich einmal von einem Missionär , der in seinen Moi 
oder Quartalberichten der Direction doch von etwelchen 
kehrungen sollte berichten können, dem aber die Zuhörer 
Convertiten nicht zuströmen wollen, wie er sich's zu Hj 
vielleicht geträumt , Leute durch die Eröffiiung von Aussicl 
auf materiellen Vortheil oder durch Geschenke herbeigel 
werden. Allein auch solche Verkommenheiten liegen kei 
wegs in der Absicht der Missiontreibenden überhaupt. B 
und Verkündigung der christlichen Heilswahrheit, verbun 
mit persönlichen Erweisungen der Liebe und Hingebung, t 
die Waffen, mit denen die Mission die Bekehrung der And 
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iubigen betrieben wissen will. Vorübergehende Abweichungen 
n den leitenden Principien werden selbst bei gewissenhafter 
mtrolle nie ganz verhindert werden können. 
Endlich sei noch zweier Factoren gedacht , die zur Mitwirkung 
n Christianisirungswerke herbeigezogen werden und deren 
omer wirksamere Anwendung vom Standpunkt der Missions- 
lethodik aus mit Freuden begrüsst werden muss; wir meinen 
ie theilweise Uebertragung des Missionsdienstes an eingeborne 
Tmvertiten und die Gründung selbständiger Gemeinden und 
Kirchen. Weit mehr als firüher wird gegenwärtig, nachdem 
ie Erfahrung gelehrt hat , dass man bisher yon der Befähigung 
Zuverlässigkeit der Eingebornen zu niedrige Yorstellungen 
lah^ hatte, systematisch darauf hingearbeitet , aus den gläubig 
ewordenen imter ihnen Missionäre, Lehrer, Gehülfen, Ge- 
leindeleiter u. s. f. heranzuziehen und sie direct im Dienst 
3r Mission zu verwenden , sei es , um sie auf den bestehenden 
issionsposten den europäischen Arbeitskräften als Helfershelfer 
i die Seite zu stellen, sei es, um sie zu selbständiger Be- 
3hrungsthätigkeit unter ihre Yolksgenossen auszusenden oder 
inen die Functionen von Liturgen, SchuUehrem, Colporteu- 
m, XJebersetzem u. dgl. zu übertragen. Mehrere tausend 
[indus, afrikanische JN'eger, Malajen oder Mischlinge arbeiten 
eute auf den verschiedensten Missionsfeldem. Einige von 
men haben ihre Bildung in englischen, deutschen oder ame- 
ikanischen Missionshäusern, andere in den hiezu errichteten 
leminarien ihrer Heimat empfangen, und ihre Wirksamkeit 
^eist sich im Allgemeinen, abgesehen vom Schulunterricht, 
ils derjenigen der übrigen Missionsarbeiter ebenbürtig, ja nicht 
leiten überlegen. In Afrika steht sogar ein Schwarzer als 
Bischof der gesammten Mission seines Landes vor. Wird so 
^er Benutzung des eingebornen Elementes , je mächtiger dasselbe 
^wächst, eine um so allgemeinere Aufmerksamkeit geschenkt, 
^ tritt auch der Gedanke an die Selbständigmachung der ge- 
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sammelten Gemeinden und an Yereinigong derselben zu orga- 
nisirten kirchlichen Gemeinwesen inmier naher in den Kreis 
der zu realisirenden Missionsplane. An einigen Orten, auf 
den westindischen und oceanischen Inseln, in Vorderindien 
und anderwärts sind einzelne Versuche dazu bereits gemacht 
worden; es bricht sich aber immer mehr die Einsicht Bahn, \ 
dass die Betretung dieses Weges fester denn bisher in's Auge 
gefasst und muthiger durchgeführt werden soUte. Die Unte^ 
nehmung neuer Missionen you Seiten einstiger Heiden m 
die mikronesische und die Marquesas-Mission des bawaüscliflA 
Board of missions (gegründet 1852 und 1853) illustriren anek 
deutlich genug die Fähigkeit der Eingebomen, mit der Zai\ 
die Leitung ihrer religiösen und kirchlichen Angelegenheitei| 
selbständig an die Hand zu nehmen. 

b. Ihre Mängel. 

Wie aufrichtig wir uns nun aber auch der vielen und schönet 
Vorzüge, der trefflichen Absichten, des opferfreudigen Eifenj 
und der mancherlei wirksamen Institutionen des gegenwärtigen 
Missionswesens freuen, so yermögen wir gleichwohl im Grosaen 
und Ganzen weder seinen theoretischen noch seinen practischen^ 
Principien beizustimmen. Wir sehen uns yielmehr genöthigt|: 
dem herrschenden System gegenüber sowohl hinsichtlich seiner 
Grundlage als hinsichtlich seiner practischen Ausfuhrung eine 
oppositionelle Stellung einzunehmen. Dasselbe hat neben noek 
so yielem Gutem denn doch eben auch seine wesentlichen 
Mängel und Schattenseiten. Die Mängel in der Praxis smd 
aber so yöllig die natürliche Folge der ganzen religiösen Welt- 
anschauung, die der neuem Mission zu Grunde liegt, daiB 
wir Yor Allem aus den Geist derjenigen protestantischen Glan« 
bensrichtung , welche als die beinahe ausschliessliche Trägerin 
der Mission betrachtet werden muss, und den Charakter ihm 
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Christenthums einer nähern Kritik zu unterwerfen haben. 

Die Mission ist das Werk des Pietismtis. Diese Behauptung i 

Yon den Anhängern des Pietismus nicht nur nicht bestritten, 

im Gegentheil in der Kegel gerade von ihnen mit Emphase 

: verfochten, indem sie sich im Kampf mit den übrigen Richtungen 

zum Beweis ihrer Leistungsfähigkeit beständig eben auf die 

Vission als auf ihr besonderes Verdienst berufen, dem die 

Gegner nichts Ebenbürtiges an die Seite zu stellen hätten, 

Käst sich unschwer aus der Geschichte rechtfertigen. 

Der Pietismus ist in den letzten Decennien des 17ten Jahr- 
koiderts, als die protestantische Theologie in eine neue Art 
fim Scholastik ausgeartet und im religiösen Leben Deutsch- 
iands in Folge des 30jährigen Krieges eine allgemeine Ver- 
wilderung eingerissen war, hervorgetreten. Sein unmittelbarer 
Vorläufer, war der Labadismtcs, eine auf Vertiefung und Stärkung 
des zerfallenen christlichen Lebens ausgehende, im Uebrigen 
von Absonderlichkeiten verschiedener Art nicht freie Bewegung. 
Der Franzose Jean de Labadie, anfänglich Jesuit, dann Jan- 
aenist, endlich zum reformirten Bekenntniss übergetreten, f 1675, 
gründete eine Gemeinde der Gläubigen, die sich nach mancherlei 
Kreuz- und Querzügen endlich in Wiewert in Westfriesland 
festsetzte und dort von den Ständen der Mederlande gleiche 
IBechte mit der reformirten Kirche erlangte. Diese Gemeinde 
tlbte durch ihre Grundsätze einen nicht unbedeutenden Einfluss 
sowohl auf die niederrheinische als auf die holländische Kirche 
aus. Die Conventikel, die Abendmahlsenthaltungen, die strenge 
Verdammung weltlicher Gebräuche und andere verwandte Er- 
Bcheinungen im gegenwärtigen religiösen Leben jener Gegenden 
röhren grossentheils von der labadistischen Gemeinde her. Die- 
selbe trug sich nun auch bereits mit Missionsprojecten. So 
wurde von Wiewert aus 1680 — 1688 der Versuch unternommen, 
unter den Heiden von Surinam eine christliche Colonie zu 
gründen, was jedoch misslang, während eine ähnliche Nieder- 
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lassong am Hadflonflufls zwar glücklicher war, aber bei der 
Schwierigkeit, sich ihren Unterhalt xa Terachaffen, den Zweck 
ihrer ursprünglichen Sendung doch nicht erreichte. 

Yen Labadie hat nun auch ^>ener, der Yater deßJPietiamuSj 
die erste Anregung zn seiner auf die latherische Kirche ge- 
richteten Wirksamkeit emp£Emgen. Die Ton ihm in's Lehea 
gerufenen coll^;ia pietatis in Frankfurt sowie seine beiden 
Schriften pia desideria (1675) und Tom geistlichen Priestexw 
thum (1677), in welchen er bedeutende Keformen im kirchfr 
chen Leben yerlangte, gaben das Signal zu jenen langwierigea 
und gehässigen Kämpfen, die unter dem JEfunen der pietisti« 
sehen Streitigkeiten hinlänglich bekannt sind, ^^ler £ukI 
einen kräftigen Gehülfen an A. H. Francke, dessen col^pt, 
philobiblica für die Leipziger Studenten den Aerger der Q^j 
thodoxen zum offenen Kampf aufriefen. Den Yorschlägeii 
Speners wurde indessen die günstigste Aufnahme zu Thdti 
Er selbst wurde nach Berlin berufen und gewann dort eine 
neuen Boden für seine Thätigkeit. Zum festen Mittelpunkt 
des Pietismus aber wurde die Universität Halle, wo Franeks, 
einer Berufung Folge leistend und unterstützt Ton Breithaupt, 
Lange u. A. , die studirende Jugend für seine Bestrebungea 
zu begeistern wusste. Bald war der Pietismus anch an des 
übrigen deutschen Hochschulen mit Ausnahme Ton Bostodc^ 
Strassburg und den sachsischen die herrschende Richtung, und 
sein Einfluss erstreckte sich nicht allein auf ganz Deatschland, 
sondern auch auf die Nachbarländer. Li bewusster Oppositioa 
gegen die erstarrte Orthodoxie stellte er als Ziel des CHuisten- 
thums und der Theologie den Besitz nicht sowohl der recht«Ei 
Lehre, als yielmehr des rechten Lebens hin und drang auf 
Vertiefung und Verinnerlicbung des religiösen Lebens. Dff 
sittliche Charakter seiner Führer verlieh ihm ein hohes Ansehn, 
der Bann der Orthodoxie war gebrochen, und neues christ- 
liches Leben strömte wieder durch die verödeten Q^müÜier. 
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Bo bewirkte der Pietismus in der That eine ebenso heilsame 
als beim damaligen Zustand nothwendige religiöse Kegeneration 
und Erfriscliung. Nach Speners und Franckes Tod (1705 und 
1727) artete er indessen, durch die erbitterte Gegenwehr der 
Orthodoxie immer weiter in's Extrem eines einseitigen, exclu- 
siyen Subjectivismus getrieben, mehr und mehr aus, zumal es 
Ihm nicht gelang , das ihm zu Grunde liegende Princip wissen- 
sehaftlich zu begründen. Er verlor seine Herrschaft an den 
aufkommenden Rationalismus und vermochte sich nur noch in 
«naelnen Gegenden wie in Würtemberg, wo er durch den 
Besgel'schen und Oetinger'schen Mysticismus eine neue Ver- 
fiaAmg erfuhr, und in der Brüdergemeinde, die sich jedoch 
von manchen seiner Einseitigkeiten fernhielt, längere Zeit zu 
behaupten. Yon den Kreisen aber, deren Stütze und Sammel- 
punkt beständig die Francke'schen Stiftungen, das Halle'sche 
Wais^Qhaus , die Canstein'sche Bibelanstalt u. a. waren , gingen 
die ersten kräftigen Impulse zur Missionsthätigkeit in der 
neuem Zeit und die dänisch-halleschen Missionsuntemehmunge^ 
nach Ostindien und den Polarländem aus. An diese schlössen 
sich aber wiederum diejenigen Zinzendorfs und seiner Gemeinde 
an. Halle und Herrenhut, die Heimstätten des Pietismus, 
waren zugleich die Geburtsstätten der Anfänge der neuern 
Mission. 

Aehnlich wie auf dem Continent gestalteten sich die Vor- 
gänge in England. Dort erwachte kurz nach dem Auftreten 
Bpeners und nicht ohne Einfluss des deutschen Pietismus als 
Beaction sowohl gegen den Deismus als gegen das verknöcherte 
Kirchenthum ein regeres persönliches Heilsleben , dem zunächst 
die Gesellschaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden 
Welttheilen ihre Entstehung verdankte (vgl. pg 11). Bald 
aber wurde die religiöse Bewegung zu einer allgemeinen 
durch das Auftreten des Methodismus. Dieser aber stand mit 
dem Herrenhuterthum und somit auch mit dem Pietismus in 
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naher und bewusster Beziehung. Die Brüder John und Charles 
Weslej schlössen sich in London an die dort wirkenden Her- 
renhuter Brüder an und stifteten in Gemeinschaft mit ihnen, 
da ihre Frömmigkeit einen tiefen Eindruck auf sie gemacht 
hatte, 1738 in Fetterlane jene Gesellschaft zu gemeinsame 
Erbauung, mit welcher der Grund zur methodistiBchen Kirche 
gelegt war. Diese Gesellschaft war nach den Regeln der 
Brüdergemeinde eingerichtet. Hier wurde John Wesley inne, 
dass ihm bisher der wahre Glaube gefehlt habe; hier kam, 
am 24 Mai 1738, ,,die Gnade Gottes bei ihm plötzlich zum 
Durchbruch" und im gleichen Jahr reiste er selbst nack 
Herrenhut , um die Beschafifenheit der dortigen Gemeinde nahv 
kennen zu lernen, bei welchem Anlass er auch nach Halle 
kam und die dortigen Stiftungen besichtigte. Es wäre ü1)e^ 
flüssig, die Geistesyerwandtschaft zwischen Methodismus usl 
Pietismus hier weiter nachzuweisen. Sie geht schon aus den 
Gesagten deutlich hervor und ist ebenso bekannt als anerl 
Hier wie dort dieselbe anfängliche Tendenz , das innerlich e^ 
storbene Christenthum durch Pflege tieferer Religiosität \aA 
ernstlicher Heiligung neuzubeleben ; hier wie dort in Folge d« 
erfahrenen hartnäckigen Widerstandes nachher die subjectiyif 
stische Uebertreibung , die immer ausgesprochenere Gefohb* 
richtung, der Mangel an Yerständniss für die sittlichen Ele- 
mente im Weltleben , die Schroffheit , der Hang zur Separation 
und zum Conyentikelwesen u. s. f. Ganz entsprechend dieses 
Zusammenhang zwischen den genannten Eichtungen ist nuB 
wie im Pietismus so auch im Methodismus gleioh von Anfiuig 
an der Missionsgedanke lebendig aufgetaucht. Beide Weslef 
waren schon vor der Gründung der methodistischen Gemem* 
Schaft (1740) als Missionäre nach Georgien ausgezogen (1736j^ 
wohin ihnen bald darauf auch Whitefield gefolgt war. Nach- 
dem sie aber unverrichteter Dinge wieder zurückgekehrt wareo 
und ihre Wirksamkeit in der Heimat angetreten hatten, pflaiu^ 
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den Sinn für Missionsthätigkeit ihrer neu gestifteten Ge- 

QBcliaft ein. Derselbe erwachte denn in der That auch 

ohl bei den calvinistischen Methodisten, deren Haupt Whi- 

jld war, als bei den wesleyanischen , an deren Spitze John 

jsley stand. Jene siedelten grossentheils nach Amerika über 

l fanden dort an den Indianern, die damals noch bis gegen 

Küste hin wohnten, ein natürliches Missionsfeld. Bei 

«en wurde Dr. Thomas Coke, nachmaliger Superintendent 

A erster Bischof der amerikanischen methodistischen Epis- 

»palkirche , der Führer der Missionsbestrebungen. Diese waren 

cflich nur zum geringern Theil auf das, was man unter 

ttserer Mission versteht, gerichtet. Denn damals schon hatte 

e methodistische Mission, wie dies bis zur Stunde noch der 

all ist, mehr den Sinn einer Propaganda speciell für ihre 

emeinschaft, wobei es ihr gleichgültig ist, ob die nach ihrer 

ethode Bekehrten vor der Bekehrung den Namen von Christen 

ler von Heiden getragen haben. Immerhin aber wurden diese 

tztem doch ebenso bestimmt als jene in den Kreis ihrer 

ekehrungsthätigkeit hereingezogen und damit das Interesse 

if sie hingelenkt. So wurde durch den Methodismus der 

ißsionssinn in England überhaupt erst recht geweckt und zwar 

wohl in der bischöflichen Kirche als bei den verschiedenen 

emeinschaften der Dissenters; denn da die Fortpflanzungs- 

Mellschaft mehr der Pastoration der zerstreuten Christen in 

Bn englischen Colonien als der Christianisirung der Heiden 

Ire Thätigkeit widmete und ausschliesslich im streng hoch- 

ircUichen Sinne arbeitete, so waren die von ihr ausgehenden 

Lüregungen nur unbedeutend. 

Eb bedurfte nur noch der welterschüttemden Ereignisse , die 

Q der französischen Revolution auftraten, und des kräftigen 

lervorbrechens der christenthumsfeindlichen Tendenzen, die in 

ierselben zu Tage kamen, um den Gemüthern den Werthder 

christlichen Religion neu zum Bewusstsein zu bringen und die 

u 
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ernster Gesinnten zu festerem Zusammenschluss zu bewe^ 
— und die Bedingungen, unter welchen der Missionsgedai 
Leben und Gestalt gewinnen konnte, waren gegeben. 

So kam es, dass im letzten Deeennium des vorigen Jah 
hunderts plötzlicli und mit nie dagewesenem Schwung eii 
wirklich leistungsföhige , gehörig organisirte und bleibeiw 
Missionsthätigkeit in's Leben trat. Zunächst in England, i 
hätte die Eifersucht sich Aller bemächtigt, schufen die V6 
schiedenen Denominationen in rascher Aufeinanderfolge ei 
Missionsgesellschaft nach der andern. Den Beigen eröffnet 
1792 die Baptisten. Ihnen folgten 1795 die gläubigen Kre: 
Londons *), diesen 1796 die Schotten , 1800 die englisch 
Staatskirchlichen, 1809 die Freunde Israels, 1813 dieWeslc 
aner, die freilich schon seit einiger Zeit Mission getrieb( 
aber speciell für die Heidenmission noch keine besondem 1 
stalten organisirt hatten, 1817 endlich die General-Baptistf 
und so ging es fort , bis die pietistisch-methodistische Anregv 
in allen protestantischen Gemeinschaften Britanniens gezün 
und JN^achahmung gefunden hatte. 

Wie ein electrischer Funke zuckte das in England auf 
gangene Licht der Mission nach den Continenten Ameril 
und Europas hinüber. Unter den bluts- und geistesverwand 
Amerikanern hatte sich schon 1787 eine kleine Missionsu 
einigung für die nächstliegenden Bedürfnisse gebildet, die 
ciety for propagating the gospel among the Indians and oth 
in JN^orth-America. Im Anschluss an die im englichen Muti 
land gemachten Anstrengungen entstanden aber, wie di 
hinlänglich bekannt geworden, jenseits des Oceans alsob 
eine Anzahl neuer, weit grösserer Gesellschaften wie derar 



*) Charakteristisch für den Geist, der die Londoner Miss. G^ells. in'*8 Leben 
ist die Zasammensetznng des Collegiams ihrer Gründer. Es be&nden sich näa 
darunter 18 Independenten , 7 Presbyterianer , 3 Methodisten und 3 EpiscopaL 
in nnce die evangelische Allianz I 
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rican board of commissioners for foreign missions, gegründet 
1810, die american baptist missionary union (1814), die missio- 
nary society of the methodist episcopal chureh (1819) u.a.m. 
— In Europa derselbe Wetteifer unter den „Gläubigen", es 
den kühnen Britten nachzuthun. Der Pietismus , den man todt 
geglaubt, erhob sich, durch die nach dem Continent hinüber- 
l schlagenden Wellen der methodistischen Bewegung zu neuem 
Leben aufgeweckt , wieder aller Orten mit Macht und erwärmte 
\ rieh lebhaft für das von ihm einst ergriffene, aber in der Noth 
i der Zeit wieder fallengelassene und nun in England mit solcher 
Energie neu aufgesteckte Ziel der Christenthumsverbreitung. 
Voran ging Holland. Hier trat, nachdem das streng calvi- 
nistische Wesen im IS^en Jahrhundert langsam immermehr der 
Abschwächung entgegengegangen, an seine Stelle neben der 
rationalistischen Richtung mit Vertretern wie Van der Willigen , 
Donker Curtius u. A. eine biblisch-supranaturalistische , geführt 
von Männern wie Van der Palm , Heringa , Van der Hoeven , 
in welcher methodistische Elemente Eingang fanden. Es war 
aber besonders der gelehrte Dr. Van der Kemp, der durch 
warmen Aufruf zur Betheiligung am Missionswerk die religiös 
angeregten Elemente zu sammeln verstand und dessen ent- 
schiedener Thätigkeit die erste Missionsgesellschaft auf dem 
europäischen Continent, die im Jahr 1797 in's Leben getre- 
tene niederländische „Missionsgesellschaft zur Fortpflanzung und 
Beförderung des wahren Christenthums , besonders unter den 
Heiden", ihre Entstehung verdankt. Zunächst als Hülfsgesell- 
schaft für die Londoner gestiftet und nach dem Muster der- 
selben eingerichtet, eröffnete sie, nachdem Van der Kemp 
selbst als Missionar unter die Kaflfern Südafrikas gezogen war, 
^810 eine eigene Vorbereitungsanstalt für Missionäre inBerkel 
(später in Rotterdam) und begann vom Jahre 1819 an auf den 

• 

^ederländischen Colonien des indischen Archipels selbständige 
Missionen zu errichten. 
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In Deutschland wurde die 1780 von I. Urlsperger gestifte 
Christenthumsgesellschaft zur Beförderung wahrer Gottseligkej 
die ihren Sitz zuerst in Nürnberg, von 1784 an aber in Bas« 
hatte und sich durch Zweigvereine über ganz Deutschland 
Holland und Frankreich verbreitete, der Sammelpunkt de 
noch vorhandenen und sich wieder mehrenden pietistische 
Elemente. In ihren Kreisen wurde das Vorgehn Englam 
mit warmen Sympathien aufgenommen. Man trat mit d( 
Leitern der dortigen Bewegung in directe Verbindung ui 
forderte durch die Zeitschrift der Gesellschaft zur Bildung v( 
Missionshülfsvereinen auf. Es bildeten sich solche zunächst 
Elberfeld und Berlin bald auch in Barmen, Köln, Wesel ei 
Von England, Rotterdam und Basel aus angeregt, gründe 
Jänicke in Berlin 1800 die erste deutsche Missionsschule, i 
ihre Zöglinge den englischen Gesellschaften zur Verfügu: 
stellte. Dann aber entstand, von derselben Gesellschaft pati 
nirt, 1815 die evangelische Missionsgesellschaft von Bas( 
der erste grosse Sammelpunkt der Missionsbestrebungen i 
Deutschland und die Schweiz. 

In ähnlicher Weise breiteten sich dieselben bald auch g 
die übrigen protestantischen Länder aus. Der Zusammenha 
war überall derselbe. Es war das Vorbild Englands , dem m 
nacheiferte, die Arbeit Englands, die man unterstützte. U 
allenthalben waren es die Kreise der neuem gläubigen Richtu 
m. a. W. des durch den Methodismus wiederbelebten Piet 
mus, die dieser Bestrebungen sich annahmen und sie zu d 
ihrigen machten. Die Mission ist auch seither ganz in d 
Händen eben dieser Richtung geblieben, obsehon der Pietism 
seit seinem Wiederaufblühn verschiedene Wandlungen duM 
gemacht hat, die ihn in eine vom ifrühem Pietismus ab^ 
chende Stellung gebracht haben. 

Zu den Zeiten Speners, Franckes und Breithaupts war 
der Orthodoxie feindlich gegenüber gestanden, obwohl er 
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Dogmen derselben unangetastet gelassen hatte und überhaupt 
mcht eine besondere Richtung der Theologie, sondern eine 
besondere Richtung der Frömmigkeit repräsentirte. Jetzt aber 
mit dem Beginn unsers Jahrhunderts hatte sich der Gegensatz 
geändert. Alle Kanzeln und Lehrstühle waren vom Rationa» 
lismus beherrscht , und an die Stelle der frühem todten Eireh- 
lichkeit war die Unkirchlichkeit getreten. Die Reaction gegen 
die letztere gab ihm eine entschiedenere Richtung auf das 
allgemein Kirchliche und entlastete ihn mehr und mehr des 
odiums der Kirchenfeindlichkeit. Und da mit der Restaura- 
tionsperiode auch die Orthodoxie ihr Haupt wieder erhob und 
mit dem Pietismus am Rationalismus den gleichen Gegner 
hatte , so führte diese gemeinsame Opposition von einer andern 
Seite her gleichfalls die Annäherung zwischen den einstigen 
Antipoden herbei. Die Annäherung wurde zum immer innigem 
Bündniss, je mehr die Orthodoxie durch den Einfluss des Pie- 
tismus an religiöser Belebung gewann und dieser seinerseits 
durch ihre Autorität zugleich die seinige erhöht sah. Ja, der- 
selbe Pietismus, der ifrüher dem kirchlichen Dogma gegenüber 
eine von der Orthodoxie ungern gesehene Gleichgültigkeit an 
den Tag gelegt hatte, steigerte sich jetzt zum Confessionalis- 
mus und kämpft nun als solcher für das Palladium der reinen 
Lehre mit derselben verbitterten Heftigkeit, mit der er einst 
im Gegensatz zur Rechtgläubigkeit sich für das christlich 
fromme Leben ereifert hatte. Gleicherweise hat er sich auch 
manchenorts mit dem Staatskirchenthum verbunden, bei wel- 
chem er Schutz sucht gegen die neue freie Theologie wie gegen 
die immer entschiedener zur Herrschaft gelangende ethisch- 
humanistische RichtuDg der Zeit, während er umgekehrt da, 
wo, wie in der Schweiz, die freie Richtung in der Kirche 
Torherrscht, seiner alten Vorliebe für separatistische Bestre- 
itungen nachgibt, sich in Conventikel und Secten flüchtet und 
in diesen seine treusten und sichersten Heimstätten findet In 
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aU diesen Wandlungen und je nach der kirchlichen Lage ver- 
schiedenen Stellungen aber ist er seinem Schoosskind, der 
Mission, unverbrüchlich treu geblieben. 

Aelterer Pietismus, Herrenhuterthum und Methodismus; 
Methodismus und modemer Pietismus, hier mit der Ortho- 
doxie und ihrem confessionellen Kirchenthum, dort mit der 
Separation verbündet — diese zusammenhängende Reihe reli- 
giöser Strömungen , die zuerst vom europäischen Continent aus 
nach England und Amerika hinüberschlugen und alsdann von 
Amerika und England wieder nach Europa zurückflössen, ist 
die Mutter und Trägerin der neuem Mission. Gerade unsem 
Tagen scheint es aufbehalten gewesen zu sein , jeden möglichen 
Zweifel hierüber vollends zu zerstreuen. Denn vor imsern 
Augen sehen vnr's ja sich vollziehen, wie die sämmtlich^ 
religiösen Denominationen Europas und Amerikas, die am 
Missionswerk betheiligt sind — einzelne kleinere Kreise aus- 
genommen — , wie Landeskirchliche , Freikirchliche und Secti« 
rer, Lutheraner, Calvinisten und Reformirte, Congregationa- 
listen und Presbyterianer, die verschiedenen Schattirungen der 
Methodisten und Baptisten, Herrenhuter und wie sie alle 
heissen , ob sie sich auch sonst mit festen Scheidewänden gegen 
einander abgeschlossen hatten, sich unter dem ^N^amen der 
evangelischen , besser gesagt , methodistisch-pietistischen Allianz 
zu Einer grossen Phalanx.zusammenschliessen und sich so gegen- 
seitig die Erklärung der Gesinnungsverwandtschaft abgeben. 



Ist also die gegenwärtige Mission im Grossen und Ganzen 
das Werk der methodistisch-pietistischen Glaubensrichtong, so 
ist eben dieser Umstand für sie in hohem Grade verhängnissvoll. 
Denn als solches ist sie das Werk nur dliner Fraction und 
nicht der gesammten protestantischen Christenheit. Es kann in 
ihr also auch nicht das allgemeine protestantische Bewusstsein, 
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sondern nur das besondere methodistisch-pietistische Parteibe- 
wusstsein zum Ausdruck kommen. Nun hat aber der Pietismus 
aus Gründen, die, wie sich uns später ergeben wird, in ihm 
selber liegen, das Loos, unter allen Richtungen der Gegenwart 
das allgemeine Zeitbewusstsein am entschiedensten gegen sich 
zu haben. Er ist mit dem Geist der Zeit, mit ihrem Leben 
und Streben zerfallen, ja durch die Kluft absoluter XJnversöhn- 
lichkeit von ihr geschieden und entbehrt deshalb auch gänzlich 
der Sympathien des grossem Theiles der protestantischen Chri- 
stenheit. Dadurch ist auch die Mission verurtheilt, mit ihm 
das Schicksal gleicher Isolirung zu tragen, und das ist ein 
nicht genug zu beklagender UebelstaLd. Die religiösen und 
sittlichen Principien des Christenthums zu den herrschenden 
Principien des Geisteslebens der ganzen Menschheit zu erheben 
und diese dadurch auf die volle Höhe ethischer Idealität em- 
porzuführen, ist ein Unternehmen von so herrlicher Schönheit 
und grossartiger Tragweite , dass es seiner Natur nach von der 
Begeisterung der gesammten Christenheit ohne Unterschied 
der Schattirung getragen sein sollte. Es klingt wie ein Wider- 
spruch in der Sache selbst, wenn nur eine einzelne Richtung 
im Namen der ganzen Christenheit auszieht, um den Anhängern 
der übrigen Religionen das als allgemeine christliche Weltan- 
schauung anzuempfehlen, was doch eben nur die Anschauung 
dieser besondem, im vorliegenden Fall noch dazu isolirt 
dastehenden Fraction ist. Mit wie ganz anderem Erfolg würde 
das Christenthum verbreitet werden können, wenn die Mission 
als die gemeinsame Sache aller seiner getreuen Anhänger unter 
die nichtchristliche Welt treten könnte, geschützt und geför- 
dert nicht allein durch die Zustimmung vieler Millionen von 
Menschen , sondern auch durch das ganze Gewicht der modernen 
christlichen Cultur und ihres Einflusses auf das gegenwärtige 
Leben der Menschheit! Dass die Mission dieser Unterstützung 
sich nicht erfreut, das dankt sie in erster Linie freilich dex 
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Passiyität des nichtpietistischen Theiles der Christenheit, seinem 
Mangel an Theilnahme und Opferwilligkeit für die Verwirk- 
lichung des universellen Berufis der christlichen Religion. In 
zweiter Linie aber fallt die Schuld auch auf die Kreise der 
Missiontreibenden selbst. Denn was haben diese gethan, um, 
was sie von sich aus begonnen, zum Gegenstand des Interesses 
der ganzen protestantischen Welt zu machen? Sie haben es 
im Allgemeinen weder jemab ernstlich gewünscht und ange- 
strebt, noch weniger aber es verstanden, die hinsichtlich der 
religiösen Richtung ihnen nicht verwandten Elemente für die 
Mission zu gewinnen, vielmehr durch ihre Ausschliesslichkeit 
sie beharrlich abgestossen und ihnen jede Mitwirkung meist: 
von vorneherein entleidet. Eine ehrenwerthe Ausnahme hat 
hierin von jeher die niederländische Missionsgesellschaft ge- 
macht , der es denn in der That auch gelungen ist , durch ihre 
"Weitherzigkeit die religiösen Kreise der verschiedensten Rich- 
tungen zur Betheiligung an ihrem Werk heranzuziehn. 

Allein die den neuem Missionsbestrebungen gegenüber wal- 
tende Gleichgültigkeit, die je einmal sich wohl auch zur 
Animosität wider sie steigert, gilt im Grunde weniger der 
Mission selbst als demjenigen Christenthum , das durch dieselbe 
in die Welt hinausgetragen wird. Unzählige würden ihr nicht 
nur in erhöhtem Masse ihr Interesse zuwenden, sondern sich 
auch mit Freuden activ daran betheiligen , wenn sie nur in 
einem anderen Sinn und Geist betrieben würde. Sie vermögen 
sich nun einmal von dem durch die Mission verbreiteten Chri- 
stenthum nicht diejenige Wirkung auf die ausserchristliche 
Welt zu versprechen , die sie mit einer Unternehmung von so 
enormen Erfordernissen an Arbeitskraft und Hül&mitteln aller 
Art verbunden sehen möchten , weil sie an demselben allzuviele 
Mängel und hinderliche Eigenschaften erblicken. 

Prüfen wir daher jetzt den Charakter des Missianschristen" 
ihums näher. 
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Schon daraus, dass dasselbe die religiöse UeberzeuguDg nur 
Einer Richtung im Protestantismus vertritt, geht hervor, dass 
ihm natürlicherweise eine gewisse Einseitigkeit anklebt, dass 
es für sich allein nicht die ganze Fülle des Christenthums er- 
schöpft hat und der Ergänzung durch das Berechtigte der übri- 
gen Richtungen bedürfte. Doch diese Einseitigkeit könnte 
unter umständen sogar einen Vorzug bezeichnen , wenn nämlich 
die Seite , durch deren besondere Hervorhebung der Gegensatz 
gegen die übrigen Geistesrichtungen hervorgerufen wird, nicht 
e^as an der Peripherie Liegendes wäre, sondern gerade das 
(btrum, die Hauptsache, auf die mit Recht das ganze Ge- 
wicht gelegt werden muss. Allein seitdem der Pietismus sich 
ndt der versöhnlicher gewordenen kirchlichen Orthodoxie alliirt 
;, sind es nicht die religiösen und moralischen Grundideen 
Christenthums, die er vorzugsweise betont, es sind auch 
aicht die Principien der Reformation. Nicht etwa um der 
Forderung vertieften christlichen Lebens, lebendigem Glaubens, 
erweiterter Freiheit, oder thatkräftigerer Sittlichkeit willen 
steht er als Sonderpartei allen andern gegenüber — denn in 
diesen Forderungen stehen die letztem ihm an Entschiedenheit 
eher voran als nach — sondern um seiner Premirung der Rein- 
i^eit und Richtigkeit der christlichen Lehrauffassung willen, 
^ine Einseitigkeit besteht in seinem Dogmatismus. Er hat das 
dogmatische System der protestantischen Orthodoxie des 17^^ 
Und ISte^» Jahrhunderts in seinem ganzen Umfang, da und dort 
S^mildert und modemisirt, im Grossen und Ganzen aber doch 
^emlich unverändert in sich aufgenommen und macht es zum 
Kennzeichen echten Christenthums, ob demselben, wenigstens 
^11 seinen wesentlichsten Punkten , beigestimmt werde oder nicht. 
A.ii8gangspunkt ist ihm zwar für seine Ansichten zunächst nicht 
sowohl dieses kirchliche Lehrsystem , als vielmehr die heil, 
Schrift. Die Schrift aber wird aufgefasst und erklärt im Sinn 
jener strengen reformirten Inspirationslehre , der zufolge jeder 
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Bachstabe des alten wie des neuen Testamentes gleichsehr 
Gottes eigenes, den biblischen Schriftstellern in übernatürlicher 
Weise eingegebenes "Wort ist, von welchem mit seinem reli- 
giösen Denken abzuweichen, als Verirrung oder Unglaube be- 
trachtet wird; einer Lehre, die selbst bei der etwelchen Mil- 
derung , die sie in neuerer Zeit erfahren , eine unbefangene , 
wirklich historische Kritik und Exegese des Schriftinhaltes nur 
im aller beschränktesten Umfang zulässt. Nach diesem Schrift- 
princip sind der mosaische Schöpfungsbericht, die Flutsage, 
der Kampf Jakobs mit Gott, die Heldenthaten Simsons, die 
Himmelfahrt des Elias etc. ebenso unzweifelhaft in ihrem buch- 
stäblichen Wortverstand aufzufassen als etwa die Reden Jesu 
gegen den Satzungsdienst der Schriftgelehrten. Die Lehren 
aber, die bei solcher Auffassung der Autorität der Bibel aus 
dieser abstrahirt werden, fallen im Allgemeinen vollständig 
mit denen der protestantischen Symbole wie, der Concordien- 
formel, der 39 englischen Artikel oder der helvetischen Con- 
fession zusammen und werden bei dieser Uebereinstimmung 
dann im Wesentlichen auch in derselben Weise weiter ausge- 
führt und begründet, wie dies von den Dogmatikern der pro- 
testantischen Orthodoxie geschehen ist. Wohl treten in ein- 
zelnen Lehren wie in der Prädestinationstheorie und den einen 
und andern untergeordneten Fragen Meinungsdifferenzen her- 
vor, im Grossen und Ganzen aber ist der Anschluss des Pie- 
tismus an die hergebrachte kirchliehe Lehrform eine unbestreit- 
bare kirchengeschichtliche Thatsache. — Dieses dogmatische 
Christenthum mit seinem transcendenten und trinitarischen 
Gottesbegriff, mit dem Festhalten an der Präexistenz und ho- 
mousianischen Gottheit Christi , an dessen leiblicher Auferstehung 
und Himmelfahrt, an der Erbsünde und der Anselm'schen 
Sactisfactions- und Expiationstheorie , an Teufel und tausend- 
jährigem Reich, dieses Christenthum, dem mit der Preisgebung 
einer einzigen seiner hauptsächlichem Lehren das Christenthum 
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Überhaupt gefährdet erscheint, ist nun eben auch das Chri- 
stenthum der Missionäre , das Christenthum , das in den Missions- 
anstalten, in Islington wie in Basel, in Bremen wie in 
Boston und Berlin den Zöglingen beigebracht und von diesen 
in die weite "Welt verpflanzt wird. Gern wollen wir viele 
Ausnahmen mit Concessionen an die Missionsleiter wie an die 
Sendboten, zumal auch an die Kreise der beisteuernden Inte- 
ressenten zugeben; sie stossen dennoch die allgemeine Begel 
nicht um, dass das durch die Mission verbreitete Christenthum 
1^ m intensiv dogmatisch gefärbtes ^ ein dogmatisch complicirtes 
wd schwerfälliges ist. Dass es aber diesen Charakter trägt, 
MBS, wie wir später sehen werden, die Wirkung der halieu- 
ÜBchen Thätigkeit empfindlich beeinträchtigen. 

Damit hängt auf's Innigste ein fernerer Charakterzug zu- 
»ammen. Jede Religion oder Confession , die einen allzu grossen 
Nachdruck auf ihre besondere Lehraufiassung legt, wird Mühe 
kaben , fremde Ansichten gehörig zu würdigen , und sich deshalb 
den Vertretern derselben gegenüber schroflF ablehnend verhalten. 
So sehn wir auch das Christenthum der Mission an diesem 
Fehler der Engherzigkeit und Unduldsamkeit leiden. Die Grund- 
voraussetzung derer, die gegenwärtig dieses grosse Gotteswerk 
in ihrer Hand haben, lautet, es können im Grunde nur evan- 
gelische Christen Mission treiben. Als evangelische Christen 
betrachten sie aber sich selber und ihre Gesinnungsgenossen 
ier orthodox-pietistischen Richtung, während sie diesen Titel 
den Vertretern der freiem Richtungen, freilich völlig mit Un- 
gnind, versagen. Für die Ideenwelt dieser letztern nun, die 
|- sie in der Regel unter dem bequemen Namen der Rationalisten 
Zusammenfassen und über welche man selbst schon Missions- 
zöglinge mit ungeziemender Härte urtheilon hören kann, fehlt 
ihnen in der Regel jedes wirkliche , auf liebevolles Eingehen 
gegründete, tiefere Verständniss und damit auch die Fähig- 
^®^* > ihre Berechtigung anzuerkennen. Daher unter ihnen die 
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energisch abweisende Loosnng: lieber keine Mission als m^ 
von den Rationalisten ausgehende! Diese Engherzigkeit, in 
welcher z. B. die Basler Gesellschaft, milde in confessionellen 
Fragen, aber umso strenger im Festhalten am ausschliesslich 
pietistischen Standpunkt, als Haupterfordemiss zur Aufnahme 
in die Missionsanstalt von den Petenten den ITachweis ihrer 
Bekehrung — selbstverständlich nach methodistischer Kegel — • 
verlangt, ohne dieses Bequisit aber selbst dem begabtesten 
Jüngling den Eintritt verweigert; dieses kurzsichtige, abstossende 
Wesen, dem die Missioa die Femhaltung grosser und einfluss- 
reicher Kreise liebeseifriger Christen von der Mitarbeit an 
ihrem "Werke verdankt, gibt sich aber auch in ihrem eigenen 
Lager kund. In der That ist ja schon der Umstand, dass in 
ein und demselben Land 10 bis 20 verschiedene Missionsge- 
sellschaften getrennt neben einander arbeiten, während ihre 
Träger in der religiösen Grundrichtung vollständig zusammen- 
stimmen, ein deutlicher Beweis, wie geringfügige Differenzen 
unter ihnen hinlänglich sind, um eine gegenseitige Abschliessimg 
zu begründen. Die Geschichte der Missionsvereinigungen weist 
auch in dieser Beziehung manche bemühende Thatsache auf. 
So rührt ja die Entstehung der grossen englisch-kirchlichen 
(Gesellschaft lediglich von der dogmatischen Strenge der Epis- 
copalisten her, die es nicht über sich vermochten, mit IndC' 
pendenten, Presbyterianem und Baptisten am gleichen Werke 
mitzuhelfen. Li den Niederlanden wandte sich ein grosser 
Theil der Missionsfreunde von der alten, allgemeinen Missions- 
gesellschaft ab und unterstützte oder gründete andere Unter- 
nehmungen, als in ihr der Bekenntnisszwang abgeschafft und 
der Zutritt auch religiös freiem Elementen gestattet wurde. 
Die Berliner mussten sich (1836) in 3 verschiedene GeseD- 
Schäften trennen, weil sie sich aus confessionellen Gründen 
nicht mit einander vertragen konnten. Ja der norddeutschen 
Gesellschaft drohte aus eben demselben Grund (1850) die völlige 



BISHERIGE MISSIONSMETHODE. 173 

iuftosung. Dieser Geist kleinlicher Unverträglichkeit hat sich 
aber endlich auch auf die Missionsfelder übergepflanzt und dort 
in der eigenen Sache vielfachen Schaden angerichtet. Aengst- 
licii bewacht jede Gesellschaft die Grenzen ihrer Bezirke, 
damit ihre Thätigkeit nicht durch den Einfluss einer andern , 
nebenan wirkenden Gesellschaft gestört, die Autorität des 
Episcopalsystems z. B. nicht etwa durch congregationalistische 
Theorien untergraben werde. Und wie oft ist es nicht vorge- 
kommen, dass protestantische Missionäre^ dem schlimmen Bei- 
ipiel der katholischen folgend, in die bereits angebauten Ar- 
beitsfelder der Brüder aus andern Gesellschaften eingedrungen 
sind, um die Bekehrten noch einmal in ihrem Sinn zu be- 
kehren! In neuerer Zeit hat diese denominationeile Prosely- 
temnacherei im Allgemeinen zwar einem friedlichen Nebenein- 
anderwirken Platz gemacht. Aber wie lange ging es , bis man 
sich in Indien z. B. zu allgemeinen, von sämmtlichen bethei- 
ligten Gesellschaften beschickten Missionsconferenzen verstehen 
konnte! Und ist es doch selbst in den letzten Jahren noch 
vorgekommen, dass auf den Sandwichsinseln englische und 
amerikanische Missionäre sich öffentlich anfeindeten, dass- auf 
Madagaskar die Norweger und die englische Ausbreitungsge- 
sellschaft durch Gründung von Missionsposten in bereits besetzten 
Städten grosse Verwirrung in das dortige Christianisirungs- 
^erk brachten, dass alle Vorstellungen der Londoner und der 
ööglisch Kirchlichen gegen solches Vorgehen fruchtlos blieben, 
fie Wahl eines Bischofs durchgesetzt wurde und die Norweger 
den Christen der von den Londoner Brüdern gestifteten Ge- 
meinden die Abendmahlsgemeinschaft verweigerten. Kann es 
^ Wunder, nehmen, wenn solche Aussaat Früchte treibt wie 
jenes traurige Schisma in der Tinnevelly Mission, das die 
«ehanars in die zwei getrennten und sich gegenseitig ver- 
ketzernden Kirchen der selbständigen , national gesinnten Nattars 
^d der europäisirenden , unter der Leitung der Missionäre 
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stehenden Partei auseinandemss ? Wir werden vielmehr auch 
hier uns der Besorgniss nicht erwehren können, es müsse der 
Erfolg der ilissionsthätigkeit durch die dogmatische Enge und 
Strenge des sie leitenden Christenthums vielfach geschmälert 
werden. 

Solche Enge und Strenge, solche Aengstlichkeit und Unver- 
träglichkeit in der Lehre ist aber in der Regel das Zeichen 
eines kleinlichen Geistes oder, besser gesagt, einer gewissen 
Ungeistigkeit der religiösen Weltanschauung, verbunden nii% 
falscher Scrupulosität , die ihren Grund in jener Schwächlicl^* 
keit des Glaubens hat, wie sie uns von Paulus Rom. 14, 
1 — 23 und 1 Cor. 8, 9 ff. an einem besondem Beispiel ge- 
schildert wird. So können wir in der That auch das Christen- 
thum der Mission von dieser Ungeistigkeit nicht völlig freispre- 
chen. Diese zeigt sich zunächst darin , dass der Pietismus in 
Schrift und Dogma, in den Vorstellungen von der Erlösung, 
vom ewigen Leben u. s. w. in der Regel vorzugsweise nack 
dem Augenfälligen, Sinnlichen und Massiven greift. So legt 
er ein besonders grosses Gewicht auf das Wunder, imd unter 
den Wundem, wie sie z. B. die heil. Schrift erzählt, hebtet 
mit Vorliebe die aller seltsamsten und sinnenfaUigsten henor, 
bei denen die Wundermacht Gottes am grellsten in die Augen 
zu springen scheint. Wichtiger als die Wunder des Geistes 
sind ihm die Wunder der Natur. Der göttliche Charakt^ 
Christi offenbart sich ihm deutlicher in der Fähigkeit, Tausende 
mit leiblichem Brod, als in derjenigen, Tausende mit dem 
Brod des Lebens zu speisen. In der Welt sieht er die Grösse 
Gottes weniger illustrirt durch die feste , unabänderliche Ord- 
nung der Naturgesetze als durch Erscheinungen , welche icft 
Gegentheil diese Gesetze vorübergehend aufzuheben und so, 
durchbrechen scheinen, und in der Lenkung der menschlichen 
Schicksale erkennt er überall nicht sowohl (JLeyxXalx rou ^eov 
(Grossthaten Gottes, Act. 2, 11), als vielmehr miracula and 
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nta, ein unvermitteltes, unbegreifliches Herabregieren 
38 auf die Erde , das mehr an die Willkür eines' morgen- 
schen Herrschers als an das planmässige Erziehungsver- 
m eines weisen Vaters erinnert. Seine Vorstellungen vom 
eits, vom Himmel mit den singenden Engelchören und 
der Hölle mit ihren Tantalusqualen, kennzeichnen sich 
h einen kräftigen Beisatz von Sinnlichkeit 47), wie dies 
\ nur auf niedrigem religiösen Entwicklungsstufen gefun- 
wird. Eine hervorragende Stelle in seiner Weltanschauung 
Qt die Dämonologie ein. Ein unwürdiger Teufelsglaube 
fc seine Weltanschauung in einen unheilbaren Dualismus 
inander und gibt dem Aberglauben die fruchtbarste If ahrung. 
Blut Jesu Christi wird auf Grundlage eines dem Heiden- 
i entlehnten Opferbegriflfs und einer sowohl moralisch als 
gogisch unhaltbaren Auffassung der Strafe als ein fast 
seh wirkendes Sühnemittel vorgestellt u. s. w. Derselbe 
iche Zug geht auch durch die gewöhnliche Gebets- und 
igtsprache des systemgerechten Pietismus. — Verwandt 
diesen Erscheinungen ist die Aeusserlichkeit in der Auf- 
ng gewisser Dogmen wie der Trinität, der Erbsünde, der 
Ltfertigung vor Gott, die Buchstäblichkeit in der Erklärung 
Schriftinhalts (Erzählungen wie der Mythus von der Ver- 
img der Kinder Gottes mit den Töchtern der Menschen 

6, 1 ff, die Versinnbildlichungen innerer Vorgänge wie 
den. 3, 1 ff. (Sündenfall); 32, 1—3, 24—32 (Kampf Ja- 
), vgl. Hos. 12, 5; Exod. 3, 2 ff (brennender Busch) 
Act. 7, 31; Num. 22, 21 ff; 1 Sam. 3, 1 ff. erzählten, 
chnisse wie das Buch Jonas u. s. w. nicht ausgenommen), 
Mangel an Fähigkeit, sich den innem Heilsprocess auch 
TS als nach der ärmlichen methodistischen Schablone von 
eckung, Busse und Wiedergeburt zu denken. Der Pie- 
as hat eben von dem unendlichen Reichthum Gottes doch 

zu geringe Empfindung, sein Christenthum ist nicht nur 
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mit mancherlei ungeistigen Elementen dorchsetzt , sondern wi^ 
dies aus dem Obigen hervorgeht, selbst von mythologiscl».— 
polytheistischen Zügen nicht völlig frei. Er hat im Allgemeinexi. 
die volle Höhe der christlichen Weltanschauung nicht erreicht, — 
Dies Letztere zeigt sich z. B. hinsichtlich des GottesbegriffiB 
nicht allein in der bereits berührten Vorstellung von dex* 
Wirksamkeit Gottes in der Welt , sondern auch in der Stellung*, 
die er Gott der Menschheit gegenüber einnehmen lässt. Eh* 
sieht in der Menschheit, in's Besondere auch in der Heiden- 
welt , eine grosse massa perditionis , aus der höchstens einige 
Wenige vorzugsweise eben durch die Mission gerettet werden 
können , während die Uebrigen dem ewigen Verderben verfaDen 
sind. Wer aber glauben kann, dass es dem Vaterherzen 
Gottes möglich sei, einen solchen Jammer mit anzusehen, der 
kann doch wohl kaum von der allumfassenden Liebe der Gott- 
heit zur Welt lebendig durchdrungen sein. Ja es ist bei 
solcher Auffassung auch die Vollkommenheit des Schöpfungs- 
werkes, die Weisheit und Allmacht Gottes in Frage gestellt. 
Doch nicht nur dies. Auch das Erlösungswerk und der fort- 
gehende Einfluss des Geistes Christi erscheinen von dieser 
Anschauung aus als unwirksam, wonicht als illusorisch. Denn 
wenn das wirklich Alles ist, was Christus mit seiner Lehre, 
seinem Leben und Tod zu Stande gebracht hat und was er 
seit der Erhöhung durch seinen Geist zu bewirken vermag, 
dass da und dort eine vereinzelte Seele, unter hunderten yiel- 
leicht eine, durch wunderbare Bekehrung dem allgemeinen 
Strom des Verderbens entrissen wird, die ungeheure Menge 
aller Uebrigen dagegen , weil , trotzdem sie von Christus ge- 
hört haben, die Gnade Gottes in ihnen nicht zum Durchbruch 
gelangt, nur umso grösserer Verdammniss erli^en soll 48), 
dann ist die Menschheit im Grossen und Ganzen eben dock 
nicht erlöst, dann ist sie verloren und aufgegeben; dann sollte 
es billigerweise nicht heissen: also hat Gt>tt die Welt geliebt, 
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sondern also hat Gott der Welt gezürnt und sie gezüchtigt, 
dass er seinen eingebornen Sohn gab. Wer aber die Welt 
aufgibt, der hat auch den Glauben aufgegeben, dass Christus 
der Welterlöser sei und dass Gott allen Menschen geholfen 
wissen wolle 49). Wir können uns nicht helfen: beim besten 
Villen , jede Härte des Urtheils von uns fernzuhalten , können 
wir uns doch der üeberzeugung nicht verschliessen , es fehle 
dem Pietismus an der rechten geistigen Erhebung und Ver- 
tiefung in Gott, sonst könnte er nicht in eine so pessimistische 
Veitanschauung verfallen. Wer sich ernstlich in die uner- 
pöndlichen Tiefen des allerbarmenden, versöhnten Herzens 
des himmlischen Vaters versenkt und hier seinen ganzen Liebes- 
leichthum begreifen lernt, dem wird die Erde als die grosse 
Offenbarungsstätte der göttlichen Liebe und Herrlichkeit er- 
scheinen , nicht als ein verfluchter Acker , der nur Disteln und 
Domen trägt, oder als ein trauriges Jammerthal, aus welchem 
entfliehen zu dürfen die wünschenswertheste Erlösung wäre. 
Er wird sich nicht von ihr abwenden als von einem Object 
des göttlichen Zorns, wie der Pietismus es thut, vielmehr sich 
mit dankbarem Herzen ihrer freuen als der gesegneten Trä- 
gerin des reichen Lebens der Menschheit, das unter dem 
heiligenden Einfluss des christlichen Geistes sich immer schöner 
^nd vollkommener gestalten muss. Das wahre Christenthum 
irt eine frohe Weltanschauung. Von Anfang an kündigte es 
rieh der Welt als Frohbotschaft an, und Christus selber be- 
frachtete sich als den grossen Freudenbringer (Matth. 9, 15 f; 
22, 2 fif; 25, 10; Joh. 2, 1 ff. u. s. f.). So wird auch der 
Standpunkt des echten Jüngers stets ein optimistischer sein. 
Nicht. zu viel des Guten kann er von Gott erwarten, und mit 
fröhlichem Vertrauen blickt er in die Zukunft des Menschen- 
geschlechtes , gewiss", dass, der in demselben das gute Werk ange- 
^^iigeii hat, es auch vollenden wird. Die Grundstimmung des 
pietistischen Cbristenthums dagegen ist ein tiefer Pessimismus. 
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Schon Ton seiner Entstehung an war dem Pietismus cl 
schroffe Scheidung zwischen Göttlichem und Weltlichem, He 
ligem und Profanem eigen und diese Scheidung führte natu. 
gemäss zur Verachtung dessen, was mit der speciell religiöse 
Sphäre in keinem directen Zusammenhang steht. Währei 
der Humanismus unserer Tage das ganze Gewicht auf d 
erhabene Anlage des Menschen legt und diese nach allen Seit« 
hin, besonders zur Förderung der Cultur, zu Toller Entfaltui 
zu bringen bemüht ist, wobei das specifisch Religiöse zu ku 
kommt, begeht der Pietismus den umgekehrten Fehler, 
legt das ganze Ge¥richt auf die Ausartung des Mensehen, a 
die sündliche Yerdorbenheit seiner Natur und die daraus f< 
gende Yerdammlichkeit seines ganzen Wesens und richtet m 
sein Hauptaugenmerk darauf, ihn durch Be¥m:kung ein< 
Innern Wiedergeburt aus diesem Zustand zu befreien. L 
dieses gelungen, so glaubt er sein Werk der Hauptsache nac 
gethan, und dadurch kommt das sittliche Element zu kiin 
Er übersieht nur allzu leicht , dass mit der Wiedergeburt en 
ein lediglich negatiTes Resultat erreicht, erst das Hindernis 
zum Beginn eines christlichen Lebens beseitigt ist, dass da 
wo er, wenn auch nicht gerade abgeschlossen zu haben, doc 
wenigstens ruhig den Best der Zukunft überlassen zu könne 
meint, das christliche Leben im Grunde erst an£Emgen kan 
und dass das Haup^wicht auf die darauffolgende ethiscl 
practische Yerwirkliehung des neuen religiösen Lebens fall 
Er übersieht, dass Ton einer positiyen Leistung des Christel 
diums nur dann die Bede sein kann , wenn es « aus der religiöse 
l^phäre heraustretend, sieh der sogenannten weltlichen Gebie' 
zu bemächtigen, auf Wissenschaft, Kunst, Oesetzgebonf 
Rechtspflege, öffentliche Geselligkeit u. s. w. ein^i nachhaltig 
faUdend^i, Teredelnden, heiligenden Einfluss aaszaüben t€ 
mocht hat. Das unerlässliche Erfbrdemiss zur AusübuDg ein 
scdchen sittliehen Thätigkeit ist aber natürlich Tor Allem e 
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UebeyoUes , befreundetes sich Einlassen auf diese Lebensgebiete, 
ein Eingeben, das sich nicht damit begnügt, nur äusserlich 
davon Eenntniss zu nehmen oder lose Verbindungen damit 
anzuknüpfen, sondern das sich mitten in den vollen Strom 
derselben stellt, das ganz darin lebt und auf ihrem eigenen 
Boden sie zu heben und mit dem Geist des Ghristenthums 
zu durchdringen strebt. Davon aber geschieht vom Standpunkt 
der pietistischen Weltanschauung aus grundsätzlich nichts. 
Denn da dem Pietismus Reich Gottes und Welt zwei völlig 
getrennte, sich gegenseitig ausschliessende Gebiete sind, von 
denen einzig jenes angebaut zu werden verdient , so wirft er seine 
ganze Kraft einseitig auf die Pflege der in das Gebiet des (GFottesrei- 
ches fallenden Interessen und verschmäht jede Gemeinschaft mit 
göttlichen Dingen. Die Welt ist ihm eine ungöttliche, das 
Herrschaftsgebiet der Mächte der Finstemiss, in ihrem ganzen 
f Trachten und Treiben grundverkehrt und verdorben, daher 
man sich ihr nicht nur nicht gleichstellen, sondern sie gänz- 
lich meiden und sich von ihr lossagen soll. Zur Welt gehören 
aber nicht nur alle augenkundig unsittlichen Dinge und nicht 
nur die schon von Spener und Wesley verdammten Adiaphora 
als Tanz , Theater , Spiel , gesellige Freuden, sondern im weitem 
Sinne überhaupt Alles, was mit der Eeligion nichts gemein 
bat, die allgemeinen Sitten und Gebräuche des Yolkslebens, 
Kusik und Kunst überhaupt, alle Profanwissenschaft und 
-literatur, der Liberalismus, die Politik u. s. w. — kurz der 
grösste Theil des modernen Culturlebens. In diesem sieht der 
Pietismus gleichsam die organisirte Vergesellschaftung aller 
Gott entgegenstrebenden Elemente in der Welt. Darum ziehen 
sich seine Anhänger auch von der, Welt zurück. Sie fürchten 
^6ß Zeitgeist und können frei und harmlos mit den Vertretern 
aesselben nicht verkehren. Ueberall droht ihnen Ansteckung 
^d Verunreinigung. Gegen diese bösen Einflüsse sich zu 
^J^ützen, gibt es kein sichereres Mittel als strenge Selbst- 
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abspermng, Weltentsagang and ausschliessliche Einschränkui 
auf das religiöse Gebiet Wo man trotzdem wider Willen m 
der Welt in Berührung kommt , wird sie mit allen Mitteln b 
kämpft. 

Bei dieser feindseligen Stellung der Welt gegenüber verlie 
aber der Pietismus. vollständig jede tiefergehende Fühlung m 
ihr. Sie kann für ihn höchstens ein pathologisches Interes 
haben, und niemals würde er, ohne sich selbst untreu : 
werden, sich dazu herbeilassen können, ihre Bestrebungen ; 
den seinigen zu machen. So fehlt ihm der Sinn und d; 
wahre, auf liebevolle Tbeilnahme gegründete Interesse für di 
allgemeinen Aufgaben der menschlichen Gesellschaft. Er fühJ 
sich nicht verpflichtet , sich an ihrer liösung mit dem Aufwam 
aller Kräfte zu betheiligen, sondern überlässt es billig de 
Welt, ihre Angelegenheiten selbst zu ordnen, wofern er nu 
auf seinem eigenen Gebiet ungestört bleibt. Ja es würde seine: 
Vertretern in der Regel auch zu solcher Thätigkeit an de 
nöthigen Kraft und Sicherheit gebrechen. Denn bei der stille 
Zurückgezogenheit ihres Lebens hat sich die sittliche Kraft 
durch beständiges Niederhalten aller natürlicheu Triebe a 
ihrer Entfaltung gehindert, nicht auf dem breiten, offene 
Plan des Lebens zu freiem, weithinwirkendem Schaffen eii 
geübt. So mag der Pietismus seine Leute immerhin z 
ernsten , gottesfürchtigen , gewissenhaften , sittsamen , keusche 
Menschen, zu ruhigen and gehorsamen Bürgern erziehen, < 
mag sie vor groben Verirrungen bewahren und ihnen eil 
ganz ehren werthe, ja tadellose Moralität beibringen: zu tha 
kräftiger activer Betheiligung an den Culturaufgaben d< 
Menschheit, zu machtvollem, bahnbrechendem Wirken ai 
den Gebieten, die ausserhalb des Kreises der religiösen Inti 
ressen liegen, wird er sie nur ausnahmsweise befähigen. Sta 
seine Kraft darauf zu werfen , die Welt durch christliche R 
einflussung zum Beich Gottes emporzuheben, wird er viehnel 
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auf Zerstörung der Welt ausgehen, indem er möglichst viele 
Einzelne aus ihr in jenes herüberzuflüchten trachtet. Die Welt 
wird durch ihn nicht gebessert, sondern bekämpft und yer- 
oeint. Desshalb ist sein Ghristenthum, wie energisch es auch 
allem Bösen den Krieg macht und wie viel Gutes es auf seinem 
Gebiet mit opferfreudiger Hingebung zu Stande bringt , doch für 
die Welt, indem es sich pessimistisch ausserhalb derselben stellt 
und damit jeglichen Einfluss auf sie einbüsst, im Allgemeinen ein 
Mich unkräftiges. Und als solches zeigt es sich zum Nachtheil 
seiner eigenen Sache nun auch auf dem Feld der Missionsthätigkeit. 
Haben wir also als Mängel der pietistischen Weltanschau- 
ung die Einseitigkeit, den Dogmatismus, verbunden mit 
Engherzigkeit und Unduldsamkeit, eine gewisse Ungeistigkeit 
in Begleitung einer pessimistischen Grundstimmung und 
schliesslich die Unfruchtbarkeit für das allgemeine Welt- 
leben hervorgehoben, so haben wir damit das System des 
Pietismus im Allgemeinen, nicht aber das Wesen jedes ein- 
zelnen Pietisten zu zeichnen beabsichtigt. Es kann uns nicht 
entgehen und wir nehmen keinen Anstand, es hier mit allem 
Nachdruck zu erklären, dass eine grosse Zahl der Anhänger 
des Pietismus sich in Gesinnung und Leben in weit günstigerem 
lichte zeigen, als ihr System es erwarten liesse. Bei vielen 
kat die unverdorbene Frömmigkeit ihres Gemüthes, die Auf- 
richtigkeit ihrer Liebesgesinnung die angedeuteten Härten des 
Systems wesentlich gemildert. Viele andere hat das Licht ihrer 
Vernunft und ein natürliches Gerechtigkeitsgefühl vor den 
Extremen desselben bewahrt, und wieder andere haben den 
^^flüssen des Zeitgeistes und seiner freiem Anschauungen zu 
wenig widerstanden, um nicht da und dort genöthigt worden 
^ »ein, ihre Ansichten zu modificiren. Es mag sich so auch 
*® Älissionspraxis in manchen Punkten vortheilhafter gestalten , 
^ sie sich bei strenger Verfolgung der Consequenzen des 
^y^temgerechten pietistischen Christenthums gestalten zu müssen 
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sckenit. In all diesen Fällen aber rerdanken wir diese ge 
milderien Anschamingen nnd diese bessere Praxis den Con- 
eessionen , die Yom pietistischen Standpunkt aas an das wahre 
aügCTaeine Christenthnm gemacht w^doi, Acten der Libera- 
litit, Ton welchen wir mit omso dankbarera* Befriedigung 
Notix nehmen, je lebhafter wir Ton dem Wunsche dorchdrun 
gen sind , es möchten dieselben bald nicht mehr die Ausnahmen 
scmdem die allgemeine Begel büden. 



Sachen wir uns nun, nachdem wir die herrorstechendstei 
Charaktenuge des Pietismus beleuchtet, die Wirkungen diese 
Chrisienikums auf die ausserchrisiliche Wdi klar zu machen 

Gerne wollen wir zugeben, dass Tiele Missionare den dog 
matischen Charakter ihres mitgebrachten Christenthums \k 
ihren Yorträgen nicht in den Yordergrund stell^i^ obwohl e 
sich mit einer Menge yon Beispielen beleg«i Uesse, dass die 
denn doch sehr oft Torkommt 50). Dennoch werden regel 
massige Zuhörer und denkendere Leute, die mit dem Leh^ 
gehah des Christenthums naher T«rtraut zu werden wünschen, 
aHmahlig in den ganzen, weitachichtigen Bau der orthodoxen 
Lehrmeinungu eingeführt werden. Sie w^dra bei dem Nach- 
druck, der darauf gelegt wird, die Meinung gewinnen, nun 
könne kein wahn»r Christ werden, ohne dieselboi in Bansch 
und Bogen anzunehmen, während sie doch, wie die Dogmen- 
geschichte lehrt, lediglieh wandelbare menschliche Formen, 
Erklirangsweisen d«r Heilsthädgkeit Gottes an d^i Maischen 
sind und zum geringsten Theil one centrale Stellung nun 
chrisffiehen Heilaleben einndmien. Die Folge daron wird sein, 
dass Ungebildete, wriche sie nicht zu Terst^en mögen, doreb 
das ZuTiel der auf sie eindringenden Anforderungen entmudiig^ 
und zuiuekgeschreckt w»den , €rebildetere dagegen , d&am ihf 
gesuBdor natuifieli^r Yostand Manches, waa ihnea mit Seeki 
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nngereimt und unannehmbar erscheint, zu glauben verbietet, 
sie zum Gegenstand ihres Spottes oder unfruchtbaren Dispu- 
tirens herabwürdigen ; dass schliesslich die einen wie die andern 
sich unbefriedigt abwenden und dem Christenthum fem blei- 
ben. Die .Conyertiten endlich werden nur allzuleicht einer 
dogmatischen Befangenheit anheimfallen, die früher oder später 
zur Yeräusserlichung ihres Christenthums oder zu Intoleranz 
und Streitsucht fuhren muss. Für Alles dies werden die 
Missionare aus ihren Erfahrungen Beispiele genug anzuführen 
wissen. — Wenn Jesus dem Weibe, das seines Kleides Saum 
VL berühren gekommen war, wenn er der Syro-Phönicierin 
and dem Hauptmann zu Eapemaum das Zeugniss grossen 
Glaubens ausstellte, so hatte er es da sicherlich mit echtem 
christlichem Glauben zu thun. Allein er hatte sie vor seiner 
anerkennenden Erklärung nicht erst auf ihre Glaubensansichten 
bin geprüft. Ob sie an die Erbsünde, an die Auferstehung 
der Todten oder die Göttlichkeit der Schrift glaubten oder 
nicht, war ihm gleichgültig. Ihr Verlangen nach Hülfe, da3 
demüthige sich Nahen zu ihm, die siegreiche Kraft ihres Ver- 
trauens in sein mitfühlendes Erbarmen und seine Macht zu 
retten waren ihm der Glaubensbeweise genug. Die ganze 
Zumuthung, die Paulus an den Kerkermeister zu Philippi 
^Ute, war einfach die: glaube an den Herrn Jesum als den 
Christus! und überzeugt > dass er zu diesem Glauben hindurch- 
gedrungen sei, nahm er keinen Anstand, ihm die Taufe zu 
crtheilen. Neben so bescheidenen dogmatischen Forderungen 
der Gründer des Christenthums und der Mission sticht das 
Mass von Glaubenssätzen und Bekenntnissartikeln, wie sie den 
Taufcandidaten nicht nur von englisch-kirchlichen und streng 
lutherischen Leipziger, sondern auch von Bremer und Pariser 
Missionaren abverlangt werden, in denn doch bedenklicher 
^eise ab. Häufig z. B. ist die Verpflichtung der Convertiten 
*^ den Lutherischen Katechismus , auf die augsbur^ische Cou- 
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fession oder die 39 englischen Artikel oder doch zum wenigsten 
auf das apostolicum , ein Bekenntniss, das in der alten, prote- 
stantischen Christenheit wohl kaum von der Hälfte ihrer Glieder 
im vollen Umfang unterschrieben würde. Nie werde ich die 
Klagen eines Juden vergessen, der, voll Hochachtung für den 
erhabenen Geist des Christenthums , sich freudig zu demselben 
bekennen zu können erklärte, dem aber die Taufe versagt 
worden war , weil seine Gewissenhaftigkeit ihm nicht gestattete, 
sich auf all die Dogmen, die der ihn unterrichtende Missionar 
als zur Erlangung des Heils unumgänglich zumuthete, zu 
verpflichten und das ihm vorgelegte Bekenntniss nachzuspre* 
chen. — Es ist freilich nicht zu umgehen, dass die Heiden- 
predigt nicht auch lehrhafc werde, mit bestimmt formulirten 
Ansichten hervortrete und ihre Behauptungen durch logiscli- 
dialectische Argumentationen stütze. Allein es muss Alles 
sein gesundes Mass und Ziel haben, und dieses wird von den 
Missionaren ihren eigenen Berichten zufolge vielfach übe^ 
schritten. Nicht die unerlässlichen christlichen Centraldogmen 
wie die Lehre vom einen , lebendigen Gott , von der Erlösunp- 
bedürftigkeit des Menschen und der Vermittlung der göttlichen 
Gnade durch Christus sind es, für welche sie etwa allein An- 
erkennung verlangten, während sie die Zustimmung zu den 
minder wesentlichen dem freien Ermessen des Einzelnen an- 
heimstellten. Vielmehr wird in der Regel als Contraposition 
gegen den ihnen entgegentretenden Irrthum die ganze, schwe^ 
fallige kirchlich-rechtgläubige Lehre des Protestantismus in'» 
Feld geführt 51). Es gibt auch hier allerdings vielfache Aus- 
nahmen, die wir mit Freuden anerkennen, und es mögen die 
Missionare der weniger streng orthodox oder confessionell ge- 
färbten Gesellschaften wie der Herrenhuter , des amerikanischen 
board und namentlich der niederländischen Gesellschaft in dieser 
Hinsicht manche üble Wirkung der übrigen einigermassen 
paralysiren. 
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Das Christentham der ersten Jahrhunderte missionirte mit 
el geiingem Hülfskräften als das heutige. Wie wenige 
aren der Apostel, Bekehrer und Lehrer im Vergleich zu den 
ach Tausenden zählenden Missionsarbeitern unserer Tage! 
V^ie armselig nehmen sich die vereinzelten Katechetenschulen 
md Missionsbrüderschaften neben den imposanten Instituten 
ind Associationen der Gegenwart mit ihren Millionen von 
kbsidiengcldem aus! Meist in eigenem Namen trieben die 
Bekehrer ihr schwieriges Werk. Das Reisen war mühselig 
and gefahrvoll , das odium generis humani lastete auf ihnen , 
sie erfreuten sich nicht des Schutzes der Regierungen und 
bnnten sich nicht die Erfahrungen früherer Jahrhunderte zu 
htzQ machen. Dennoch verschafften sie dem Christenthum 
ascb eine staunenswerthe Verbreitung und errangen Ei folge, 
3ben denen diejenigen unserer zehnfach günstiger situirten 
indboten weit zuiückstehn. Was war die Ursache davon P 
I war nicht nur der der Mission günstigere Zustand der da- 
digcn Religionen und nicht nur die jugendfrische Liebes« 
geisterung der Evangeliumsverkündiger ; es war ebensosehr 
d vor Allem der Umstand, dass die neue Lehre in dogma- 
cher Schlichtheit und Einfachheit auf den Kampfplatz trat, 
in constatirte vor Allem die grossen Thaten Gottes zur 
I tung und Erziehung des Menschengeschlechtes, die That* 
3hen des Lebens und Todes Jesu und liess diese für sich 
Ibst reden , sicher , dass sie ihre Wirkung auf die Gemüther 
3ht verfehlen würden (Act. 2 ; 3 ; 7 ; J 7 u. s. f.). Die Person 
iristi , welche Kern und Stern der Heilsverkündigung bildete , 
ir noch weder durch monophysitische und monotholetische , 
mousianische und patripassianische Streitigkeiten entstellt 
ch durch ältere und neuere Scholastik in ein mixtum com* 
situm von dogmatischen Begriffen verwandelt worden. Noch 
bte der Zauber der Unmittelbarkeit auf ihr. Frisch , lebens- 
rm und natürlich trat sie vor die Polytheisten hin in ihrer 
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menschlich geschichtlichen Gestalt von göttlicher Schönheit 
und Grösse; so konnten sich die reinen Linien^ des Erlöser- 
antlitzes dem empfänglichen Gemüth mit wirkungsvoller Be- 
stimmtheit einprägen, und reichlich erfuhr der Heide den 
herzhezwingenden Einfluss des Geistes Christi. — Heute aber, 
wo es zumeist nicht der Christus der Geschichte, sondern der 
Christus des Dogmas ist , welcher der Heidenwelt gezeigt wird, 
vermögen die Uneingeweihten nur schwer eine klare Vorstellung 
von ihm zu gewinnen; sie wissen nichts sollen sie ihn in der 
Eeihe der Götter oder in der der Menschen unterbringen, und 
ein bestimmtes persönliches Yerhältniss zu ihm kann, sich nur 
mühsam gestalten. So geht die Wirkung, welche der Anblick 
des Gekreuzigten in jedem unbefangenen Gemüthe hervorbringt, 
für sie zum guten Theil verloren, und dasselbe wird in grö- 
sserem oder geringerem Mass bei der Verkündigung aller übri- 
gen Lehren der Fall sein , während dieselben , ihrer unnöthigen 
dogmatischen Zuthaten entkleidet , sich den Seelen mit siegendem 
Nachdruck empfehlen müssten. 

Ebenso wie der dogmatische wird auch der ungeistige Cha- 
rakter des pietistischen Christenthums der Heilsverkündigung 
unter den ausserchristlichen Nationen nachtheilig sein. SoD 
der Polytheismus principiell überwunden werden können, so 
muss er an der Wurzel angefasst und aus seinem Boden im Gfe- 
müth herausgehoben werden. Seine Wurzel aber ist das sinnlich- 
natürliche , das mythologische Denken. Aus dieser ihrer Art , das 
Göttliche anzuschauen, müssen die Heiden auf eine höhere, gei- 
stigere Stufe religiöser und sittlicher Gedankenbildung versetzt, es 
sollte in ihnen ein ganz anderes religiöses Vorstellen, Fühlen 
und Denken erzeugt werden können, sonst werden sie, selbst wenn 
sie das Christenthum annehmen , doch immer Heiden bleiben *)• 



♦) Hier hat die Forderung Backjes (vgl. pg 48) ihre Berechtigung, nur dass er 
überall von intellectüeller Bildung spricht, während wir in erster Linie die religio 
sittliche im Auge haben. 
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nen derartigen psychologischen Portschritt vermag aber nur 
n Christenthum zu bewirken, das selbst frei ist von sinn- 
chen und mythischen Elementen und sich durchaus auf der 
lohe möglichst reiner Geistigkeit bewegt. Nur ein solches 
uoin dem Polytheist^n als eine höhere Eeligion erscheinen, 
EU welcher emporgeführt zu werden ihn gelüsten mag; nur 
m solches wird die Macht des Irrthums und Aberglaubens in 
ihm zu brechen im Stande sein. 

Der Mangel an sittlicher Eraftentfaltung endlich wird dem 
Christenthum der Mission zunächst hinderlich sein, einen 
veitgreifenden, alle Yerhältnisse erfassenden Einfiuss auf den 
i%emeinen Yolksgeist, auf die Sitten , das öffentliche und 
literarische Leben gebildeter Völker zu gewinnen. Nur schwer 
wird es ihm gelingen, die öffentliche Meinung eines Landes 
m Gunsten des Ghristenthums erfolgreich zu bearbeiten , weil es 
dch in die sogenannten weltlichen Lebensgebiete so wenig als 
Döglich und jedenfalls nur kritisirend, tadelnd, verneinend 
inlassen und damit mehr Aerger als Zustimmung erwecken 
ird. Wie man sich von einem fremden Unbekannten ohnehin 
iir ungern tadeln lässt, selbst wenn der Tadel begründet ist, 
I müssen sich die Angehörigen nichtchristlicher Beligionen 
)ch besonders gestossen fühlen, wenn sie sehen, dass Missionare 
HS religiösen Gründen ihre natürlichen Beschäftigungen und 
annlosen Freuden beanstanden. Sie wollen nichts wissen von 
iner Religion , die ihnen die freie Bewegung in den gewohnten 
lebensgebieten verbietet oder ihre Vergnügungen zur Sünde 
^mpelt, auch wenn sie nichts Arges dabei suchen. Als frohe 
k)tschaft würden sie sich das Evangelium schon gefallen lassen ; 
renn seine Verkündiger aber darauf ausgehen, sie aus ihren 
natürlichen Banden und Lebenskreisen herauszureissen , sie 
hrer Familie, Heimat, Sprache zu entfremden, ihnen die 
Enthaltung von Dingen aufzuerlegen, die ihnen bisher nicht 
^f Sünde gereicht hatten, und ihnen so die eigene Weltver^^ 
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achtung und Weltflucht einzuimpfen,, so ziehn sie sich wider- 
willig zurück und bleiben bei ihrem alten Glauben. Durci 
solche Tendenz haben aber die Organe der bisherigen Mission 
nicht selten die Stimmung ganzer Völkerschaften unnöthiger- 
weise gegen sich erbittert 52). Anstatt durch versöhnliches, 
freundliches Eingehn auf Alles, was nur irgend an ihrem 
Leben gut und annehmbar, was der Veredlung und sittlichen 
Durchdringung fähig ist , . einen festen und sichern Griff auf 
das Herz des Volkes , auf seine öffentliche Meinung und seine 
Verhälti\isse gewinnen zu können, müssen sie deshalb aucli 
oft sich damit begnügen, trotz der allgemeinen Missstiminung 
einige Vereinzelte, meist mit den Zustanden ihres Volkes 
Zerfallene aus demselben zu sich herüberzuziehn. Und wie 
sie selbst der Welt und ihrer Lust entsagt haben und eben :i 
in dieser Entsagung den Triumph ihres Christen thums erblicken, ; 
so erziehen sie auch ihre Convertiten in der Kegel zu eben- 
solcher Aengstlichkeit und Scrupulosität , zu still zurückgtf, 
zogenem Kleinleben in sorgsamer Abgeschiedenheit von Allem, 
was nur Welt und irdisch heisst. So werden auch diese , weil 
sie nicht mehr ihre natürliche Stellung im Volksleben ein- 
nehmen, sondern eine verbitterte Oppositionsstellung gegen' 
dasselbe, zu versittlichender Beeinflussung des Volksgeistes 
und der allgemeinen Sitten häufig unbrauchbar werden. 

Verdeutlichen wir die Wirkungen des pietistischen Christen- 
thums in der Mission an einigen concreten Beispielen noch näher. 

Der Katholicismus macht uns Protestanten einen ganz andern 
Eindruck als seinen eigenen Anhängern. Ihnen erscheint er 
als das wahre, ja einzig wahre Christenthum , uns hingegen 
um seines Marien- und Heiligencultus willen als eine polythei- 
stische Religion, um seiner Bilder, um des Messopfers und 
Räucherwerks willen als eine Art Götzendienst. So wird auci 
der Protestantisinus die Bekenner nichtchristlicher Religionefl 
ganz anders berühren als uns, die wir von Kind in seine? 
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AüBcbaaungen und Gottesdienstformen gelebt haben. Sie werden 
an alles Fremde natürlicherweise den Massstab ihrer eigenen 
religiösen Vorstellungen und Gebräuche legen, ihr Urtheil 
über eine neue Religion wird wesentlich durch die ganze Art 
ihres bisherigen religiösen Denkens und Empfindens bestimmt 
werden. Ohne tieferes Eindringen auf die Lehrunterschiede 
wird demgemäss z. B. der Buddhist bei der überraschenden 
Aehnlichkeit des römischen Cultus mit dem seinen im Eatho- 
fidsmus eine yon der seinen essentiell Terschiedene Religion 
nicht zu erkennen im Stande sein. Nähme er auch die For- 
imh desselben an, es würde dennoch sein religiöser Zustand 
oeh wesentlich nicht yerändern. Wie wird nun unter dieser 
Toraussetzung der pietistische Protestantismus einem unbefan- 
genen Heiden vorkommen P 

Derselbe hört von einer neuen Lehre. Wir nehmen an, er 
fiuse das Christenthum nun zunächst eben als Lehre von der 
Yerstandesseite aus in's Auge. Nun hört er in einer Reihe 
Yon Vorträgen die Principien desselben in breitem dogmati- 
'flehem Aufbau mit einem reichen Apparat von Argumenten 
ind logischen Distinctionen auseinandersetzen. Wird ihm das 
Christenthum so entgegengebracht , etwa von einem gutgeschulten 
Latheraner, so wird er den Eindruck em{>fangen, das sei ein 
Lehrsystem, das wohl manchen schönen und guten Gedanken 
athalten möge, das ihm aber zu trocken und weitschichtig 
sei, eine Art Philosophie, die für das practische Leben nicht 
passe. Es wird ihn kalt lassen, und er kommt nicht wieder 
<Qr Eorche. 

Oder er sieht die neue Lehre speciell auf ihre Theologie 
<Qi, da man ihm zumuthet, seine bisherigen Götter aufzugeben 
^d fortan dem Gott der Christen zu dienen. Und er sieht 
iitin bei derselben in den Vordergrund gestellt hier eine unklare 
Lehre von drei zur Einheit verbundenen göttlichen Personen, 
^OQ denen jede ganz Gott ist, die aber zusammen doch nur 
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Einen Gott ausmachen, dort eine umso bestimmtere Unter- 
scheidung zwischen einem guten und einem bösen Princip, 
zwischen Gott und Teufel , die sich , jener mit seinen Engeln , , 
dieser mit seinen Dämonen, in jeder einzehien Menschenseele 
wie in der Welt überhaupt um die Herrschaft streiten, also 
dort eine Trinität, hier einen Dualismus göttlicher Wesen, 
begleitet von untergeordneten Geisterschaaren und bei beid« ^ 
Lehren zwischen drin, dort zwischen Vater und Geist i hier i 
zwischen Gott und Satan, ein Mittlerwesen, das in Einer Fe^ 
son zugleich wahrer Gott und wahrer Mensch ist — kann. 
man es ihm, dem Polytheisten , im Ernst verdenken, wenn er 
vom Christenthum nicht die Vorstellung gewinnen will, die j 
der Missionar ihm zu haben zumuthet , nämlich dass er es da 
mit der höchsten Stufe des Monotheismus, mit einer über jed«i 
Polytheismus hoch erhabenen , reinen GDtteslehre zu thun habef 
Wird er sich wirklich innerlich genöthigt fühlen, mit seinea 
polytheistischen Grundanschauungen, der Quelle all seini 
Irrthums, far immer zu brechen? 

Oder er lässt sich, da das Christenthum sich ihm abOffisfi- 
barungsreligion ankündigt, die geschichtliche Heäsoffenbarwij 
erzählen, und er vernimmt nun, wie die ursprünglich gut ge> 
schaiSenen Mensehen , von einer Schlange zum Essen verbotener 
Aepfel verfahrt, in Sünde gerathen seien, wie der dadorok 
entstandene Zustand der Sündhaftigkeit sich erblich auf 
Geschlechter fortgepflanzt und dieselben damit dem ewigen 
Verderben überliefert habe, ¥rie alsdann Ch>tt den Erzvätern 
und Propheten persönlich erschienen sei und dem Moses eigefi- 
händig sein Gesetz auf steinerne Tafeln geschrieben habe, wie 
sein Sohn , in Jesus von Nazareth für 30 Jahre Menschengestalt 
angenommen , Wunder gethan und sich habe an's Kreuz schlagt 
lassen, endlich leiblich sichtbar auferstanden und gen Snunel 
ge£EÜiren sei, um am Ende der Welt in den Wolken 
Himmels wiederzukommen zum Gericht — wird er , der Heide 
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jr Alles mit heidnischem Ohr anhört, diese ganze Geschichte 
)n seinem Standpunkt aus nicht als ein Mythologem auffassen 
lüssenP wird er zwischen dieser und den Göttergeschichten, 
'heophanien, Incamationen und Metamorphosen, wie er sie 
US der Mythologie seiner eigenen Religion kennt, einen spe- 
ifischen Unterschied entdecken können, der ihm die neue 
ieligion in so viel günstigerem Licht erscheinen Hesse, dass 
IT sich entschliessen könnte, sie mit Drangabe der eigenen 
anzunehmen ? Ist es möglich, dass er durch solche Darstel- 
famgen, selbst wenn sie weniger grell gehalten sind, aus der 
ganzen mythologischen Anschauungsweise des Göttlichen, die 
DDn einmal die besondere psychologische Form seiner Vorstellung 
ist, herausgehoben und in eine höhere Sphäre religiösen Geistes- 
öbens versetzt wird? 

Oder er will das sich ihm anbietende Christenthum auf den 
ielgepriesenen Charakter seiner Geistigkeit prüfen. Da schildert 
}en ein amerikanischer Methodistenprediger mit orientalischer 
arbengluth die Schrecken des jüngsten Gerichts und die 
riumphgesänge der Erlösten im neuen Jerusalem mit den 
erlenthoren und goldenen Gassen, die listigen Verführungs- 
ünste Satans , auf dessen Macht und Tücke die eigene Schuld 
ich so bequem abladen lässt, oder das Wunder des auf Elia's 
V^ort vom Himmel fallenden Feuers, das 50 Soldaten auf 
änmal verzehrt. Dort entwickelt ein Berliner die zauberhafte 
Verwandlung von Brod und Wein in den Leib und das Blut 
Jhristi , ein Missionar Lacroix den juristisch-legalistisch ge- 
lachten Sühnungsprocess der Sünde, dem zufolge Christus der 
lie Sünder schützende Blitzableiter für den Zorn Gottes ist 52), 
h Anglikaner die mechanische Infusion des Wortes Gottes 
n Herz und Feder des biblischen Schriftstellers u. s. f. Ge- 
stehen wir uns ehrlich : welche Begriffe von der geistigen Höhe 
unserer Eeligion wird sich ein gebildeter Hindu beim Anhören 
solcher Auseinandersetzungen bilden müssen! 
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Wir übeneagen uns: wenn das Chiistendiiiin unter den 
Bekennem der übrigen Religionen wirklich er8|»ie9Bliche äossere 
und innere Erfolge erzielen, wenn es den Polftheismus in 
seinen Grundlagen stünen , die Huldigcr d cBocl ten zu eiiiabaieni 
Gonesanschauungen und reinerer, kräftigter Stdichkeitfoliren, 
überhaupt den Geist und das Leben Christi zum GemeinbesUi 
da- gesammten Menschheit machen sMj so darf es nicht als 
ein dogmatisches Lehrgebäude, dem es ebensosehr an Weite ] 
und Beweglichkeit als an Durchsichtigkeit und logischer Folge- 
lichngkeit fehlt« in die Welt hinaustreten. Sdilicht imdeinfdi 
wie Christus selbst . freundlich alloi Tohältmasen sich anschlie- 

m 

«send und doch hoch und wunderrcdl etbaben , kräftig in & 
Weisungen der Liebe und des Gastes« bescheiden imd dodi 
siegeegewiss« so sollte es der Menschhät sich aeigirai könBea, 
und es wurde heute nicht wenig«' denn diedem als leuchtoide 
Sonne des Lebens die Finstio'aias der Heiden durch doiGhai 
seiner ein^ebomen Henrlichköt zu zerstreuen und alle Welt 
mit seinem heilig^iden Geiste zu durchdringen Tomögen. Der 
Ketisraus aber wurde die Wirkungen seines mit soviel Begei- 
sterung und Hingebung unteraommencn grossen Werkes der 
Mis&icMi bei gleichen Anstrengungen nnzwöfidhaft TCidqipdB 
und TCfdreifiichen, wenn er sieh aufiniAn zu dogmatiseher 
Beinigung und TereinC*ehung« zu grätiger ErhriMing undY^ 
tidung wie zu sittlicher Kräftigung seines Chiistentliams. 



!Xach dem ganzen Snn und Gern der piet fati a cli en Wdtas- 
srliauung richtet sich nun namrgemiss die Pwmxi* der Jfissioii, 
zn dettn nihetear Beleuchtung wir ub eigeh en. 

Indem wir zunächst den JtfisMiassviAci ins Auge CusOf 
nehmen wir sofort wahr« dass d^ pKomsiehe Anffittsung dei- 
sriWn hinter der Grossartigkeit der aUeesKinen Au%abe, die 
da» ChtisHMithnm in der Welt zn erfüllen heniu ist, wei^ 
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rückbleibt, ja dass sie geradezu den Universalismus des Chri« 
mthums in Frage stellt. Es ist keineswegs die Christianisi- 
ing des gesammten Menschengeschlechtes d. h. die Erziehung 
^Bselben zur vollen Höhe christlich-religiöser Weltanschauung 
nd christlich-sittlicher LebensvoUendung, was die gegenwärtige 
Gssion anstrebt. Es müsste dem pietistischen Christenthum 
ron vorneherein als ein völlig vergebliches Unterfangen erschei- 
aen, die im Argen liegende, gottentfremdete Welt mit christ- 
lichen Ideen und sittlichen Kräften, mit dem ganzen Geist 
ond Leben Christi so vollauf sättigen zu wollen , dass Alles , 
W88 Mensch heisst auf Erden, dass die ganze menschliche 
Osttong und Gemeinschaft zu Gesinnungen und einem Leben 
lach dem Bild und Willen Jesu emporgeführt und so das 
iliristliche Menschheitsideal, das Reich Gottes auf Erden, ver- 
rirklicht würde. Seine dogmatischen Grundanschauungen ver- 
ieten es ihm , der Menschheit jemals ein solches Prognostiken 
i stellen , ihre Zukunft in so weiter und erhabener Perspective 
i schauen. Die Erwartung , dass unser Geschlecht jemals das 
el seiner gottgesetzten Bestimmung erreichen werde , verträgt 
5h weder mit seiner Grundvoraussetzung der gänzlichen Ver- 
»rbenheit. Unverbesserlichkeit und Verlorenheit der die grosse 
Asse bildenden Welt noch mit seinen auf möglichst buch- 
Sblichen Anschluss an die Weissagungen Hesekiels, Daniels 
nd der Apocalypse gegründeten eschatologischen Ansichten. 
4e Menschheit ist nun einmal unter die Sünde verkauft, sie 
Bht den Krebsgang; lawinenartig wächst das Yerderben an 
od fahrt sie immer rascher unaufhaltsam dem unvermeidlichen 
^ntei^ang zu. Sie hat es so gewollt, und Gott hat es also 
eschlossen, ihr ist nicht mehr zu helfen. So kann von ein- 
iäger religiös-sittlicher Vollendung Aller gar keine Rede sein, 
iudem würde schon die Zeit solche Entwicklung nicht mehr 
^^tatten ; denn der Herr ist nahe , das Ende kommt. Schon 
iler der Gründung der gegenwärtigen Mission schwebten 

13 
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eschatologische Erwartangen and erzengten eine fieberhafte 
Thätigkeit. Die französische Revolution wurde als der An- 
bruch der antichristlichen Herrschaft betrachtet; man glaubte, 
die letzten fhitscheidungen würden sich nun Schlag auf Schlag 
mit überraschender Schnelligkeit abwickeln. Da die Erfüllung 
dieser Voraussicht sich noch bis zur Stunde vertagte, so er- 
kennt man jetzt die Symptome des beginnenden antichristlichen ] 
Zeitalters umso sicherer in der materialistischen Strömung der 
Zeit Der Abfall ist da, Christus kann unmöglich mehr lange 
auf sich warten lassen, bald wird die verfaangnissvoUe Stunde 
schlagen. Doch nach Marc. 13, 10 und Matth. 24, 14 mm 
zuvor das Evangelium in aller Welt gepredigt, d. h. ühenll 
wenigstens gehört worden sein zu einem Zeugniss über aDe 
Völker, damit sie keine Ehitschuldigung haben, und dann erst 
wird das Ende kommen. Diese bisher noch unerfüllt gewesene 
Bedingung zur Wiederkunft Christi nun zu erfüllen und so 
den Eintritt des tausendjährigen Reiches (Apoc. 20, 1-^ 
durch diese nothwendige Vorarbeit beschleunigen zu helfen, 
das war und ist bis heute noch einer der leitenden Beweg- 
gründe, von denen aus das Jüssionswerk betrieben wird. 
Mit diesem von unedler Beimischung nicht ganz freien Be- 
weggrund *) verbindet sich aber sofort der andere, von liebe- 



'*) Bei dem Mlssbebigm , das den oknehia pesstmistiseh frcstimmten Anhinger te 
entwickeltes AnstchtcB, so Ud:^« er steh mitten in diesser mi^ött liehen Welt vci*^i 
be tändt^ beüehit>te^t, sehnt er sich nioh Eutla>(uL^ vju dem l>ruck der ibu ullt^'^ 
beLden, Tom Gift der Saude J ;n"LträLkteu VerhÜtiiisöe uni viuäoht de»hilb U 
sich nnd seine 6t::»*ttuaxiifs>^eDoäö«i die baidi^ Er}ch«:iL"tii<£ de> :£itidetien Zciuten 
herbei, «icher» daa« er zum A^jendmahl de» Luuuiei berufim werden wird. Die^ 
ächwächli h*>iDnIieheo, eiLoi^tiächen Wuus h iceäellt sich aijer xu^leich etwas «i^ 
Schadeafirende bnd Härte l-ei im Gt!daiik»i an dae> . ziim Zeu^nks über die Vtifttf 
und jtlao dass sie keine Eütsehu di^uog haben" (Rom. I, sO) Die Uni^iaiiüo 
and Heiden solkn nnr zu. Grucde ^ehen , aber „weni^cstcns nidkt on^cewarat,** ^ 
MidsuNur DuoA sajet, »,Wenn sie nicht seli^ werden wwUcn, so >olle* äe aacfc >oC" 
tiefer venlaBUttt sein; sie sollen das Wurt hören» und da» soll iknca ein GeracA i^ 
Todes znm Tode werden,' wie Missionar Dr. ILrapf sich auädnLckt. VgL LaiNJ*** 
«ni Ckristentk. p^ L56, 136 nnd 137, ein. awkfcs Beupad fg l'^ 



ISi^s 



BISHERIGE MISSIONSMETHODE. 195 

llem Erbarmen mit den zu Grunde Gehenden eingegebene, 
ä zu den bevorstehenden Katastrophen noch möglichst viele 
ifährdete Seelen dem allgemeinen Abfall zu entreissen und 
3r dem ewigen Verderben zu bewahren. Da die Welt doch 
icht zum Reich Gottes erhoben werden kann, so wird dieses 
leben jene hingestellt und nun darauf hingearbeitet, ihr ihre 
Diener abwendig zu machen und für dieses zu gewinnen. 
Demnach ist der Zweck der gegenwärtigen Mission: Rettung 
mulner Seelen aus der Welt in's Reich Gottes, Kann die 
¥elt als solche dem selbst verschuldeten Untergang nicht 
entrinnen, so ist doch dieser und jener Einzelne, der, von der 
allgemeinen Flut der Sünde dahingerissen , mit in ihren Dienst 
verwickelt wurde, sich ihr vielleicht gern entziehen möchte, 
ber ohne fremde Hülfe sich nicht daraus herauszu winden 
ennag , vielleicht noch zu retten. Den muss man aufsuchen, 
8 echter Menschenfischer ihn herausangeln aus dem Meer des 
erderbens und ihn bergen in Christi Schooss, damit er am 
ossen Tage mit dem Siegel der Erlösung an der Stirn zur 
echten gestellt werde. Die nach göttlicher Prädestination 
rwählten müssen aus allen Völkern und Sprachen und Zungen 
ir Gemeinde der Gläubigen gesammelt werden, damit sie, 
enn die Posaune erschallt, dem Lamm als geschmückte Braut 
iigeführt werden können. Dass dies wirklich der von der 
■egenwärtigen Mission verfolgte Zweck ist, spricht u. a. das 
Wer Missionsmagazin (Jahrgang 1867, pg 128) mit unmiss- 
erständlicher Deutlichkeit aus. „Die Welt mit ihrem Ideal 
on Civilisation ," heisst es dort, „beeinflusst in unsem Tagen 
ßhon mächtig genug auch solche Jünger, welche wissen, um 
'as es sich bei der Evangelisation eigentlich handelt, nämlich 
Dl Sammlung der Auserwählten, um das Zusammenbringen 
3r Gotteskinder. Da meinen wir denn , sei alle Vorsicht nöthig, 
^1 die äusserste noch erträgliche christliche Action von der be- 
unenden antichristlichen Wirksamkeit scharf zu scheiden?" 53). 
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£b überwi^ also beim Missionschristenihiim das religiöse 
Interesse am Einzelnen das religiös-sittliche Interesse an der 
Oesammtheit. Wir werden deshalb^ die heutige Mlssionspraxis 
am zatreffendsten als das Sifsiem der Eimdbekehrung beaseicl- 
nen. Denn nicht nm die Völker , sondern um die Einzelnen 
und nicht um religiös-sittliche Hebung und YerYoUkonmumng, 
sondern um Bekehrung, um radicale Erneuerung des in seinem 
natürlichen Wesen unTermeidlich Terdammten Menschen ist es 
m ihun. Es gibt auf diesen Standpunkt nur zwei ClasseD 
T(m Menschen y bekehrte und unbekehrte, gläulnge unduDgläo- 
bige y Kinder Ch>ttes und Kinder dtf ^\ elt. Ton jenen sdia 
so Tiele als möglich, einer um den and^n, durch Busse nnd 
Wiedergeburt zu diesen gemacht werden. Wie sehr es dem 
Christenthum der Missicmsgesellschafteii eben darauf ankommt, 
mag schon dem einoi Zug oitnommen werdui, dass die be- 
riehterstattenden Directionen und in ihrem Auftrag die Missionsm 
d«Di Erfidg ihrer Wirksamkeit nach der arithmetischen Zifier 
der bei streng durchgeführtem Cobsus sich ergebendei äSf 
»Inen ConT»titen abschätzen , wahr«id die allerdings schweier 
zu bemesseiid»! , aber doch nicht unTofidgbmrei Fortscbritte 
in der sittlichen Hebung des allgemanen Yolksgeistes daneba 
xäEg in den Hintergrund gestellt werden. Ja noch chznk- 
teristischer mag dar Umstand ersehenen, daas die IGssioiiaM 
Tom den Emaelnen genau anzugeben wiasen, ob sie bekehrt 
sind oder nickt und auf wdeher Stufe des Bekehrmg^roeefleei 
m» stdioi, wahrend doch sonst sell»t «nste Cliristen, dens 
Leben ihr Duzchdrungenson tom Ckiste Christi kinlao^id 
beaeogt, bei jeder Anwandlung zur Sonde sick immer nes 
bekriir«! zu munen giauben. Es kommt hiebei eben bestindig 
nur dar iMAodistische Massstab^ dar bei Lestem wie den Te^ 
konmeiMm KöUen toü Kingswood, unter denen Whitefidi 
wirkte^ seine Berechtigung haben mag^ in Anwendung. Sa 
Immfe «n«r nidit mit alkr Bestimm&ea sag^ kann, wsbs 
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ie Busskämpfe über ihn gekommen, wie und an welchem 
Tag der Durch bruch der Gnade sich in ihm vollzogen hat, 
erscheint bei dieser alles religiöse Innenleben uniformirenden 
Auffassung sein Christenthum selbst dann noch zweifelhaft^ 
wenn er auch hundert thatsächliche Beweise für die Ejraft 
desselben gegeben hätte. 

Gfanz dem erwähnten Interesse am Einzelnen entsprechend, 
richtet sich denn auch die Thätigkeit der gegenwärtigen 
IGssion überall in erster Linie an die Einzelnen, an einzelne 
Personen, Dörfer, Sfcädte, nicht an die Völker, an das Ge- 
mflfli der Einzelnen, nicht an das Volksgemüth. Die Wirk- 
Mmkeit des Missionars hat die grösste Aehnlichkeit mit deije- 
mgen etwa eines methodistischen Laienpredigers in einer deut- 
«dien Stadt. Still und bescheiden zieht dieser an dem Ort 
ein, der ihm als Missionsfeld zugewiesen ist. Er kennt noch 
niemanden. Nun knüpft er da und dort mit einem Handwerker 
oder Kjämer, deren Dienste er nöthig hat, oder mit dieser 
nnd jener gutmüthigen Nachbarin ein Gespräch an, lenkt 
^selbe auf religiöse Dinge und befühlt, ohne dass diese es 
merken sollen, den Puls ihres Innern Lebens. Findet er, sie 
konnten sich vielleicht zu Schäflein seiner zu sammelnden 
Herde eignen, so setzt er herzhafter zu, ladet sie, wenn sie 
Im Gehör schenken, auf einen Abend zu sich ein, behandelt 
Düt ihnen einen Abschnitt der Bibel und fordert sie auf, bald 
wieder zu kommen und auch ihre Freunde und Freundinnen 
Qützubringen. So bildet sich ein kleiner Kreis von Anhängern 
lUn ihn, denen er regelmässig predigt. Das Häuflein mag 
^on Mal zu Mal zunehmen, es können der Anhänger einige 
Plündert werden, dennoch wird sein Dasein in der Stadt nicht 
beachtet. An öffentlichen Angelegenheiten und gemeinsamen 
Bestrebungen der Bürger, an wissenschaftlichen und künstleri- 
schen Arbeiten, an öffentlichen Gottesdiensten, Vorträgen, 
Concerten, Volksfesten, kurz an all den Dingen, in denen diQ 
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geistigen Interessen der Bewohnerschaft zusauiinenniessen , nimmt 
er keinen Antheil. Er lasst die Weh und die Welt lässt ihn 
gewähren. So mag er seiner meist aus Weibern und Leuten 
der untersten Classen zusammengebrachten Herde sich freaeD, 
er mag Jahre lang wirken und Monat für Monat in seinem 
Tagebuch der Generalconferenz 10, 20 neue Bekehrungen ein- 
berichten; er hat dennoch factisch beinahe nichts gleistet 
Die Scadt wird er nie bekehren. Die öffentliche Meinung ' 
ignorirt ihn; Lebensanschauung, Stte, Tolksgeist, die Be- 
Tolkerung im Grossen und Ganzen, insonderheit die gebildete 
und einflussreiche, bleibt Ton seinem Wirken völlig unberührt. 
Reist er wieder ab, so wird ausser im geistig unbedeutenden 
ELreise seiner Getreuen nirgends eine Lücke gefühlt. So der 
Missionar in einer gebildetem Heidenstadt. Damit beschäftigt, 
hier eine Seele und dort wieder eine in sein Netz zu fangen, 
kommt er von den Einzelnen nie an die Gesammtheit, sein 
Einfiuss auf das Ganze ist verschwindend, auch wenn das 
Cremein Jlein eine ordentliche Zahl von Convertiten aufweist. 
Er tröstet sich damit, dass seine Preü^jt öffentlich ist und 
jedermann sie hören kann. Wer sie also nicht hören will, 
hat die Folgen selber zu verantworten. Da er die Gelegenheit j 
selig zu werden, verschmäht, wird er am Tage des Gerichts 
keine Ausrede haben und sein XTrtheil empfangen mit den 
Ungläubigen, indess der Missionar sich bei dem Gedanket] 
beruhigrt, gethan zu haben, was er thun koimte. Theoretisel 
ist also das Sammeln der — hier mehr, dort weniger im prä- 
destinatianischen Sinne gedachten — auserwählten Kinder Gottes 
vermittelst Einzelbekehrung die Autgabe» welche die gegen- 
wärtige Mission sich gestellt hat. Die Praxis aber hat diese 
Theorie glücklicherweise bereits viel&ch durchbrochen und 
dadurch die Enge und Unhaltbarkeit derselben selbst darzuthoii 
begonneü. Denn man operirt vielerorts in einer Weise, als 
ob es denn doch noch um etwas mehr zu tknn wäre. Indem 
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eingebome Geistliche in grosser Menge herangebildet werden, 
indem man die Jugend durch Schulunterricht auf eine christ- 
liche Zukunft des Volkes vorbereitet, indem man gesammelte 
Gemeinden selbständig zu machen und , wo deren mehrere sind, 
sie zu einem kirchlichen Qesammtverband zusammenzuschlie- 
Bsen anfangt, hat man die ursprüngliche Basis mehr oder 
minder aufgegeben und den anfänglich gezogenen Horizont er- 
weitert. Bewusst oder unbewusst rechnet man doch auf eine 
längere Arbeitszeit, als die eschatologischen Erwartungen sie, 
Btreng genommen, zulassen können. Seitdem einige kleine 
Yölkerschaften zu christlichen Gemeinwesen herangewachsen 
flnd, beginnen die Blicke sich über die Einzelnen hinweg mehr 
Bad mehr auch zu den Volkskörpern zu erheben. Und indem 
man sich überzeugt, dass es in Wirklichkeit doch nicht bloss 
Auserwählte sind, die man in die Scheunen des Herrn ge- 
sammelt, dass vielmehr mitten unter dem Weizen auch eine 
Menge üppigen Unkrauts blüht, gewinnt auch allmählig eine 
etwas nüchternere Vorstellung von der neuen Gottesgemeinde 
Baom. Man beginnt vom Reich Gottes weltlicher zu denken 
und sich weltlicher darin einzurichten. Wir begrüssen diese 
glückliche Inconsequenz von unserm Standpunkt aus mit nicht 
geringer Genugthuung, müssen uns aber in der Kritik des 
bisherigen Missionssystems als solchem doch an die Regel, 
nicht an die durch die realen Lebensverhältnisse ihr abge- 
üöthigten Abweichungen halten. 

Die nächstliegende Folge des Systems der Einzelbekehrung 
iiun ist eine allgemeine Zersplitterung der Missionsthätigkeit. 
Damit die Menge der Gläubigen so rasch wie möglich von 
^en Ecken und Enden der Erde her zusammengebracht 
werden könne, muss das Evangelium gleichzeitig möglichst 
überall, unter allen Völkern aller Welttheile verkündigt wer- 
^®n. Daher werden die Missionare nach allen Richtungen der 
'Windrose über die Erde hin zersprengt. Hier eine kleine 
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Oolone im Imam Afrikap. dort eine im Ascb oder in Ame- 
nka. kicr eine diine aof emer emdtgeoea ImaA des stifleo 
Oeemaß^ VAer aDe Zaoem od Snoid^indie, Tom kalia 
Sorden bis mm famat Soden, T«m S(«neaan%aii^ bis Sonnen- 
■■iriga n g y ober Fedschsins od Sdmnniauis, Boddhismos 
«■d BnJuuniauis, Idim od Jodentkiim, üb«' Drusen, 
Qn c cb c n od Ainwnicif' crpei^t steh tropfenweise die missHMii- 
Wandopsed^. nnd es bietet die Misäonskarte mit 
lODO Ha^ptsationen nebst den sie nrakränanda 
da- FUial-. Hülfen nad Yorpo^enstatifMien in der 
Tkat das BQd des bntesten kaleido^opKben DnrcbeiDinden 
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aiB ab ein besonderer Yonnp betraebtet vcf- 
den« indem es nnr eben dnreb soidie A i bc iialh eilnng mög^ 
die Maebt des g<oatidien Wortes ^eicbzeitig: anf & 
[^nebheit wirkten m lassen« so erkennen wir bing^ea 
darin mmgekdirt «ne bedaneiKwcrtbe Cilamifiat. Dran dieee 
ZenpGtterang: md Atomkiras^ der Kräfte mnss nodiwHidiga' 
weise £e ganze Tbadgikeä aoTs empfind&diste acbwicheo. 
Wir bc^en £e feste Ue bet i engM gy dass £e Mission, wem 
äe ihre Kräfte tielmri&r tereimgte nnd conrentiirte, mit nn* 
terbahmsaniaä^ wirksamot»- Efiergie arbeifien nnd dem eat- 



den bes t Aenden MisaonsfeseDädiaften ^ aber die zwiseben ibnea 
Torhandenen mwescndidlien MeinaQBgs£ff»renien hinwegsehend, 
aeb brodeifieli in wenigen^ gemeinsamen, aber g;ro8sartig^ 
rntenehmnngen zn Terbinden Torab g e ge n eines der Hanpt- 
boDweike d» Pohnbdsmns wie l B. gegen eine der grossen 
aRJatiwrhm. CahniTefigioinen^ so wlrden sie bei der rächen 
Fille ihrer Hü&mittel wnzweüejhaft Bedentendes n lostai 
im Sttnde sein. Di sie aber dareh gleiekRidge Inangiiflhafanie 
der g^uen nieblcbrisdiehe& Weh za Tieres anf einmal woDen, 

sie amso wenimr. Wir seben woU eine JInaü 
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leiner Unternehmungen und kleiner Erfolge , aber nichts Grosses, 
nichts Einheitliches, nichts Ganzes. Die tausend verschiedenen 
Bruchstücke, die unter sich in keinem Zusammenhang stehen 
und jeder gegenseitigen Fühlung entbehren , fügen sich niemals 
zu einem einheitlichen Organismus; sie passen so wenig zu 
einander als etwa die vielen kleinen , von Conventikelpredigem 
der verschiedensten Secten gesammelten, sich schroff gegen 
einander abschliessenden religiösen Sondergemeinschaften einer 
grossen Stadt. Mögen bei dieser isolirenden Bekehrungsmethode 
immerhin viele einzelne Seelen dem Christenthum gewonnen 
werten, so wird es ihr dagegen umso schwerer sein, Völker- 
giesanmitheiten in ihrer ganzen organischen Ausgestaltung zu 
cluistianisiren , die nationalen, bürgerlichen und geselligen 
Bande, welche die Vielen zur Einheit der Volksgemeinschaft 
verbinden, dem Christenthum dienstbar zu machen und die 
l^olksgeister mit christlichen Ideen und Lebenskräften zu er- 
üllen. Ohne Christianisirung der Völker als Ganzer, als ge- 
chlossener Gemeinschaften und CoUectivpersönlichkeiten wird 
ber auch die Menschheit als der sie zusammenfassende Gesammt- 
rganismus nie zu einer christlichen gemacht, respective die 
^eltmission des Christenthums niemals erfüllt werden können. 
)a88 durch die bisherige Mission einzelne Völkerschaften wie 
lie der oceanischen Inselgruppen in der That zu christlichen 
jeworden sind, will im Grunde für die Geeignetheit ihres 
ttssionirungssystems zur Völkerchristianisirung so viel nicht 
beweisen. Denn die betreffenden Bevölkerungen können nicht 
ni vollen, historischen Sinne als Völker betrachtet werden. 
Ke waren Conglomerate von vielen kleinen, zusammenhangs- 
Qsen, in beständiger Feindschaft lebenden Horden, die, ohne 
^bensföhige staatliche Organisation, auch nie in den Gang der 
Weltgeschichte eingegriffen haben. Vereinigung und Concen- 
rirung der Kräfte behufs mächtiger Wirkungen auf ganze 
i^ölker müsste, wie uns scheint, den Weg zu den Herzen 
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derselben doch ungleich sicherer bahnen als die bisher übliche 
Zerstücklung des Werkes im Interesse der Einzelbekehrung. 

Mit der dieser letztern zu Grunde liegenden Tendenz hängt 
ein fernerer Uebelstand des gegenwärtigen Missionswesens zu- 
sammen : die ungeprüfte Wahl der Missionsobjecte. Handelt es 
sich darum, nur überhaupt Seelen, die verloren gehen köimteii, 
für den Himmel zu retten , so ist natürlich Seele gleich Seele , 
und es kann vollständig gleichgültig sein , welchem Volk der 
Erde der zu Bekehrende angehöre , ob seine Mutter eine Mulattin 
oder eine Negerin gewesen, ob er selbst König oder Sklave, 
Brahmine oder Fetischdiener, gebildet oder culturlos sei. Dem- 
nach hat man sich nicht lange zu fragen, wo und unter was 
für Leuten eine Mission zu gründen sei. Es genügt, von irgend- 
welchen Menschen sich sagen zu müssen , sie seien noch nn- 
bekehrt — und dies muss ja bei Nichtchristen in's gesamiat 
der Fall sein — um sie eo ipso als geeignete Missionsobjecte 
zu betrachten. Am consequentesten befolgen diese Grundsäise 
die Methodisten und Baptisten, die auch sonst in mehrfackar 
Hinsicht als die echtesten Typen des modernen Missionschii- 
stenthums dastehen. Sie machen nicht nur keinen Unterschied 
zwischen einem Dämonenverehrer und einem jüdischen Moao- 
theisten, zwischen einem südafiikanischen Buschmann, der ü» 
thierischer Stumpfheit und Rohheit dahinlebt, und dem ge- 
lehrten indischen Professor, der die Geschichte des Christen- 
thums besser kennt als ihre eigenen Sendlinge , sondern ebenso- 
wenig zwischen einem Heiden und einem Christen , sofern sie ; 
bei letzterm" nicht sicher sind , ob er Gnade gefunden hat. Se 
unterhalten deshalb ihre Missionsstationen ebensowohl in den gut 
pro tes tau tischen Hochthälern der Schweiz und den Grossstadteii 
der norddeutscnC.n Ebene als in Birma und unter den Indianern 
Nordamerikas. — Factisch fällt aber für die Verbreitung des 
Christentbums keineswegs jede Seele gleich schwer in's Gewicht 
Der Cultusminister eines grossen Staates, in dessen Häadea 
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die Fäden aller religiösen Bewegungen seines Volkes zusammen- 
laufen, der auf die Entwicklung der religiösen und kirchlichen 
Yerhältnisse einen Ungeheuern Einfluss auszuüben vermag, 
oder ein mit weitgehenden Vollmachten ausgerüsteter , von der 
Hochachtung der Menge getragener Oberpriester können, für 
das Christenthum gewonnen , ^m Fortschritt desselben in ihrem 
Lande ungleich grössere Dienste leisten als etwa eine einsame 
Sklavin, die mit dem Namen Jesu auf den Lippen ihr Ende 
erwartet. Viel wichtiger muss es erscheinen, die einflussrei- 
ehen, gebildeten Kreise dem Christenthum zuzuführen als die 
wrtem Schichten der Bevölkerung, deren Wort und Beispiel 
' m der Menge unbeachtet gelassen wird. Dies fühlen zwar die 
Missionsfreunde wohl auch. Denn wenn irgendwo ein Häupt- 
ling oder hervorragender Mann sich zur Taufe bewegen lässt, 
80 wird die Nachricht davon mit grosser Genugthuung aufge- 
nommen. Dennoch aber wendet sich die Mission nicht in 
erster Linie an die massgebenden Völker und Bevölkerungs- 
dassen. Wohl ist Ostindien von ihr am stärksten besetzt, aber 
abgesehen davon, dass die Bevölkerung diesas Ländercomplexes 
wohl den 4^^" Theil der Menschheit ausmacht und mehr Ein- 
wohner zählt als der ganze afrikanische Continent, also auch 
zahlreiche Kräfte erfordert, arbeiten die meisten Missionare 
unter den niedrigstehenden , bildungs- und einflusslosen Stämmen 
der alten malajischen Urbevölkerung des Südens , während dasi 
grossartige ßeligionsgcbäude des Brahmanismus , mit dessen 
JPall das religiöse Schicksal Indiens entschieden wäre , nur von 
yerhältnissmässig wenigen belagert und beschossen wird. Der 
Missionar ist zwar für Alle da, aber da sich ihm der Unge- 
bildeten mehrere darbieten und die Arbeit an diesen ihm 
leichter wird , so beschränkt sich dieselbe bald fast ausschliess- 
lich auf das Proletariat, unter dem er bald einige hundert 
Con Versionen bewirken kann , ohne indessen damit für die 
Chx'istianisirung des Volkes etwas Nennenswerthes gelei^tßt %u 
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haben. Mit der Gewinnung eines einzigen Chunder-Sen, der 
sein Christenthum mit hinreissender Beredsamkeit ganz Indien 
anpriese, wäre für die Bearbeitung des Volksgeistes mehr 
erreicht, als wenn 1000 Parias miteinander sich taufen liesseQ. 
— Es kann zur Eröflhung einer Mission auch keineswegs 
gleichgültig sein, auf welcher Entwicklungsstufe die Religion, 
die verdrängt werden soll, sich befindet. Als das Christenthum 
unter die römisch-griechische Religion trat, war für deren 
Untergang die Zeit erfüllt. Es gibt aber auch Religionen, 
bei denen die Zeit noch nicht erfüllt ist , die der Verkündigung 
einer andern, und wäre sie das Ideal aller Vollkommenheit, 
jeden möglichen Widerstand, nur keine Empfänglichkeit ent* 
gegenbringen. Solche können kein günstiges Missionsfeld sein, 
während hingegen bei andern , deren Götter bei der Menge in 
Misscredit gerathen sind, wo das Vertrauen in den eigenen 
Glauben erschüttert ist und Rathlosigkeit sich der Gemüther 
bemächtigt hat, das Christenthum als willkommene Retterin 
in der Noth erscheinen, mit raschem Erfolg Umsichgreifen uni 
den Fall der alten Götter gewiss machen kann. Wo solche 
Symptome sich zeigen, ist die Mission durch göttliche Leitung 
direct indicirt. Um sich nicht erfolglosen Bemühungen hinzu- 
geben, wird daher eine weise Mission den jeweiligen Stand 
der ausserchristlichen Religionen, wie schwierig dies auch sein, 
mag, stets sorgfältig untersuchen; sie wird mit Späherblicken 
jedes Zeichen wahrnehmen, das ihr Sieg oder Niederlage ver- 
künden kann. Wo sie Zersetzung, Unbefriedigung, neu er- 
wachte Sehnsucht nach etwas Besserem, es sei auf dem reli- 
giösen oder auf dem sittlichen Gebiet , entdeckt , wird sie mit 
gesammelter Kraft alle disponibeln Geschütze auffahren, um 
die von Vertheidigern verlassene Burg im rechten Augenblick 
einzunehmen. Wo sie hingegen voraussehen kann, dass sie 
ihre Geschosse unnütz verschleudern würde , wird ihr das In- 
teresse der Selbsterhaltung gebieten, die Eroberungsversuohe 
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gelegenerer Zeit einzustellen und alle Elräfte umsomehr 
e Punkte zu vereinigen , die für ein sicheres Gelingen 
-össern Chancen darbieten. Ist einmal eine Hauptfeste 
)lytheismus fest und sicher genommen, so wird sich der 
F auf die übrigen von da aus umso leichter bewerkstelligen 
Es kann deshalb nur zum Yortheil des Bekehrungs- 
i im Ganzen ausschlagen, wenn ungünstige Posten vor- 
unbesetzt gelassen oder aufgegeben werden, um mit dem 
verfügbar werdenden Material günstigere zu verstärken. — 
die bisherige Mission hat es in dieser Beziehung häufig 
r gehöligen Vorsicht und Prüfung fehlen lassen. Trotz 
ingenden Mahnungen eines Blumhardt, „nichts zu wagen, 
zu unternehmen, was sich nicht hinausführen lässt," 
Krieg zu beginnen, ohne sich zuvor der Ueberlegenheit 
jenen Streitkräfte versichert zu haben 54), wurden Feld- 
oröffnet gegen Mächte , deren Widerstandskraft zu be- 
i, man sich die Mühe hatte gereuen lassen. Man warf 
Blicke auf irgend ein Volk, von welchem Seefahrer diese 
ne, Theilnahme erregenden Nachrichten gebracht hatten , 
) eine Missionsfamilie mit etlichen Begleitern an seinen 
i aus, und die Missionsstation war errichtet, ehe man 
Erfahrung gebracht hatte , welche Religionsformen bisher 
it einheimisch gewesen, von welcher Gemüthsart die 
waren, welche Mittel also ergriffen werden müssten, um 
mit Erfolg beikommen zu können. Wir erinnern hiefür 
ilsweise an die erste Aussendung der Londoner Missions- 
chaft unter die, wie ein Gapitän sie geschildert hatte ^ 
1 und patriarchalisch lebenden Bewohner der Südsee , die 
interher grossentheils als scheussliche Cannibalen heraus- 
a; an die theilweise völlig misslungenen Missionsversuche 
tagonien , Neu-Holland , den Nikobaren , unter den Gallas 
ikas und den Buschnegern im nördlichen Südamerika, 
irften in der That die Summen von Arbeitskräften, Men- 
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schenleben und Liebesgaben , die von den Missionsuntemehmern 
in Folge Beiseitsetzung der nöthigen Eücksiehtnahme auf den 
religiösen, moralischen und intelleetuellen Bildungsstand der 
Angiiffsobjecte ihrem Princip der Einzel bekehrung zum Opfer 
gebracht worden sind, vor denen, die ihnen ihre Söhne, ihr 
Leben, ihre vielleicht am täglichen Brod abgesparten Scherflein 
in guten Treuen anvertrauten, um damit der Völkerbekehrung 
Vorschub zu leisten, so leicht nicht zu verantworten sein. 
Denn je grösser und schwieriger die Missionsaufgabe ist, eine 
umso weisere und sorgfaltigere Anordnung des ganzen Werkes 
und Verwendung der Hülfsmittel darf von ihren Leitern ge- 
fordert werden. So auf's Ungewisse, wir möchten fast sagen, 
in's Blaue hinein eine Mission in's erste beste Land zu unter- 
nehmen, ohne das Terrain gehörig recognoscirt zu haben, 
widerstreitet der gesunden Taktik des Gottesreichs und ist nur 
möglich auf einem Standpunkt, von welchem aus jede Zeit 
die rechte Missionszeit und jeder Ort das rechte MissionsfeU 
ist, dem neben der Erwägung, es seien Menschen da, die vor 
einem unbussfertigen Tode bewahrt, aber ebensogut auch zu 
Grunde gehen könnten, die Frage nach der Möglichkeit christ- 
licher Durchbildung des gesammten Volkes in den Hintergrund 
tritt, der endlich von Gott überall V^under erwartet, Wunder, 
die auch am anscheinend ungünstigsten Orte plötzlich grosse 
Thüren aufthun und so den Mangel an eigener Ueberlegung 
durch ausserordentliches göttliches Einschreiten ersetzen sollen 
— dies Alles im directen Gegensatz gegen das wohldurchdachte, 
planmässige, schrittweise Vorrücken, das Christus nicht nur 
selbst in vorbildlicher Weise beobachtet, sondern auch den 
Jüngern an's Herz gelogt hat (Matth. 10, 5, 6, 14, 16,23 
vgl. Luc. 10, 3 ff; Act. 1,8; vgl. auch oben pg 54 S). ^ 
neuerer Zeit wird allerdings im Allgemeinen vorsichtiger zu 
Werke gegangen. Es werden vor der Besetzung neuer Gebiete 
auch wohl etwelche Expertisen veranstaltet ; doch bleibt nicht 
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r bei diesen hinsichtlish ihrer Gründlichkeit und AUseitig- 
Lt immer noch Manches zu wünschen übrig, sondern es ist 
ich das Princip, dem der hervorgehobene Mangel entspringt, 
e Richtung der Thätigkeit auf die Gewinnung der Indivi- 
aen, statt der Volksganzen, stehen geblieben. 55 und 56). 
Eingehend auf die Art und Weise, wie nun in den zu 
lissionsfeldern ausersehenen Ländern die christliche Heils- 
)otschaft an Mann gebracht wird , begegnen wir bei vergleichen- 
lern Ueberblick über das gesammte bearbeitete Gebiet einem 
aeuen, mit dem soeben erwähnten auf's innigste verwandten 
Mangel des bisherigen Missionswesens: dem Mangel an päda- 
logischer Weisheit in der Behandlung der verschiedenen Missions- 
ijeäe. — Kann es etwas Grundverschiedeneres geben als den 
'harakter der rohen , blutdürstigen , in alle Laster versunkenen 
tämme der afrikanischen Negerrace und hinwiederum den der 
»Izen , ceremoniösen , weltgewandten , practischen Chinesen ? 
twas Verschiedeneres als die Cultur der Eskimos und die der 
ipanesen, als die Religion der amerikanischen Indianer und 
ejenige eines Buddhisten oder Muselmanns. Nun leuchtet 
)ch von selbst ein , dass Leute von so. toto coelo verschiede- 
Jm Wesen auch in verschiedener Weise, jedes Volk eben 
ich seiner individuellen Gemüthsart, nach seinen Anschauun- 
m, Sitten und geistigen Zuständen, behandelt werden müssen. 
) wenig als ein vernünftiger Erzieher bei Zöglingen der 
iterschiedlichsten Begabung und Sinnesart überall dieselben 
ittel der Belehrung, des Beispiels und der Zurechtweisung 
iwenden wird, so wenig lassen sich grundverschiedene Völker 
i ein- und derselben Weise bearbeiten, zumal wenn es sich 
Ol Bewirkung von so weittragenden Veränderungen wie die 
onversion zu einer andern Religion handelt. Es muss hier 
othwendiger weise eine , wenn auch in den gemessenen Schran- 
611 lauteren christlichen Geistes gehaltene Accomodation statt- 
fiden, es müssen die Mittel zur Einwirkung auf Vernunft, 
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Gemüth und Willen, auf Religiosität und Sittlichkeit s 
möglichst nach der ganzen Art und geistigen Höhe der Vol 
Individualitäten richten, sonst verfehlen sie ihre Wirkui 
Man kann mit Kindern nicht die Sprache des Römerbriefs u 
mit philosophisch geschulten Brahminen nicht im Ton meth 
distischer Conventikel reden. Dem Einen muss das practiscl 
Vorbild der That und des Lebens darthun, was man dei 
Andern mit kurzen, nackten Worten leicht begreiflich machi 
Kurz : ein Unternehmen wie die heutige Mission , das sich ai 
hundert Völker von hundert verschiedenen Culturen , Religions 
stufen und Lebensweisen wendet, sollte unbedingt in seinei 
Formen der Darstellung des Christenthums die grösste Manig 
faltigkeit und Elasticität entwickeln können , wie dies z. B 
die Jesuiten meisterhaft verstehn. Die Mission sollte in allei 
Zungen die grossen Thaten Gottes reden, hier imponiren,dor 
sich ducken, hier schweigen und dort handeln, hier zümei 
und dort mit heiterer Miene erscheinen können. Ihre Lehr 
thätigkeit müsste je nach Bedürfhiss bald drastisch , bald ii 
phantasievollem Bilderreichthum , hier mit feinster Urbanitai 
und sublimen Gedanken, dort in packenden, originellen Anti 
thesen oder mit sanft einschmeichelnder Lieblichkeit auftretei 
können. — Statt solcher Vielseitigkeit und Biegsamkeit findei 
wir aber bei der gegenwärtigen Mission eher das Gegentheil 
eine steife , armselige Gleichförmigkeit. Wohl kommen in ihi 
auch mancherlei Gaben imd Kräfte zur Verwendung , woK 
repräsentiren die Missionare derselben Gesellschaft vielfach einei 
eigenen, nicht selten leicht kenntlichen Typus — jeder Kundig« 
wird z. B. ein^n Anglikaner sofort von einem Herrenhutei 
oder Baptisten unterscheiden — , und jeder einzelne hat seini 
besondere Individualität und Eigenart. Vergleichen wir abei 
die Mittel, die hier und dort zur Bekehrung der Heiden ii 
Anwendung gebracht werden, vergleichen wir in's Besonder 
den Ton und Inhalt der Heidenpredigt bei den verschiedenstai 
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Missionaren, wie er aus hunderten von Beispielen in den 
Missionszeitschriften entnommen werden kann, so sehen wir 
doch im Grossen und Ganzen überall ungefähr dasselbe Bild 
yor unsem Augen sich abwickeln. Bei Betschuanen und 
Hmdas, Tartaren und Madagassen Missionare von derselben 
Bfldungshöhe und Geistesrichtung , in China und an der Gold- 
küste die gleichen Schulbücher, Bibelabschnitte und Tractate, 
Tor Mulwis, Zauberpriestem , Hottentotten, Brahminen und 
Eäsbauem so ziemlich dieselben , theils biblischen , theils kirch- 
M-iogmatischen Formeln des Predigtvortrags, der sich immer 
und immer wieder in den ausgetretenen Geleisen der ebenso 
doeirinären als gefuhlsmässigen pietistischen Schulsprache be- 
w^, genau so, wie wir sie in Europa und Amerika von den 
IGsrionsfesten , Gottesdiensten und Conventikelnder betheiligten 
^' Kreise her gewohnt sind. Den heterogensten Yolkscharakteren 
\ nd Bildungsformen wird das Evangelium nach derselben 
Sckblone vermittelt; Nationen, die nichts mit einander gemein 
IQ haben scheinen als die Abstammung vom ersten Eltempaar, 
werden über den gleichen Kamm geschoren, und die Conver- 
l titen, ob man sie auf Neu-Seeland oder in Indien oder Labrador 
I an&uche , tragen im Grossen und Ganzen allenthalben ungefähr 
r dieselbe Physiognomie, denselben pietistischen Zuschnitt zur 
1 Scku. Mögen manche Districte und sehr viele einzelne Per- 
i Adichkeiten auch durch die Originalität ihrer Missionsweise 
ood ihres Christencharakters hievon Ausnahme machen, so 
wird 'doch im Allgemeinen die Uniformität in der Behandlungs- 
weise der zu christianisirenden Völker und Individuen als 
Folge der mangelnden Vielseitigkeit und pädagogischen Anbe- 
quemnng an die vorhandenen Religions- und Culturverhaltnisse 
^^tanden werden müssen. Diese Erscheinung aber ist ebenso 
^0 die früher berührten die natürliche Folge des ganzen 
SystemB 56). 
Zu den angeführten Mängeln des herrschenden Evangelisi- 

14 
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nmgssjstems gesellt sich, theils als Ursache, theils als Folg 
derselben, ein fernerer, der schon oft herroi^hoben wordez 
ist: die ungenügende Auänldung der Missionare. Freilich wenn 
die Missionsau^abe nicht höher aofgefsisst wird als so, dass 
rasch statt des von Paulas geforderten ^rXiipaf^a (der Fülle) 
der Heiden (Rom. 1 1 , 25) nur eine Auswahl bekehrt zu wer- 
den braucht, indem der bald erscheinende Herr dieSammlan^^ 
der Aaserwählten und die Vollendung des ganzen Werks dmel 
Aussendung seiner Engel selbst mit Einem Schlag bewerk- 
stelligen wird (Matth. 24, 31; 1 Clor. 15, 52; 1 Thess. 4,16, 
17); wenn es sich nicht darum handelt, ganze Nationen in 
einen geistigen XJmbildungsprocess zu bringen und auf iki 
innerstes Leben einen regenerirenden Einfluss auszuüben, dimc 
können auch bescheidener ausgerüstete Organe Yerweidoni 
finden, obwohl die üeberwindung der so gewaltigen Schwierig 
keiten (ygl. oben pg 133 ff.) selbst bei dieser Anschauung» 
weise tüchtige Kräfte erheischt. Wird aber mit dem XJniycP' 
salismus des Christenthums Yoller Ernst gemacht, soll b 
ganze Menschheit in Wahrheit zum Reiche €h>ttes werden, 9 
steigen die Anforderungen an die Yollstrecker des göttliche 
Auftrags proportional mit dem zu erringenden Ziel. Fassen wi 
nun den Bildungsstand der gegenwartigen Missionare in's Auge 
so legt zunächst die Thatsache, dass sie unter den gebildete 
Classen der Heidenvölker bis jetzt eine wirklich aufEnllec 
spärliche Ausbeute gemacht haben, ein eigenthümliches Zeuj 
niss für ihre geistige Bedeutung ab. Denn das religiöse B 
dürfiiiss ist doch kein PriTÜ^um der Unbildung, und mög^ 
auch die religiösen XTeberzeugungen bei geistig höher Stehend^ 
fester wurzeln , weil . sie nicht nur äusserlich angenommen 
sondern innerlich errungen sind und Yor dem gestrengt 
Biehterstuhl der Vernunft die Probe bestanden haben , so sii 
die letztem eben deshalb auch um so fireier Ton jenem buBt 
sehen Trotz und jener geistigen Unbew^lichkeit, die 
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Ungebildeten auch die geringste Abweichung von ihren gewohnten 
Ansichten so schwer macht. Fähig , auf einen fremden Stand- 
punkt ruhig einzutreten, erliegen sie der üebermacht einer 
unwidersprechlich hohem Wahrheit sicherer als diejenigen, 
welche, an ihrem beschränkten Anschauungskreise mit ängst- 
licher Zähigkeit festhaltend, jeder bessern Belehrung unzu- 
gänglich bleiben. — Das Gewicht der angeführten Thatsache 
wird überdies verstärkt durch das ürtheil von Beisenden, 
laofleuten und Colonisten , welche die Wirksamkeit der Missions- 
aiboter in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatten und 
ikf ob sie im üebrigen zur Mission eine feindliche oder 
ihandUche oder neutrale Stellung einnehmen, kaum in irgend 
«Dem sie betreffenden Punkte so allgemein übereinstimmen 
wie m der üeberzeugung, dass ein guter Theil der Missionare 
ärer Aufgabe nicht hinlänglich gewachsen seien 56). Dieser 
fieuriheilung schliessen sich übrigens aus dem Lager der 
Missiontreibenden selbst zahlreiche und gewichtige Stimmen 
an. Schon der so wohlwollende und gerechte Missionsapologet 
Wiggers spricht sich dahin aus: „Nicht minder trug der re- 
ligiöse und wissenschaftliche Bildungsstand der Missionare das 
Gepräge einer einseitigen Auffassungs- und Behandlungsweise 
der christlichen Lehre an sich. Sie erlangten häufig bei allem 
Bfer und sonstigen trefflichen Eigenschaften für das erwählte 
Botschafteramt nicht jene umfassende Bildung des Geistes und 
Ckirakters , jene durchdringende Eenntniss der Welt und ihrer 
•dbst, jene Fähigkeit und Gewandtheit ,* in den von demihri- 
pn so abweichenden Gesichtskreis der Heiden einzugehn , jene 
Weisheit im Verkehr mit Menschen, welche dem Missionar zu 
^er fruchtbaren Wirksamkeit ganz unentbehrlich sind. Hin- 
sichtlich der Reife theologischer Bildung, für welche in ein- 
*6lnen Anstalten ohnehin nur ein niederer und populärer 
I Vassstab angelegt wird , stehen sie im Allgemeinen dem Höhe- 
I P^kt deutscher Wissenschaft sehr fem" 57). Auch Missions- 
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director Oraul empfing auf seiner Lispectionsreise nach den 
Hanptmissionsstationen den Eindrack, „dass die Missionare 
selten die Bildungshöhe haben, um das Yolk, an dem sie ar- 
beiten, gehörig yerstehen und seine Zustände richtig auffiissen 
zu können" 58). Ein uns Unbekannter schreibt 1854 in seinen 
.Thesen eines im Dienst der Mission stehenden Theologen": 
.Es ist nicht bloss höchst wünschenswerth , sondern entschieden 
der Wille CK)ttes, dass nicht bloss solche Manner in dei 
Dienst der Mission treten, welche erst im vorgerückten Alter 
sich den Wissenschaften widmen und eben deswegen nur im 
Fall besonderer und ausserordentlicher Begabung, trotz ihrer 
spaten Berufung zum Studium der Wissenschaften, eine grond- 
liebere und umfassendere Bekanntschaft mit den Yerschiedeoai 
Glebieten des Wissens sich zu erwerben im Stande sind, son- 
dern auch solche, welche von Jugend auf den Wissenschaftoi 
gelebt und eine gründliche und um&ssende Bildung erlangt 
haben" 59), womit derselbe Mangel offen zugestanden wird. 

Der gewöhnliche Bildungsgang, den die Missionare Yorihia 
Aussendung durchzumachen haben, entspricht eben auch in 
Allgemeinen durchaus nicht den Forderungen wissenschafUicber 
Schulung. Die meisten von ihnen empfimgen ihre Yorbereitimg 
ausschliesslich in den Missionsanstalten , die in der Hegel dne 
Combination von Lehrerseminar, Oymnasium und popula^ 
theologischer Fachschule darstellen. Unter den deutschen ist 
eine einzige, die Leipziger, die ihren Zöglingen eigentliche 
Hochschulbildung zu Theil werden lässt, obschon sich die 
grössere Hälfte derselben in Universitätsstädten befindet Di6 
rheinische und die ältere Berliner Anstalt betonen besonders 
die practische Ausbildung mit ausdrücklichem Ausschluss der 
^eigentlich wissenschaftlichen Theologie und jedes besondern 
Faches theoretischer Gelehrsamkeit"' 60) , bei andern wird auch 
das Studium der biblischen Grundsprachen erlassen 61). Aach 
die Ton der niederländischen Missionsgesellschaft ausgeheDdea 
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Sendboten sind nicht academisch gebildet, obwohl sie seit 
langem besser unterrichtet werden als die frühem. Die Basler 
nehmen ihre Zöglinge erst nach zurückgelegtem 17*«™ Alters- 
jahr auf und verlangen von ihnen nichts v^eiter als eine gute 
Primarschulbildung. Sie werden alsdann freilich in den alten 
mi neuen Sprachen, in den hauptsächlichsten theologischen 
Bisciplinen und einer Menge anderer theils realistischer, theils 
practischer Fächer unterrichtet. Aber zu irgend welcher Gründ- 
Mkeit und wirklich wissenschaftlicher Verarbeitung des zu 
lievOdgenden ganz enormen Stoffes kann es bei der dafiir an- 
bennmten Zeit von 6 Jahren unmöglich kommen *). Doch 
pKtt auch, es könnte in diesen Anstalten das Nöthige be- 
tBtigt werden, so fehlt ihnen doch meist die Freiheit selb- 
ständigen, vorurtheilsfreien Shidiums, es fehlt die wissenschaft- 
^ Keie Luft, der freie, unbeeinflusste Ideenkampf, die Nöthi- 
gong, sich selbständig durch die widersprechendsten Systeme 
iindurchzuschlagen , weil imter den Lehrkräften gewöhnlich 
nur eine Richtung, eben die des Missionschristenthums vertre- 
ten ist. Besser geschult als die deutschen und amerikanischen 
^ nnd im Allgemeinen die englischen und schottischen Missionare, 
die nicht selten ein theologisches Abiturientenexamen bestanden 
liaben. Doch weiss man, welch zweifelhafter Ifatur selbst dieser 
insweis bei der ganzen Einrichtung des theologischen Studiums 
HBd der Hochschulen in England nach deutschem Massstab ist. 
Vir werden uns überhaupt kaum eines ungerechten Urtheils 
g sclnüdig machen, wenn wir unsere Eindrücke von der* allge- 
meinen Bildungshöhe der Missionare, wie sie uns aus ihren 
Aufsätzen, Predigten und Berichten entgegentritt. Alles in 



*) Brei Jahre sind bei Voraussetzimg von Sekundarscholbildnng erforderlich zur 
Ansbüdung eines Primarlehrers , drei Jahre bei Voraussetzung der Progymnasialbildung 
'V Absol?irung eines humanistischen Gymnasiums. Dann beginnt erst das academi- 
^e Studium, zu welchem für einen Theologen beim gegenwärtigen Stand der 
'''JMengchaft ein Triennium absolut ungenügend ist. 
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Eins gerechnet , in das ürtheil zn8ammen£Ei8sen , dieselbe erhebe 
sich trotz manchen schönen, aber vielfach unverdanten, deshalb 
unfrnchtbaren und oft nur allznschnell in den Wind geschla- 
genen Kenntnissen durchschnittlich wenig über eine gute Halb- 
bildung. Wohl kann vielen unter ihnen, Männern wie einem 
livingstone, Jellesma, Graafland, Dr. Wenger u. A., die 
wissenschaftliche Höhe einer vernünftigen Weltanschauung nicht 
abgesprochen werden, und wir anerkennen mit schuldiger 
Hochachtung die bedeutenden Leistungen, die die Wissenschaft 
ihrer Arbeit verdankt. Die grosse Menge derselben steht in- 
dessen augenscheinlich auf der immerhin ehren werthen , aber 
bei unsem Begriffen von der Missionsau^abe nichtsdestoweniger 
unzureichenden Stufe einer practischverständigen Lebensbe- 
trachtung , während hinwiederum andere — und ihre Zahl mag 
keineswegs gering sein — durch ihr Auftreten und ihre Be- 
richterstattungen ein Bildungsniveau verrathen , dem mit obigem 
ürtheil vielzuviel Ehre angethan wäre. 

Die Missionsgesellschaften würden es in ihrer grossem ZaA 
freilich nicht eben ungern sehen, wenn sie ihre Anstalt^) 
statt grossentheils auf die Häuser der Landleute und Handr 
werker beschränkt zu sein, häufiger auch aus den hohem 
Ständen und aus Gymnasien und Hochschulen rekrutiren könn- 
ten, und Dr. Ostertag beklagt mit Becht, dass der Mission»- 
eifer an den hohem Lehranstalten so wenig geweckt sei 62)- 
Allein es geschieht nicht von ungefähr, dass die Mission»^ 
seminarien für die sonst so begeisterungsf ähige studirende Jugend 
keine grössere Anziehungskraft besitzen. Man vergesse docl>^ 
nicht, welches Misstrauen und welche Geringschätzung gegen 
die Wissenschaft in den Missionskreisen vielfach herrschemd 
sind. Weil dieselbe ihre Vertreter auch unter den Materiali' 
sten, Nihilisten und Freidenkern wie in der freisinnigen pro* 
testantischen Theologie hat, so wird sie als Dienerin des uM^' 
göttlichen Weltgeistes behandelt, die statt zur Wahrheit viel- 
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melir zmn Unglauben führe, im mindesten Fall aber Zweifel- 
sucLt erwecken müsse und so in's Besondere dem Missions- 
zögling und Heidenprediger eher eine Gefahr als eine Gehülfin 
des Glaubens wäre. Wenn ein Pariser Missionsinspector die 
Last einer wissenschaftlichen Bildung für einen Missionar nicht 
nur als unnütz, sondern selbst als unfehlbar schädlich bezeich- 
net 63); wenn Dr. Gundert, der Redactor des Basler Missions- 
magazins, in seiner Entgegnung auf die bezüglichen Angriff» 
Ton Langhans beweisen will, dass Männer der Wissenschaft 
in der Missionslaufbahn weniger ausrichten als die schlichten , 
Htttudirten Missionare mit ihrer mehr practisch angriffigen 
Art; wenn auf dem Standpunkt des methodistisch-pietistischen 
Christenthums Wissenschaft und Glaube ähnlich wie Welt und 
Reich Gottes als zwei sozusagen unvereinbare Dinge betrachtet 
und jene als hohle menschliche Weisheit der göttlichen Weis- 
heit des Evangeliums gegenübergestellt wird, so kann man 
sich billigerweise nicht darüber wundern , dass in der Thatdie 
studirende Jugend wenig Neigung zeigt, das frische, freie, 
wissenschaftliche Leben der Hochschule und der nachherigen 
Geistesarbeit mit der dumpfen, gegen jeden freiem Hauch 
des Geistes sorgsam abgesperrten Luft einer klösterlich einge- 
richteten Missionsanstalt zu vertauschen. Bei dem nun einmal 
ierrschenden Einzelbekehrungssystem würden Männer mit ge- 
höriger wissenschaftlicher Ausrüstung auch Mühe haben, einen 
^Wirkungskreis zu finden, der sie vollauf befriedigen könnte; 
^o fühlen sich in der Mission, so wie sie bis jetzt betrieben 
^*^d, nicht hinlänglich an ihrem Platz und bleiben deshalb 
*^*^. Denn es ist nicht jedermanns Ding, dem Beispiel eines 
"'''ifisionar Dr. Wenger von Bern, der sein Leben der Ueber- 
^^tzung der Bibel in die Sanskritasprache gewidmet hat, zu 
*^lgen und sich draussen im zu erobernden Gebiet, umgeben 
^^:ii Heidenthum, der practischen Arbeit zu entziehen, um 
*^ ^Jirzehnte lang in der Stille ausschliesslich gelehrten Forschungen 
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obzuliegen , ob auch mit solchem Werke der Sache der Völker- 
christianisirung ein ungleich grösserer Dienst geleistet ist als 
mit der Arbeit von zehn gewöhnlichen Missionaren. Wir ach- 
ten, das Lebenswerk Wengers, das die Bibel in die indische 
Wissenschaft eingeführt und damit ein religiöses Ferment in 
die dortige gebildete Gesellschaft gebracht hat , sei eine Leistung; 
für die ihm ganz Indien noch nach Jahrhunderten danken 
wird, wenn die Namen der Missionare von der Qualität ein« 
Hiebich , und hätten sie auch ganze Dörfer von Palmweinbauen 
durch die Taufe in den Verband der christlichen Gemeinschaft 
aufgenonmien und hätten auch alle europäischen Missionsblätter 
ihre Erfolge laut in die Welt hinausgerufen, längst in's Mea 
der Vergessenheit gesimken sein werden, weil die Zeit die 
Spuren ihrer geistig imbedeutenden Wirksamkeit bald nach 
ihrem Zurücktreten verwischte. 

Jedem Manne von einer gewissen Höhe geistiger Bildung 
wird übrigens der Eintritt in die Missionslaufbahn , selbst wem 
er, von den wärmsten Sympathien dafür erfüllt, dieselbe gen 
einschlüge, noch durch einen anderweitigen Umstand sehr e^ 
Schwert. Auf eigene Faust, ohne Eückhalt an einer grossem 
Organisation , in isolirter Stellung zu wirken , dazu kann er 
sich nicht entschliessen ; seine Arbeit würde durch solche Ve^ 
einzelung allzusehr beeinträchtigt. Es bleibt ihm also nur die 
Wahl, seine Dienste einer der bestehenden Gesellschaften 
anzubieten. Dagegen aber sträubt sich seine ganze Mannes- 
würde, denn der Rigorismus der Missionsvorstände in der Bt- 
Handlung ihrer Untergebenen würde ihn in die Stellung eines 
Bevormundeten herabdrücken. Es geht in der That durch die 
ganze Organisation der Missionsgesellschaften und - anstalten 
ein aristokratischer, herrischer Geist, der nur zu deutlich an 
den englischen Ursprung des neuern Missionswesens erinnert. 
Es ist dies eine so bekannte und unwidersprechliche Thatsache, 
dass es fast müssig erscheinen muss, wenn wir näher darauf 
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itreten. Immerhin halten wir es für geboten, wenigstens 
Lf einige Punkte hinzudeuten. — Aristokratisch ist vorab die 
inrichtung, dass die leitenden Ausschüsse mit wenigen Aus- 
ahmen sich selbst wählen und ergänzen, das ganze Missions- 
rerk nach eigenem Gutfinden anordnen und keiner andern 
Jistanz irgend welche Verantwortung schuldig sind. Das steu- 
Bmde Missionspublicum , das denn doch das ganze Unternehmen 
trägt, ist Yon jeder bestimmenden Mitwirkung an der Leitung 
leaadben ausgeschlossen. Welche Gebiete besetzt, nach wel- 
cher Methode verfahren , welche Mittel in Anwendung gebracht 
woden sollen, in all diesen Angelegenheiten sammt den deli- 
cite und bedeutungsvollen Personal- und Finanzfragen hat es 
iein Recht mitzusprechen. Ja selbst in den entscheidendsten 
Principienfragen bleibt ihm kein anderer Weg der Meinungs- 
kondgebung als derjenige, der auch dem Gegner offen steht, 
ias öffentliche Wort. Den von Zeit zu Zeit veranstalteten 
Versammlungen zu freier Besprechung der Missionssache steht 
im Beschluss- oder Begutachtungsrecht zu; sie können unter 
[Jmständen wohl eine moralische Pression auf den Gang der 
^Gelegenheiten ausüben, aber die Directoren sind nicht ge« 
runden, auf die geäusserten Wünsche und Ansichten irgendwie 
Elücksicht zu nehmen. Es wäre deshalb auch kaum denkbar, 
dass, wenn die freiere religiöse Richtung sich auch in Masse 
intch Geldbeiträge und Missionsversanmilungen am gegenwär- 
tige Werk betheiligte, ihr jemals ein mitbestimmender Ein- 
floss auf die Anordnung desselben eingeräumt würde. Eine 
rühmliche Ausnahme macht hierin die niederländische Missions- 
Sesellschaft. — Die Selbstherrlichkeit der sich mit allen VoU- 
Quichten ausrüstenden Directionen bekommen nun vor Allem 
'^e Angestellten, die Missionare, zu fühlen und zwar nicht 
^Iten in der bemühendsten Weise. Der Grundsatz der englisch- 
üblichen Gesellschaft lautet : Jeder Candidat ist verpflichtet , 
^ch zu jeder Zeit und an jeden Ort der Welt von der Gesell- 
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Bchaft aussenden zu lassen 64). In den Aa&ahmsbedingangen 
der Basler Gesellschafl heisst es: »Die in die Anstalt ange- 
nommenen Zöglinge erhalten von der Anstalt nicht nur unent- 
geltlichen Unterricht, sondern Alles, was sie äu ihrem TJnte^ 
halt und ihrer Ausbildung bedürfen. Dagegen stellen sie sieli 
der Gesellschaft für immer zur unbedingten Verfügung, ohoe 
dass diese sich in ii^nd einer Weise rechtlich yerbindüek^ 
machte, sie auszusenden, im Dienst zu behalten, zu besoldi 
oder zu unterstützen." Nach diesen und ähnlichen Qrmi 
Sätzen yerfiBdiren, wenn auch nicht alle, so doch die meiste 
Qesellsehaften. Demnach ist also der Missionar das recht- rai 
willenlose Werkzeug in der Hand seiner allmächtigen Ldto, 
mit seiner ganzen Existenz und Zukunft an ihr Belieb» ge- 
bunden, seiner persönlichen Freiheit in allen entschddBidfiiL 
Angelegenheiten beraubt, im vollsten Sinne des Worts beTO^ 
mundet. Während der ganz^i Vorbereitungszeit schwebt über 
seinem Haupt die bange Frage, in welche Himmelsgegll 
wohl der Beschluas der Durection oder das Loob, wie estt 
den Herrenhutem üblich ist, ihn rerselzen werde. Für aoi 
künftiges Lebeni^lück hängt so sehr Tiel an dieser Entscheiding. 
Deim Indien und Labrador, China und Zuloland oder Paiag»- 
men taeten doch sdir Terschied^ie Wirkungskreiae. Aber er 
darf keine cagene Meinang darüber haben, jede posönlielie 
Neigung muss gewaltsam unterdrückt wefden. um nieht ab 
Sgimwütigkeit zu ef^^hdnen odi»r gar strenge Bestrafung umA 
»eh lu liehn. FäUt die Wahl d» BestimmungaortCB Toffig 
«i^iieu Wunsehe zuwider aus« so muss ^ siek dien fago^i 
mit wW $chwi»t»n Henen es aueh gesehdie^ denn Aet Be> 
9i(Mits$ t$t unabänder&eh. Die Gesdlsehaft ksnn ihn aadr 
m&eh an eine anxlec^ abtreten^ die mit gbneker 
ihn di${N»drf« Je4e$ Widerstreben wüide ihm nnT«mädlich 
die )b$siiMi$UnfWhn Tersehliessen. Dh^s die DirecöoDen aber- 
kM{4 jeiier aagch a nei fci e n InanbiwtiiMtiwi gegenüber idbi 
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äst ZU machen yerstehen, hiefür statt vieler anderer ein 
Lziges Beispiel. Ein in Basel übergetretener polnischer Jude , 
kulus . . . . , theologisch gebildeter Rabbiner , hatte sich der 
>rtigen Missionsgesellschaft zur Verfügung gestellt und die 
üBtalt durchgemacht. 1868 beim Antritt seines letzten Jahres- 
uses wünschte er, um seine Zeit auf die übrigen Fächer 
rerwenden zu können, yom Englischen, das ihm geläufig, von 
ilttestamentlicher Exegese und Einleitung und vom Hebräischen , 
iforin er seinen Lehrern überlegen war, dispensirt zu werden. 
Sofort wurde er für immer entlassen, weil er einen eigenen 
"Wmwüli zu äussern gewagt hatte 65). — Die geforderte Unter- 
imrfiing dehnt sich sogar auf ein Gebiet aus , das , wenn irgend 
eines , dem ausschliesslichen, unbeeinflussten Entscheid des 
Kzizelnen unterstellt bleiben muss , in welchem bei erlangter 
Tolljährigkeit selbst einem Vater jede Einrede gesetzlich un- 
fvsagt ist , auf die Brautwahl. In einzelnen Anstalten wie in 
Basel ist es den Zöglingen, und wären sie 30 Jahre alt, ab- 
ädut verboten , sich während ihres Aufenthalts darin zu ver- 
loben, in andern muss hiefür wenigstens die Bewilligung der 
Direction eingeholt werden. In den Jahren 1864 — 1866 wurden 
in Barmen, wir wissen nicht genau ob 1 oder 2 Zöglinge 
kurz vor ihrer Aussendung entlassen, weil sie sich in allen 
Ihreo, aber ohne vorheriges Nachsuchen der Einwilligung 
^lobt hatten. Sie verheiratheten sich dann und zogen als 
P&rrer nach Amerika 65). Doch könnten sich für diese Einmi- 
Bchung in das heiligste Recht des Mannes noch etwelche Ent- 
schuldigungsgründe anführen lassen, wenn sich dieselbe nur 
auf die Vorbereitungszeit des Anstaltslebens erstreckt , so über- 
schreitet sie doch das Mass des Erlaubten , wenn auch der 
Haussen stehende, vielleicht auf einsamem, von ebenbürtiger 
Qesellschaft verlassenem Posten arbeitende Missionar zuerst in 
Europa bei seiner Direction um Erlaubniss fragen muss, wenn 
^ in den Stand der Ehe zu treten wünscht. Aber auch ihm 
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gegenüber behalten sieb manebe Gtesellscbaften das C^oiebmi- 
gungsrecbt in dieser Sacbe vor. Ja, iras man in der Thai 
niebt erwarten sollte: es gibt Directionen, die sieb sogar in 
die Wabl der Persönlicbkeit eindrangen und die Gtenebmigimg 
Terweigem, wenn die vom Missionar getroffene Wabl ümei 
nicbt passt, oder ancb wohl gar selbst asnr Wabl einer Ostia. 
for denselben schreiten. Ebenso störend greift das nnbescbränb 
Yersetznngsrecbt yielfEicb in den Lebensgang der Sendbok 
ein. Hat ein solcher eine Reihe von Jahren irgendwo gewirU, 
es sei mit grossem oder mit geringem Erfolg, nnd die GeseD- 
schaß findet, er wäre anderwärts besser an seinem Plais, m ^ 
kann er Yon beute auf moigen, ohne dass er um sein £mTe^ j 
ständniss begrüsst worden wäre, die Weisung zur Yenetnug ^ 
auf ein anderes , yielleicht auf der entgegengesetzten Haibkagel 
gelegenes Arbeitsfeld erhalten. Da hilft kein Sträube; im 
der hohe. Bath von London oder Bremen beschlossen bat,iniui 
geschehen, wenn er nicht auf die Chisse gesetzt od^ ganxU 
aus seiner Carriere hinausgeworfen werden will. Selbst ia 
yäterlichen Yerfugongsrecht über seine Kinder siebt er aäk 
nicbt selten durch die Massregeln des GesellschafiBYorstandei 
beschränkt. In der Basler Oesellschaft z. B. ist es Hegel, das» 
die Missionare moralisch genöihigt werden, ihre E^inder sehoi 
Yor dem 12*^ Jahr in die Heimat zu senden. Zudem bt ihie 
ganze Thätigkeit ununterbrochen der minutiösesten ControDe 
unterworfen. Der von der engliscb-kircblichen Gesellschaft 
ausgesandte hat von dem Augenblick an, wo er England ve^ 
lässt, ein regelmässiges Tagebuch über seine Studien und A> 
beiten zu fahren und von Zeit zu Zeit dasselbe abschriftlich 
einzusenden 64). Aehnlich die übrigen. Diese Tagebücher 
werden nun ganz oder auszugsweise, ebenfalls ohne dass idbd 
den Yerfasser um seine Zustimmung angefiragt hätte , in den 
Missionszeitschriften publicirt; ja auch seine Familienyerhäl^ 
nisse werden in denselben yor dem ganzen Mlssionspubliciun 
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KOT Schau gestellt und zwar mit einer Offenheit, die mitunter 
irenig Zartsinn und Discretion verräth. Nichts hat er for sich 
als, was er verschweigen kann. Und hat er sich je einmal 
durch irgend ein eigenmächtiges Yorgehen einen Verweis von 
[geinen Yoi^esetzten zugezogen, so wird auch dies oft in alle 
Welt hinausgeschrieben. 

Diese rücksichtslose, rigoristische Behandlung rächt sich 
natörlich an seiner ganzen Wirksamkeit. Das Misstrauen , das 
ihm in der Forderung, der Direction in allen Dingen wider- 
sprachslos zur Disposition zu stehen, entgegentritt, muss ihn, 
ob er sich's auch nicht immer eingesteht, doch umso tiefer 
Jb&ken, je ehrlicher er aus freiem Antrieb sein Leben der 
Terbreitung des Christenthums gewidmet hat. Die Rechtlosig- 
keit und Unselbständigkeit beraubt ihn seiner Würde , der 
fikherheit des Auftretens, der festen, energischen, schaffens- 
feadigen Manneskraft. Yon Jugend an wie ein Kind geleitet, 
sieht gewöhnt , gerade in grossen , entscheidenden Fragen selb- 
Bündig Yorzugehn, kommt er sein Leben lang nie dazu, ein 
irirklich freier Mann zu sein. So wird seine Eiaft niederge- 
halten und gelähmt. Nun kann es aber kaum einen Lebens- 
beruf geben, der sosehr eben selbstständige Naturen, frei ge- 
staltende Ej*aft, überhaupt echte Mannhaftigkeit erheischt wie 
di^enige eines Missionars, der dem Yolk, unter welchem er 
kbt, durch seine ganze Stellung den Krieg erklärt, es mit 
wjoen Heiligthümem und Traditionen gegen sich in die Schranken 
ruft und jeden Augenblick bereit sein muss, den geistigen 
Sturmlauf einer beleidigten Nation mit überlegener Kraft zu- 
rückzuschlagen. Darum muss es als ein Unrecht an der Sache 
4er Mission selbst bezeichnet werden, dass ihre gegenwärtige 
Leitung ihr die Männer verweigert, die sie fordert; dass sie 
zur Ausrichtung eines so erhabenen und schwierigen Berufs 
statt stählerner Kraftgestalten vielmehr schwächliche, unselb- 
ständige , von vorneherein geknickte Werkzeuge in den Kampf 
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stellt und dieselben überdies durcli die Fufisangeln engherzig 
Beglemente, ControUen und GehorsamsYerpflichtungen anjed 
freien Bewegung hindert; — als ein Unrecht, dass sie gera 
die voraussichtlich geeignetsten Kräfte, die gebildeten m 
charaktervollen Männer vom Hissionsdienst zurückschreck 
indem sie ihnen als Antwort auf die freiwillige Antragoi 
ihrer Kräfte eine Stellung anbietet, deren Annehmbarkeiten 
durch das Opfer der persönlichen Freiheit, wo nicht der Manmi 
würde erkauft werden muss. Hat die Mission nichtsdestowenigi 
auch kühne, hochherzige, gewaltig wirkende Männer, ja h 
sie Helden und Apostel gehabt , so sind dieselben es jeden&l 
nicht durch die erfahrene unwürdige Behandlung, sondern troi 
derselben geworden. 

Die Folgen solcher Ausrüstung und Erziehung der IGssioiu- 
organe treten denn auch in der Praxis deutlich genug zu Tage, 
zumal in einer Erscheinung , die mehr als alle bisher beqsO' 
ebenen Mängel geeignet ist^ den bleibenden Erfolg der gq») 
wärtigen Missionsarbeit zu beeinträchtigen; wir meinen ii 
einem grossen TheU der Missionare anhaftenden MangdB 
Versiandnis8 für die fremden Religionen. 

Begleiten wir einen Missionar in seinen neuen WirknogS' 
kreis. Wir meinen weder den theologisch gebildeten, diplo- 
mirten Oxforder Abiturienten noch den schlichten Handwerks! 
^der Chrischona Pilgemussion oder den bildungslosen metliO' 
distischen Laienprediger, sondern den Missionar der doieb 
schnittlichen Mitte, wie er aus den Anstalten von Bremen 
Hermannsburg, Paris, Basel, Botterdam, dem Jänicke'schei 
Institut, den Schulen der Baptisten, der Londoner u. s. ^ 
hervorging und noch hervorgeht , der sein Quiennium absolvi 
hat und mit dem Zeugniss der Beife ausgesandt worden i> 
Was er auf sein Arbeitsfeld mit sich bringt, mag etwa F< 
gendes sein: ein treuer, heiliger Eifer für sein mit BechthcM 
geschätites Amt, die redlichste Absieht, für das Beich O^i 
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Ghposses ZU YoUbringen, eine warme Liebe zum Ghristenthum, 
verbunden mit herzlicher Theilnahme am Loos der Heiden, 
Ue edelsten Yorsätze und Hoffnungen für ihre Zukunft und 
ein unbegrenztes Vertrauen in den Beistand des starken Gottes, 
in dessen üfamen er auszieht; daneben aber umso weniger Yer- 
trauen in sich selbst und die andern Menschen, yielmehr ein 
in Folge andauernder Niederhaltung des eigenen Wünschens 
und WoUens der männlichen Festigkeit entbehrendes , in Folge 
jahrelanger Absperrung vom Verkehr mit Weltmenschen welt- 
floheu gewordenes, ängstliches, misstrauisches Wesen; eine in 
ihrer Art kräftige, aber einseitige, ärmliche, durch beständige 
Selbstbelauschung ihrer Natürlichkeit und Frische beraubte 
religiöse Bildung; eine zwar sehr bestimmt ausgeprägte, aber 
aof verhältnissmässig niedrigen Grundlagen ruhende , dogmatisch 
enge christliche Lebensanschauung; dazu eine schöne Summe 
nützlichen theoretischen und practischen Einzelwissens aus den 
verschiedensten Gebieten, das sich aber, ohne gründliche Ver- 
arbeitung zusammengehäuft, mit seinen religiösen Anschauungen 
nicht recht zu einer einheitlichen Gesammtanschauung fügen 
will; von allseitiger, durchdringender Welt- und Menschen- 
kenntniss dagegen nur ein höchst bescheidenes Mass. Von einer 
auf gründliche classische, historische oder philosophische Schulung 
gegründeten, in weiten und erhabenen Ideenkreisen sich be- 
wegenden, wirklich vernünftigen Weltanschauung aber, von 
* psychologischer Feinheit oder dialectischer und oratorisch'er 
Schlagfertigkeit zu geistigem Kampfe kann bei ihm im Ernst 
die Rede nicht sein. — Nun hat er während seines Aufenthalts 
in der Missionsanstalt fast ausschliesslich mit Gleichgesinnten 
verkehrt, den Umgang mit der Welt und den Ungläubigen 
pflichtgetreu gemieden, sich aus Furcht vor schädlichen Ein- 
güssen vielleicht kaum je ernstlich bemüht, in die geistige 
Welt Andersdenkender sich hineinzuleben , deshalb auch die 
S^rade ihm unentbehrliche Kunst, dies mit unbefangenem. 
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keckem Sinne zu thun, nie gelernt. Nicht im Stande, selbst 
innerhalb des Christenthums eine abweichende XTeberzeagnng 
gebührend zu würdigen , wird er daher noch weit mehr Hübe 
haben, zum wirklichen Yerstandniss einer von der seinigea 
wie Tag und Nacht verschiedenen Weltanschauung , wie m 
ihm in den Systemen der polytheistischen Yölker entg^iei'i 
tritt, hindurchzudringen. Gewohnt, alles nicht orthodox 
liehe von sich fem zu halten und zu negiren , wird er an li 
Religionen der Heiden vor allem Andern zuerst das DiSA 
rende und Gegensatzliche entdecken. Je mehr er nun Yon Jv 
XJeberzeugung durch'drungen ist, dass er jedenüalls im Yolt 
besitz der heilskräftigen religiösen Wahrheit stehe , wdl M 
Glaube ihm in der That Halt und Trost gewährt, desto bedeo- 
dender und abschreckender wird ihn das firemdartige Biffiponft- 
wesen, Yor das er sich auf einmal gestellt sieht, borohraD* 
Alles , was er da wahrnimmt , wird zunächst zwar seine 'S^ 
gierde und Verwunderung erregen, bald aber wird die YiF 
wunderung umschlagen in Eopfischütteln , Widerwillen, ^ 
scheu, Grausen: denn Punkt für Punkt erscheinen ihm dkil 
Gh)tte8dienste mit den ihnen zu Grunde liegenden leligiSMi 
YorsteUungen nicht nur als Absonderlichkeiten und IrrUiüiBer, 
sondern ab gänzliche Yerkehrung der Wahrheit, als Gheod 
und Gottlosigkeit, ab Sünde, Laster und bodenlose Yersunken- 
heit. Bald ist sein XJriheil über die neue Religion abge- 
schlossen. Was er im Grunde schon Tom IGssionshans ber 
gewussty sieht er mit eigenen Augen ToUstandig bestätigt) 
nämlich dass er es da mit purer Abgötterei und gienz^oeer 
Unsittlichkeit, ja mit einem wahren Satansdienst zuthunbabou 
Nun ist alle XJnbefEuigenheit und aUes Wohlwollen dahin. Sne 
Torurtheilsfreie , ruhige, lieboToU theUnehmende Prfifimg, eän 
freudiges Anerkennen des Schönen und Gut^i an ihr ist kann 
mehr möglich. Betritt er einen Tempel, so durohriesdt ihii 
kein Schauer heiligen Bespects tot der Fülle Yon Andacht vd 
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mer Gluth, die sich seit Jahrhunderten aus tausend und 
end suchenden Menschenherzen in diese Räume ergossen 
Es erhebt sich in ihm nicht über alle Wehmuth des 
;enblicks siegreich der freudige Gedanke, hier Alles ver- 
gt zu finden, was seit alten Zeiten unzähligen Menschen 
Höchstes und Heiligstes, ihr Trost und ihre Erhebung war. 
sagt sich nicht: ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, 
du stehest , ist heiliges Land. Hier ist die Stätte des Teu- 
il das ist vielmehr sein Eindruck, so lautet sein Urtheil 
d 80 bald auch seine Predigt. Nur in pathologischer Absicht 
um er sich ferner m:t dieser Religion befassen, und, erpicht 
f die Entdeckung möglichst vieler und starker Schattenseiten 
ihr, wird er bald nur mehr für ihre Auswüchse Sinn und 
»8 haben, für ihre Wahrheitselemente aber je länger je 
der werden. Aus jenen wird er ebenso viele Waffen gegen 
schmieden; die Waffen zu ihrer Vertheidigung dagegen, 
ihe die letztern ihm in die Hand geben könnten, übersieht 
verschmäht er. Seine ganze Thätigkeit wird polemisch 
aggr38siv. Am hohen Fest des Gottes pflanzt er sich an 
Stufen des Tempels auf und lässt aus der Wolke seines 
LS die vernichtenden Blitze niederfahren, um, ein zweiter 
8, die Altäre des Teufels zu zerstören. Und wenn dann 
Menge , entrüstet über die Schmähung ihres AUerheiligsten , 
i drohend gegen ihn erhebt, so ist ihm das nur ein Beweis 
B8 durch Unglauben trotzig gewordenen Herzens oder der 
^enscheinliche Widerstand Satans, der seine Macht durch 
i gefährdet sieht, und ein kräftiger Ansporn zu noch ge- 
ltigerem Angriff. 

Diesem Mangel an Fähigkeit , sich auf den Standpunkt der 
citehristen zu versetzen, verdanken wir die in's Schwarze 
'enden Berichte der Missionare, die in den Religionen der 
^^^f Malabaren und Schanars nichts als „einfachen Teufels- 
** ' zu erkennen vermögen 65), die selbst einen Ostertag 
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ZU der Erklärung bewegen: „Aus der Entwicklung die; 
(kanaresischen) Hanuman-Cultus kann man ersehen, wie dL^ 
Verirrung des Heidenthums allmählig zu gotteslästerlicher YeMT— 
rücktheit wird" 66), die einem Dr. G. E. Burkhardt sein^e 
Schilderungen der Religionszustände der Heiden dictirten, 
Schilderungen, in welchen er den Korannas, Betschuanen, 
Eaffem und andern Yölkerstämmen alle und jede Beligion ab- 
spricht, während er doch, was den gerügten Mangel recht 
deutlich hervortreten lässt , gleichzeitig ihre religiösen Anschau- 
ungen und Gebräuche eingehend darthut und damit das Vor- 
handensein solcher selbst anerkennt 67). Es wird die unge- 
rechte Beurtheilung des nichtchristlichen Beligionswesens von 
Seiten der gegenwärtigen Heilsbotschafter femer illustrirt durch 
ihre unwürdigen Auslassungen über die Angehörigen anderer 
Beligionen, die sie wilde Thiere, reissende WöKe, Satans- 
knechte, des Teufels Leibgarden, über Tempel und Städte, 
die sie verfluchte Orte, Hauptteufelsnester u. dgl. nennen 6^ 
Wer selbst im verirrtesten Heiden das auch ihm anerschalte 
Ebenbild Gottes achtet und ihn als Bruder lieb hat, der findet 
übrigens zum ürtheil über ihn Ausdrücke, welche chrisÜiölie 
Gesittung weniger vermissen lassen als die angeführten. -"Wir 
haben indessen in denselben keineswegs nur Ausbrüche mo* 
mentan aufwallenden Absehens vor heidnischen Greueln sa 
sehen. Derartige Bedensarten sind in den Tagebüchern dec 
Missionare so ausserordentlich häufig, dass sie offenbar i 
volle üeberzeugung aussprechen. Es ist ihr wirklicher Ernst 
wenn sie sagen, „Indien ist das vollkommene Abbild der Hölle, 
Alles dort trägt das Bild des Satans" 69), oder „die E^affem 
sind des Teufels Knechte ... sie stehen durch ihre Zauberdoetoren 
mit dem Fürsten des bösen Geisterreichs und dessen Ejrafib in 
einer sehr engen und entsetzlichen Verbindung" 70), oder ^das 
ganze Heidenthum ist Teufelsdienst," der Muhamedanismus 
„eine Lügenreligion," der Koran ein „Lügen- und Lasterbuoh," 
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muhamedanisches Herz so „stock- und stein-, eisen- und 
ifelhart, dass ihm auf keine Weise beizukommen ist; sie 
id Leute zur Hölle verdammt," diese Beligionen überhaupt 
ien „durch und durch falsch, purer Aberglaube und Lüge 
ad bieten nicht den geringsten Anknüpfungspunkt zum Heile 
ar" u. s. f. 71). Sind aber solches realiter die überzeugungs- 
^massen Ansichten der Missionare respective eines guten 
Iheiles derselben, dann müssen wir allen Ernstes fragen: wie 
in aller Welt sehen sie denn fremde Religionen an? fühlen 
tue denn nicht , dass in der Seele eines Hindu etwas Göttliches 
sich regt, wenn er vor den Altären Yishnus unter Thränen 
im Herz ausschüttet oder in den Fluten der heiligen Ganga 
em Inneres von Sünden zu reinigen sucht? haben sie wirklich 
das Heidenthum verstehen, mit dem Buddhisten oder Kongo 
k seiner Weise fühlen und denken , in seine Innenwelt sich 
lineinleben, mit Paulus den Juden ein Jude, den Heiden ein 
leide, überhaupt Allen Alles zu werden gelernt, um überall 
Säiche zu gewinnen ? Es kann dies angesichts der vorhandenen 
üiatsachen wohl kaum der Fall sein. Wir gewinnen gegen- 
leüs den Eindruck, es sei ihnen nicht gegeben, über die 
ussem Erscheinungsformen, die oft allerdings bizarr und ab- 
fcossend genug sein mögen, hinauszukommen und in das 
irahre, tiefere Wesen heidnischer Religiosität, bis zu den, ob 
ttdi vielfach verschütteten und getrübten, doch immerhin 
fiesBenden Quellen der göttlichen Wahrheit im Heidenthum 
Torzudringen. Gefangen in das Netz einer engen und einseitigen 
idipösen Lebensanschauung und ohne den Weit- und Tief blick 
wner hohen, freien Geistesbildung, fehlt ihnen das geöfl&iete 
Auge för das Göttliche in den tausend verschiedenen Gestalten 
«einer Erscheinung. Es fehlt ihnen im Allgemeinen ein tieferes 
psychologisches Verständniss wie für jedes andere Christenthum 
äIs das ihrige so auch in noch höherem Grad für das schwerer 
richtig zu erfassende Heidenthum. — Es kann uns nicht bei- 
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kommen , allen Missionaren diesen Mangel beimessen zu wolle 
und allen im gleichen Grad. Die jahrelange Erfahrung i 
Missionsdienst wird bei Vielen gewiss auch in diesem Punk^ 
die aniängliche Schroffheit zu Gunsten einer gerechteren Wür — 
digung der Geisteswelt Andersgläubiger mildem, und dankbar* 
nehmen wir Act von literarischen Erscheinungen wie denYor- 
trägen Missionar Lechlers über China und ähnlichen, die zei- 
gen, dass es denn doch auch Missionare gibt, die eine fremde 
Religion auch von einem objectivem Standpunkt aus zu be- 
trachten und ihr auch gute Eigenschaften abzugewinnen wissen. 
Es können überdies selbst bei ein- und derselben Persönlich- 
keit die Eindrücke und Urtheile mit den Stimmungen wech- 
seln, wie z. B. derselbe Burckhardt, der für die religiöse Yor- 
stellungswelt der einen Völker so blind sein kann (vgl. An- 
merk. 67), bei der Beurtheilung anderer Proben einer ver- 
nünftigem Werthschätzung ihres religiösen Besitzstandes ablegt 
72). Im Grossen und Ganzen aber sehen wir uns dennoci 
genöthigt, die gemachte Ausstellung aufrecht zu erhalten, 
weil sie immerhin eine grosse Zahl , wohl die Mehrzahl der 
Missionare und zwar am meisten gerade die systemgerechten, 
echt orthodox-pietistischen trifft. 

Die nachtheiligen Folgen des ungenügenden Eingehens auf 
den Standpunkt der zu gewinnenden Andersgläubigen aber sprin- 
gen leicht in die Augen. Dieselben fühlen sofort mit der grössten 
Sicherheit, ob sie in ihrem innem Wesen verstanden sind 
oder nicht. Sehen sie sich unverstanden, so übt die neue 
Lehre, und würde sie ihnen im Uebrigen noch so geschickt 
nahe gebracht, auf sie entfernt nicht dieselbe Anziehungskraft 
aus, als sie auszuüben im Stande wäre, wenn sie sich ihnen 
als die passende Antwort auf die tiefsten Fragen des Herzens 
darstellte. Ja, sie müssen es fast wie eine Beleidigung em- 
pfinden, wenn sie bemerken, dass derjenige, der da kommt, 
sie aus ihrem religiösen Frieden aufzustören, ihre Religion zu 
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ren und ihnen die Annahme einer andern znzumuthen, 
licht einmal die Mühe nehmen mochte, sich zuerst mit 
Art der Gottesverehrung so vertraut zu machen, dass er 
Lchtig aufzufassen vermag. Ein einziges falsches, unge- 
38 Urtheil über ihre Eeligion reizt sie zum Widerspruch, 
sich natürlicherweise sofort auf Alles ausdehnt, was er 
begreiflich machen will. — Für den Missionar selbst 
ist es geradezu unmöglich, den rechten Ton zu treffen, 
;ecigneten pädagogischen und halieutischen Mittel zu wählen , 
Beben Patienten, wenn wir so sagen dürfen, zu innerer 
ndheit führen können , wenn die vorangegangene Diagnose 
8 Seelenzustandes, eine bloss oberflächliche, unklare oder 
; falsche war. Schlecht gewählte Mittel werden sicherlich 
Zweck verfehlen. Das aller schlimmste Mittel aber ist 
Zweifel eine ungerechte, auf Uebertreibung undEarriki- 
beruhende Polemik y zumal wenn sie sich mit ostensibler 
gschätzung oder mit unverhohlenem Widerwillen gegen 
lekämpfte Eeligion paart. Einer solchen gegenüber wird 
leide oder Mohammedaner ganz dasselbe empfinden was 
Metist, dem ein Strauss sein Heiligstes in Zweifel zieht 
verspottet. Sein Innerstes sträubt sich gegen den Raub, 
n ihm begangen werden will. Er verlangt für das, worin 
}her in seiner Weise sein Höchstes erkannt und gefunden, 
ihm Trost und Kraft und heilsame Antriebe gab, zum 
;8ten Schonung und Eespect. Wird ihm aber mit Rück- 
ilosigkeit und Unehrerbietigkeit begegnet, so fühlt ersieh 
itossen, enttäuscht, geärgert, und seine bisher wenigstens 
fangene, vielleicht zutrauensvolle Stimmung dem Christen- 
i gegenüber verwandelt sich in den Groll des Gekränkten , 
schwer wieder zu begütigen ist. Ja die fortgesetzte Pole- 
wird in ihm directe Feindschaft gegen die Religion er- 
en, die sich ihm als Friedensbotin angekündigt hatte, von 
8r aber im Grunde doch mehr Gehässigkeiten als Beweise 
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der liebe zq er£Ediren bekam. — Schon A^oka hatte 27< 
Chr. €teb. den ersten buddhistischen Missionaren die Lehi 
auf den Weg gegeben: ,Man soll seinen Glauben ehren. 
Anderer nicht herabsetzen ; dadurch yerschaffi man dem ei^ 
Glauben Zuwachs und dient zugleich dem des Andern** — 
IGssionsinstruction , welche christliche IGssionare unseres 
Jahrhunderts von einem Nichtchristen anzunehmen umsowe: 
anstehen sollten, je wenig» sie dieselbe bis jetzt befolgi 
ben. Ein Schriftstück, das kürzlich von 250 Cremeinden 
gebomer indischer Christel yeroffentlicht worden ist, stel 
Bezug auf die Arbeit unter den Heiden als ersten Missi 
methodischen Gesieht^unkt die Forderung auf: ^Yor A 
soll das Wort in liebe yerkundigt werden. Wir solkn i 
Tormeiden , was die Heiden yerletzen kann , besonders xe^gku 
Angriffe auf die Ctötter (unsparings denunciations of the g 
Es ist Tid besser, das licht und die Sdiönheit des Eran 
ums Christi herrortreten zu lassen'* 73). Diesen Mahnu 
gegenüb» wigk sieh die bisher allgemein übliche Mission^ 
mit ihrem nicht nur aggressiTen, sondern oft Torherrsc 
und sekroff aggressiTen Charakter in einem keineswegs 
günstigen licht. Es wiid yiel zu viel polemisirt und zuwoii 
das Gemeinsame, allgemein Beligioee, das sich in all^ 
kenntnissen findet, zurückgegangen. Statt der Anknüpfi 
werden die Diffearenzpunkte angesucht und durch H^-rorfae 
diem imnöthigerwrise ErtHttmmg erweckt. Nur zu b^re 
orseheint uns Ton diesen Ywanssetiangen aus das Oestan 
eines unter den Buddhisten wirkoiden IGssiooars, der, i 
dem er denselben ihrm Gottesdienst ab ySÖndlich und t) 
sdienungswürd^^ dargesldlt, die Wirkung dieser Lehrmet 
mit daoi Worten bezridinet: ^Es sehräit mir, ich habe d 
tiesee YerfiJiren unter ihnen an Boden Terl<»en^ 74). £ 
gehSdele Brahmin^i, Mandarinen und Mulwis ^i^en 
tea aaUiekten Manne^ der da kommt, Tendtlelat unzatreft 
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orwürfe an den Grundlagen ihrer alten Religionssysteme zu 
otteln , die w nicht begriffen hat , einfach mit ruhigem Lächeln 
m antworten, eine Geringschätzung, die dem Christenthum 
bei besserer Angriffsweise erspart bleiben könnte. 

Wenn sich nun mit dem beklagten Mangel an genügender 
geistiger Ausrüstung bei den Missionaren überdies noch ein 
ungeschicktes persönliches Verhalten verbindet; wenn der fremde 
"Weisse sich dem Wanderer oder Geschäftsmann unberufen an 
£e fersen heftet, um ihn trotz aller Ablehnung mit Dingen 
u \)ekelligen, von denen er nichts hören mag; wenn er im 
fie^iSch die erste beste harmlose Bemerkung aufgreift, um 
fiel damit gegen dessen Inneres zu richten, die Sünden ihm 
aofimdecken und mit Beschuldigungen auf ihn einzudringen, 
«Is wäre er für alle Absurditäten des Heidenthums verantwort- 
Hch; wenn er dem Eingebomen schon bei den ersten Begeg- 
Bongen gleichsam den Schlüssel zu seinem Herzen abverlangt 
voi in seine innersten Angelegenheiten sich eindrängt, so dass 
dieser den kecken Frager einfach stehen lässt; wenn er dem 
Vorübergehenden, gleichviel ob derselbe geneigt und fähig sei, 
davon Gebrauch zu machen oder nicht, seine Tractate auf- 
nothigt; wenn er während des Gottesdienstes in die Tempel 
rindringt und den ersten günstig scheinenden Augenblick be- 
nutzt, um der in ihrer Weise andächtigen Menge die Ver- 
Wirtheit ihrer Gottes Verehrung in schneidender Rede begreiflich 
«I machen ; wenn er am Opferfest oder mitten im Marktgewühl 
plötzlich auf einer Treppe seine Stimme erschallen lässt und 
durch keinen Tumult von seinem Beginnen abzubringen ist; 
wenn so ein unbesonnenes , rücksichtsloses , zudringliches Wesen 
ihn seiner Umgebung lästig macht, so wird er der durch ihn 
>rertretenen Sache mehr schaden als nützen und das Christen- 
thum eher in Misscredit als zu Ehren bringen. Es kann nun 
wider nicht geleugnet werden , dass in der bisherigen Missions- 
P^8 mancherlei derartige Ungeschicklichkeiten mit unter- 
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gelaufen sind und noch vorkommen, wie dies aus den Tage. 
büchem der Missionare, aus bezüglichen Winken von ^iten 
der Missionsbehörden und den vieKachen Berichten von Augen- 
zeugen hervorgeht. Eine Fülle der schlagendsten Beispiele 
hiefur liefert Langhans in dem Transcendenz und Taktlosigkeit 
betitelten Abschnitt seiner bekannten Schrift (pg 140 — 214), 
auf die wir hiemit verweisen. Dass man dies auch in MissioD»* 
kreisen einsieht, zeigt z. B. das ürtheil eines englischen fi* 
schofe in Peking, der in die lleimat schrieb: ,Nicht jeds 
protestantische Missionar flösst das Vertrauen ein, dass seine 
Klugheit und Discretion unsem Beziehungen zur chinesiflciiea 
Regierung .... entsprechen werde," und klagt über das ,im- 
weise" und ^stürmische" Yorgehen derselben , das oft mmötlii- 
gerweise Strassenaufläufe und Tumult verursache 75). Ja 
manche Missionare sprachen dem gelehrten Orientalisten Pro- , 
fessor Dr. Sprenger , der lange Jahre in hervorragenden Stet 
lungen in Indien gewirkt hat , auf das ünzweckmässige iliiv 
Bazar- und Melapredigten aufmerksam gemacht, offen to 
Ueberzeugung dahin aus, dass sie selbst von der Xntzlosigtö 
solchen Treibens fest überzeugt, aber durch die Yorurtfaole 
des frommen europaischen Publicums sowie durch die gemeeee- > 
neu Anweisungen der heimischen Committee genöchigt seiei) j 
Schauspiele au&ufuhren, die sie im Herzen missbilligten 76). 
Den Eindruck, den eine unbeholfene und aufflringliche An- 
preisung des Evangeliums bei den Heiden hervorrufe musB, 
schildert Dixon, weiland Missionar in Bombay, in seinem Tage- 
buch felgendermassen : »Ging nach dem Theil des Dorfes, der 
von den Brahminen bewohnt ist. Bier &nd ich eme AnnU 
Brahminen, welche laut einige Puraaas oder Schast^s liaea 
(also in gottesdienstlichen Terrichmngen begriffen waren). Ab 
sie mich auf sie zukommen sahen, schrieen sie und winkten 
mit ibrm Händen, dass ich mich ihnen nicht nahein sollte 
(am nicht unrein lu werden). Ich ging niehtadestoweiiiger 
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IrtB, entschlossen, sie wenigstens nicht ungewamt ihrem 
srben entgegengehn zu lassen. Als ich zu ihnen heran- 
, fragte ich sie, was sie für Bücher läsen. Sie wollten 
ir nicht sagen. Ich sagte ihnen dann (vielleicht hatte er 
iinen Blick darein geworfen), es sei nichts darin, was sie 

Gott und die Mittel zur Seligkeit belehren könnte. Ich 
ihnte sie, das sündliche Blendwerk zu yerlassen, das in 
en Büchern gelehrt wird, sich zu dem einen, wahren Gott 
senden, von dem sie so gänzlich abgefallen, und Jesum 
iatum bekennen zu lernen und an ihn zu glauben als an 
i einzigen Erlöser. Alles aber , was ich ihnen sagte , erregte 

Hass, Yerachtung und Spott bei diesen hartnäckigen, 
sen und frechen Leuten. Ich verliess sie, von Geschrei 

Schimpfreden begleitet (bei Hebich und Andern fehlten 
i nicht Stein würfe und Stockschläge), und begab mich nach 
Vorderseite des Tempels, wo ich einige Leute anredete, 
iort waren" 77). , 

an frage sich doch nur , wie es uns berühren würde , wenn 
i Tages an einer Osterfeier oder während des Abendmahles 
r der Thüre der Kirche oder gar in derselben plötzlich 
IS'eger oder Chinese laut seine Stimme erhöbe, in gebro- 
em Deutsch zuerst unsere heiligsten Ueberzeugungen des 
ums und der Lüge bezüchtigte und unser ganzes Beligions- 
n als nichtig und absurd , wohl gar als teuflischen Ursprungs 
istellen suchte, um uns alsdann zuzumuthen, wir sollen 
Gunsten seiner. Eeligion mit aU unsem Traditionen brechen 

dem von ihm uns verkündigten Gotte fortan die Ejiiee 
;en. Wir fürchten , unsere Geduld hielte solch plumpem 
shrungseifer gegenüber nicht lange Stand , und jener Mis- 
ar dürfte Recht haben, der schreibt: „Wenn wir uns im 
Jt in unser Vaterland versetzen und an den Empfang den- 
, der uns dort zu Theil würde , wenn wir auf solche Weise 

Volk auf öfifentlichen Plätzen anredeten, so können wir 
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uns nicht genug über die Brahminen verwundem, die uns so 
ruhig zuhören" 77). 

Zu einer erschöpfenden Kritik der bisherigen Missionsmethode 
müsste noch auf manche andere Punkte näher eingetreten we^ 
den. Es kämen dabei in Betracht im Blick auf die vorberei-, 
tenden Veranstaltungen in der Heimat : der Yerhandlungsmodnij 
der leitenden Behörden, die Einrichtung der Missionsanstaltsj 
und die darin herrschende Disciplin, die Studienpläne, m 
Prüfungsmodus, die Ordination der Missionare, dieMissioi») 
stunden und -feste, die Mittel, die in Anwendung gebiaeU 
werden, um die Hülfsgelder gehörig flüssig zu machen, das 
ganze Geldwesen überhaupt ; im Blick auf die Arbeit in den 
Missionsgebieten: die nähere Einrichtung der Stationen, die 
Gemeinde- und Kirchenorganisation , die Lebensweise imd Be- 
schäftigung der Missionare, Lehrer und Handwerksgehnlfen, 
ihre Predigt- und Unterrichts weise , ihre BesoldungsYerhiB'. 
nisse, die Thätigkeit der weiblichen Arbeitskräfte, dieitt 
eingebomen Hülfsarbeitein angewiesene SteUung, dieBezidtaft- 
gen der Mission zur europäischen und ausländischen Poüä) 
zum Handel, zum Colonisationswesen , zu den yon den chiis^ 
liehen Yölkem im Ausland angebahnten Culturbestrebonges ] 
u. s. w. Allein wir yerziohten darauf, uns in weitere Erö^'; 
terungen darüber einzulassen, nicht nur weil uns dies zu weit 
fuhren müsste, sondern weil wesentlich neue methodische Ge- 
sichtspunkte dabei doch nicht zu Tage träten und die Hervor- 
hebung der angeführten Vorzüge und Mängel für unsem Zweck 
genügen mag. Wir würden überall nur neue Belege zu den 
bisher gemachten Wahrnehmungen finden, dass nämlich Alles 
Tom Geeist des Pietismus wie Tom Zweck der Einzelbekehrong 
beherrscht ist. 

Dies ist sosehr der Fall, dass selbst Einiges von dem, was 
wir als besondere Yorzüge des bisherigen Missionirongssystans 
erkannt haben , dadurch an seiner Yorzüglichkeit ^bfisst and 
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seinem "Werth herabgesetzt wird. Wir kommen hier, um 
es näher zu begründen, auf diese Punkte zurück. Es betrifft 
Bsonders die Schulen^ die schriftstellerische Thätigkeit^ die 
Verwendung der Eingebornen und die Organisirung von Missions- 
tirchen, 

Biese Mittel zur Beeinflussung der nichtchristlichen Welt 

snd, genau genommen, nicht oder doch nur theilweise dem 

JMsn des herrschenden Missionssystems erwachsen. Geht die 

]^etiBti8che Mission in der Aussicht auf das Wiedererscheinen 

Cfansti darauf aus, so lange es noch Zeit ist, mit emsiger 

Httt die noch zu rettenden Seelen aus den Heiden der unsicht- 

bm Gemeinde der Gläubigen einzuverleiben, so kann sie 

luesa, da die grosse Weltkatastrophe mit raschen Schritten 

krannaht, consequenterweise nicht Mittel anwenden, deren 

Wirksamkeit auf eine ferne Zukunft berechnet sind. Sie darf 

Ir Werk nicht auf eine langsame Entwickelung anlegen, 

lonst könnte der Herr sie mit seiner Erscheinung vor der 

Tollendung desselben überraschen. Schnell und unmittelbar 

müssen die Früchte ihrer Aussaat aufgehen können. Der in 

der Schule ausgestreute Same kann sich aber erst nach Jahr- 

MiBhnten, wenn aus den Kindern Männer und Frauen geworden 

«ad, zur reifen Frucht entfalten, und bis ein ungebildetes 

Tolk lesen gelernt hat, dass ein literarisches Erzeugniss allge- 

iMm Verstanden werden und seine volle Wirkung thun kann , 

irird man ebenfalls eine geraume Zeit zuwarten müssen. Die 

liiaugrifl&iahme der Bildung einheitlicher Earchenkörper durch 

Selbstständigmachung und Yereinigung der Kirchgemeinden vol- 

^lends sieht nicht danach aus, als ob sie bloss dem jetzt lebenden 

Geschlecht gälte, und die systematische Heranbildung eines 

Nachwuchses von Missionsarbeitem aus den Convertiten kann 

M doch hauptsächlich nur auf Fundamentirung ebensolcher 

Hissionskirchen abgesehen haben. Nur ganz allmählig und 

indirect wirken diese Institutionen, und der Zweck, dem sie 
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dienen, ist in erster Linie nicht unmittelbare Bekehrung 
Einzelnen, sondern Erziehung, Cultiyirung und Organisii 
der Yolksmassen. Sie erscheinen also auf dem Standpunkt c 
Mission , bei welcher Eile die höchste Pflicht und die einze 
Auserwählten das ausschliessliche Missionsobject sind, als 
System fremde Elemente und mögen auch für sanguini 
Chiliasten eine wahre Geduldsprobe sein. Nur insofern köi 
sie als genuin pietistisch betrachtet werden, als auch Ki 
zum Reich Gofctes berufen sind und in der Schule sich 
sichersten der Griff auf ihr Inneres finden lässt, als auch 
gelesenes Wort einen plötzlichen und tiefen Eindruck ma< 
kann , als auch eingebome Geistliche rasch andere zur Bekehi 
zu führen vermögen und die Sammlung der Einzelnen in ki 
liehe Gemeinschaften manchen Kückfall verhüten kann. Imi 
hin ist das Missionschristenthum hiedurch seinen anfängli( 
methodischen Principien untreu geworden. Die Anwenc 
dieser Mittel bezeichnet ein gewisses sich Hinauslassen 
den sonst so fest geschlossenen Schranken seines Systems, 
liberale Concession an eine auf allmählige Entwicklung 
gehende Methode. 

Selbst dieser nicht dem schulgerechten System des Missi 
christenthums entsprungenen Factoren seiner Thätigkeit 
hat sich der pietistiche Geist bemächtigt und ihnen den eig( 
Odem eingehaucht, so dass auch sie hier und dort an 
Mängeln des ganzen Systems participiren. 

Die Schuten^ sonst der ruhig harmonischen Ausbildung 
jugendlichen Geistes dienend, werden hier vielfach zu E 
ckungs- und Bekehrungsanstalten, in denen man durch 
schnüren und schonungsloses Brechenwollen der Kindesc 
frühzeitig eine vollständige Umwandlung derselben zu fon 
trachtet. Durch gewaltsame Gemüthserschütterungen we 
Eindererweckungen erzeugt ähnlich den Revivals der Fünfz: 
jähre im Elberfelder Waisenhaus und in Amerika, die je 
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befangenen den Eindruck krankhafter religiöser Exaltation 
ihen müssen. Haben sich auch aus dem Ereis derMission- 
benden selbst nüchterne Stimmen vernehmen lassen , welche 
1 von derartigen Erscheinungen für eine nachhaltige sitt- 
le Ifeugeburt wenig Erfolg versprechen, so wurden doch die 
kannten Erweckungen in den Schulen von Strivilliputthur , 
iapi etc. von der Mehrzahl des Missionspublicums als „er- 
euUehe Erfrischungen" und echte Zeichen der Thätigkeit des 
leil Geistes der europäischen Jugend zur Nachahmung hinge- 
jkeUt. — Die Erzeugnisse der für die Heidenwelt berechneten 
Mistmditeratur sind ebenso weniger auf allmählige Verbreitung 
Utficher Lebensanschauungen als auf Hervorbringung plötz- 
cher Bekehrungen angelegt. Sowohl von der Bibel als von 
9n Traotaten hegt man die Erwartung, es werde einmal der 
Bck eines Unbekehrten scheinbar zufällig, in Wirklichkeit 
ler durch unmittelbare göttliche Lenkung auf die eine oder 
dere Stelle fallen, die blitzartig sein Inneres treffen, ihn 
Dl JN'achdenken über seinen sündlichen Zustand nöthigen und 
zum Ergreifen des Heils in Christo führen werde. Es dürfen 
(halb in keinem Tractat beliebte Kraftstellen der Schrift wie 
1. 3, 3; Rom. 7, 24; Ps. 51, 3 ff.; Phil. 2, 12 u.a. fehlen 
d, damit sie umso sicherer in die Augen springen, erman- 
It man nicht, sie durch hervortretende Grösse der Schrift 
fionders auszuzeichnen. Die Bemerkungen, mit welchen die 
iwionare ihre Berichte über Bücherverkauf und Tractatver- 
ieUung begleiten, lassen keinen Zweifel darüber ^ dass manche 
)n ihnen sich von diesem Zweig ihrer Thätigkeit nicht selten 
einah magische Wirkungen versprechen. Den Inhalt der 
leinen, planlos unter die Menge geworfenen Tractätchen bilden 
1 der Regel wunderbare Bekehrungsgeschichten irgend eines 
rossen Sünders, der durch das Lesen der heil. Schrift oder 
6 Anrede eines Missionars aus einem Saulus zu einem Paulus 
'forden, und die Spitze des Ganzen läuft darauf hinaus, im 
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Leser eine gleiche Umwandlung zu bewirken. Kommt die 
Rede auf die nichtchristlichen Religionen, so wird der Ton 
polemisch , die ganze !N'achtseite des Heidenthums wird herror- 
gekehrt und mit der AuflForderung zum Wegwerfen der bishe- j 
rigen falschen Religion geschlossen. Von gewinnender Anknü- 
pfung an die schönen Züge des Polytheismus ist da in der Regel 
wenig zu finden. Mcht umsonst beklagen sich deshalb so viele 
Missionare über die geringschätzige Behandlung , die den you ' 
ihnen in bester Absicht angebotenen Schriften zu Theil wird. 
Bei den bessern Ständen der Heiden und Muhamedaner yer- ] 
mögen sie vollends nicht durchzudringen. Ihr Inhalt yermag 
den Bedürfoissen der Gebildeten nicht gerecht zu werden, und 
ihre Sprache scheint mehr den untern Schichten angepasst za 
sein. Missionar Buyer nennt z. B. die Sprache der von Dr. 
Carey, allerdings einem der frühesten indischen Missionsschrift- 
steller, verfassten Schriften „ein wahres Bazarkauderwelsch, üi 
welchem kein Gebildeter auch nur ein Gapitel ohne EkelleMi 
könnte,'' und von den indischen Tractaten sagt er, der iifr 
sehe Lehrer erkenne darin sogleich die Arbeit blosser Anfän- 
ger 78). Am hinderlichsten scheint ihrer Yerbreitung indessea 
die tendenziös-polemische Haltung zu sein; und dies gilt selbst 
von Werken wie dem Mizan-ul-Haq des Muhamedanermissionan 
Dr. Pfander (früher in Peschawer, später in Constantinopel), 
einer Yergleichung zwischen Ghristenthum und Islam , die 1864c 
in Constantinopel eine solche Aufregung hervorrief, dass da- 
selbst, zumal gleichzeitig anderweitige Ursachen die Erbitte—^ 
rung erhöhten, die bekannte Verfolgung gegen die Missionare ^ 
und ihre Convertiten ausbrach. Daneben darf allerdings nicht 
verschwiegen werden, dass die für das gebildetere Publicum 
geschriebenen Zeitschriften und Bücher in neuerer Zeit, nament- 
lich in Indien , einen massvolleren und edlem Ton anzuschlagen 
begonnen haben, dass die Mission also selbst für nöthig ge- 
funden hat, eine Correctur eintreten zu lassen. 
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^as endlich die Organisirung selbständiger Kirchen und die 
lit verbundene Nothwendigkeit der Heranziehung einer ein- 
yrnen Geistlichkeit und Lehrerschaft betriflft, so beginnt bei 
L Missionsleitem selbst die Einsicht immermehr Platz zu 
rinnen, dass man in den ersten Decennien der Missions- 
Itigkeit in dieser Beziehung Vieles verabsäumt und nunmehr 
t aller Kraft darauf auszugehen habe, die Fehler der Zeit 
A Experimentirens so rasch wie möglich gut zu machen. 
1 Qrönland und Labrador hat die Mission bereits vor Jahren 
hie Saeularfeier gehalten, und doch sind die Gemeinden im- 
DMT ooch unselbstständig , von den Missionaren regiert. In Indien 
^ 68 manchen Bezirk mit alten Christengemeinden , die längst 
er earopäischen Missionare sollten entbehren und ihre Ange- 
ig^eiten durch eigene Kräfte leiten können, aber stetsfort 
iter der Vormundschaft dieser oder jener englischen oder 
(Dtinentalen Missionsregierung gehalten werden. Die Einge- 
men sucht man mehr und mehr daran zu gewöhnen, dass 
) selbst die Verbreitung des Christenthums unter ihren Volks- 
nossen weiterzuführen haben, aber die Stellung der mit dieser 
i%abe betrauten Organe ist bis zur Stunde fast überall die 
ler völligen Abhängigkeit von den fremden Missionaren und 
iflsionsgesellschaften und hinsichtlich ihrer ökonomischen Stel- 
ng neben deqenigen der europäischen Arbeiter eine unbillig 
aachtheiligte ; auch auf ihre Ausbildung wird trotz der vielen 
"rediger- und Lehrerseminarien , deren Vorsteher vielfach selbst 
ner zweckentsprechenden Ausrüstung entbehren, noch viel zu 
enig verwendet, so dass ihre Thätigkeit sich meist an die 
iedrigsten Schichten der Bevölkerung halten muss. Die Mis- 
tonsgemeinden werden auch zu Beisteuern an die Auslagen 
er auf sie verwendeten Arbeit herangezogen , aber diejenigen , 
fie ihre kirchlichen Bedürfhisse ganz aus eigenen Mitteln be- 
Jtreiten, bilden noch völlig vereinzelte Ausnahmen. Mitlandes- 
fremdeu Predigern und Leitern au der Spitze, der strengsten 
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Eirchenzucht unterstellt, finanziell unselbstetändig, verdienen sie 
im Grunde noch nicht den IN'amen von Gemeinden; so lange 
sie weder sich selbst regieren noch ihr Erbauungsbedürfiiiss 
durch ihre eigenen Lehrer und Hülfsmittel befriedigen können, 
ist Stetsfort ihre Lebensfähigkeit noch zweifelhaft gelassen ; 
Selbstbewusstsein und Selbstthätigkeit bleiben niedergehalten, 
es kommt zu keiner rechten Eraftentfaltung des sittlichen 
Geistes, den das Christentbum ihnen eingepflanzt haben soU^ 
und der Fortgang des Christianisirungsweiks ist empfindlich, 
gehemmt — Alles in Folge des fast ausschliesslich auf Ein» 
zelconversionen gerichteten bisherigen Missionsverfahrens sowi» 
der gefühlsmässigen , auf Ertödtung alles Eigenwillens ausge- 
henden, jeden Fortschritt nur von Gott erwartenden pietisti- 
schen Erziehungsweise. Solcher Praxis verdankt es die gegen- 
wärtige Mission, dass sie trotz Jahrzehnte langen, ungeheuem 
Anstrengungen ihr Werk noch fast nirgends zum Abschlotf 
gebracht hat, dass es factisch trotz mehreren hunderttauseo^ 
nominellen Convertiten noch erst sehr wenige freie, sichselW 
überlassene Gemeinden und noch keine organisirte allgemdne 
Missionskirche gibt, ja dass im Grossen und Ganzen die Selb* 
ständigkeit irgend einer solchen als unbedingt zu verwirkli- 
chendes Ideal, nach dem Geständniss der Missiontreibenden 
selbst, noch sehr unsicher in's Auge gefasst ist. 



Ziehen wir schliesslich das Facit aus unserer XJntersuchuuÄ^ 
so sehen wir uns, indem wir Vorzüge und Mängel gegen e:^^ 
ander abwägen, zu folgendem Ergebniss über die bisher^^^ 
Missionsmethode geführt : Die Thätigkeit der neuem protesta: 
tischen Mission ist dem echt christlichen Geist warmer, we 
herziger Liebe entsprungen und stellt sich lauter und ehrlic^^ 
in den Dienst der Wahrheit und des Eeiches Gottes. Da^^ 
Christentbum , dessen Stempel sie im Grossen wie im Heinen^^ 



e 
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der Heimat wie in der Fremde an sich trägt und das sie 

»rbreitet, umfasst jedoch nicht das ganze protestantische Be- 

usstsein der Neuzeit, sondern repräsentirt wesentlich nur die 

rihodox-pietistisch-methodistische Bichtung und ist deshalb auch 

on den übrigen Richtungen verlassen. In ihren methodisch- 

iractischen Yorkehrungen prägt sich überall der dogmatisch 

unseitige, enge und schwerfällige, der geistig verhältnissmässig 

medrige, pessimistisch gefärbte und für die sittliche Ausge- 

rtdtong der allgemeinen Weltverhältnisse wenig fruchtbare 

GhunkJta' dieses Christenthums aus und macht das ganze Werk 

dffls Zweck der Einzelbekehrung dienstbar. Durch Letzteres 

gewinnt sie zwar den Yorzug der Unmittelbarkeit und Leben- 

a^tiij durch den sie sich vor jeder andern Mission auszeich- 

9et; im Grossen und Ganzen aber erweist sich ihre Methode 

hh als eine einseitige, unpädagogische und relativ umcirksamey 

fi eine Methode, die zwar bis jetzt die beste war, weil die 

^iiozige, die aber nach den gemachten Erfahrungen unter allen 

t^Qutanden wesentlich modificirt und ergänzt zu werden bedarf , 

^emi anders die universelle Bestimmung des Christenthums 

SiatBächlich zu ihrer Yerwirklichung gelangen soll. 



2. Vorschläge zu einer andern Missionsmethode. 

l0t die bisherige Missionsmethode im Grossen und Ganzen 
iGe consequente practische Durchführung der orthodox-pietisti- 
Hilien "Weltanschauung in ihrer Uebertragung auf das univer- 
selle Princip des Christenthums, so fallen die am Missions- 
i^^en wahrgenommenen Mängel in letzter Instanz auf den 
Jrheber und Träger desselben, den Pietismus, zurück« Lebt 
lun freilich in diesem der zur Betreibung einer propagatori- 
jhen christlichen Thätigkeit erforderliche religiöse Enthusias- 
tus ^ so haben wir doch auch in den nichtpietistischen Elreisen 
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der Gegenwart eine frische, lebensvolle Geistesströmung ge- 
funden, die, von regem Yerbreitungstriebe beseelt, vollständig 
dazu angethan scheint, den fruchtbarsten Boden zu neuen 
Missionsbestrebungen abzugeben. Im Hinblick sowohl auf diesen 
Umstand als auf die Un Vollkommenheit des bisherigen MissioiiB«j 
Verfahrens sind wir daher ohne Zweifel hinlänglich gerecl 
fertigt, wenn wir es unternehmen, im Nachfolgenden 
andere Methode des Missionirens vorzuschlagen, die bei 
sein möchte, ergänzend neben die bisherige zu treten 
oorrigirend auf dieselbe einzuwirken. Was das Letztere anbe? 
trifft, so gehen freilich unsere Erwartungen nicht eben hwk 
Denn der Pietismus hat nicht nur bisher den Zumuthugen 
gegenüber, die von gegnerischer Seite her an ihn gestallt wor- 
den, sei es in dogmatischen oder kirchlichen oder eäusdieii 
Fragen , meist mit demselben entschiedenen non possomuB g«f< 
antwortet und speciell in der Missionssache die Bäthe 
gläubiger beharrlich unbeachtet gelassen; er kann diesdbei 
im Grunde nicht wesentlich anders betreiben, als er KM! 
gethan; denn er müsste dazu sich selbst moitreu werden, 
ganzen Standpunkt au%eben und sein eigenstes, beefcea Wi 
desavouiren. Dazu wird er sich aber gerade auf dem 
seiner auswärtigen Thätigkeit umsoweniger entschliessen köi 
je mehr ihm in der alten christlichen Welt der Boden for< 
Christenthum in seinem Sinne schwindet und er sich 
veranlasst sehen muss, seine Blicke auf eine für dieses 
st^thum zu erobernde neue Welt zu richten 80). Umso 
schiedener muss für uns der Gesichtspunkt Mtend aeiny te] 
Weg für eine Mission zu finden, welche zu d^i MSng Rln 
bisherigen die wesentliche und nothwendige Ergätkjning 
Kommen ab^ diese Mängel westtitlich auf T^iwKwqng 
Pietismus zu stehen, so müssen wir c<MiaequeBtenreiae 
sehen, ttne andere Misai<Mi auch auf einen «Bdom Staadpokk 
gestellt tu sdm. 
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3i der Frage aber, welches denn nun der Standpunkt sei, 
welchem eine neue, ergänzende Mission sich aufzubauen 
B j tritt zunächst das Interesse in den Yordergrund , derselben 
Yomeherein eine Mächtigkeit und einen Erfolg zu sichern, 
ib. welche die universelle Bestimmung des Christenthums 
sächlich realisirt werden könnte. Propagatorisch am wirk- 
Aten wird aber ohne Zweifel ein Christenthum sein, das 
sraeits die durch Christus geoffenbarte göttliche Wahrheit 
güebst richtig aufgefasst , den Heilsgehalt seines Lebenswerkes 
»glichst vollständig in sich aufgenommen hätte und so das Ideal 
» (Suistenthums so rein und kräftig als möglich repräsentirte, 
i aber andrerseits eben deshalb auch von den Sympathien 
168 möglichst grossen Theils der Christenheit getragen wäre , 
dass alle gesunden, lebendigen Glieder derselben, glcich- 
I zu welcher Parteischattirung sie sich in den religiösen 
I kirchlichen Fragen der heimatlichen Kreise halten mögen , 
1 freudig an seiner Ausbreitung betheiligten könnten. Wir 
ihten also eine möglichst weite und breite Basis für die 
den, damit diese nicht wie die gegenwärtige an bestän- 
T Isolirung kranke, damit vielmehr der ganze geistige 
sning aller christlich denkenden Menschen sich auf sie 
Ten könnte und ihrer Thätigkeit nachhaltige Wirkungskraft 
iehe. Wir möchten aber gleichzeitig eine möglichst tief 

fest gegründete, den Wesenskem des Christenthums voll 
»hliessende und damit im Centrum aller Beligion überhaupt 
mde Basis, damit die davon ausgehende Mission sich nicht 

die bisherige in Kurzem in ein Extrem hinausgedrängt 
I, in welchem es ihr nicht mehr möglich wäre, sich als 
Werk der gesammten, wenigstens protestantischen Chri- 
beit betrachten und als solches arbeiten zu können. Der 
dpunkt, den wir für die Mission suchen, wäre also ein 
w dogmatisch weites und einfaches als geistig hohes und 
Ich fruchtbares Christenthum y ein Christenthum, welches, 
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erlöst aus den beengenden Fesseln, in welche die menschliche 
Weisheit katholischer und protestantischer Scholastik den Lebr- 
gehalt der Religion Jesu geschlagen, herausgehoben aus der 
ungeistigen Form, in welcher die durch Christas yerkündigiej 
Wahrheit bisher vorgestellt wurde, entfaltet zu unbeschrankteiy 
auf alle Gebiete des Weltlebens ausgedehnter, lebensToI 
sittlicher Wirksamkeit, sich möglichst jener ebenso erhal 
als einfachen, reinen und lebensMschen Urform näherte, 
welcher es in seinem ersten und vollendeten Träger, in Je 
von Nazaret, geschichtlich hervorgetreten ist» — ein 
thum, das. die ganze Fülle wahrhafter Frömmigkeit, irie 
der Pietismus bei seiner Betonung des religiösen Elemral 
und die ganze Füüe wahrhafter Sittlichkeit, wie sie d«* Buhi 
mamsmus bei seiner Betonung des moralischen SIeoieateij 
sucht, gleichsehr in sich vereinigte, aber sich dabei 
hinsichtlich des positiven christlichen Heilsgehalts eb^isoi 
von der einseitig subjectivistischen Yerinnerlichung des 
mus als von der einseitig objectivistischen Yeräus8erlichii|i 
Humanismus fernhielte, — ein Christenthum , welches, 
lebendige Gemeinschaft mit Christus neu vertieft in Gott, 
erhöht im menschlichen Geiste, neu erwärmt im G^müth, 
Christenthum zugleich der tiefisten Innerlichkeit, der h( 
(Listigkeit und der wärmsten, nach aussen sich kräftig 
thätigenden liebe, ein Christenthum zugleich der Vr&ki 
der Yemünftigkeit und der sittlichen Thatkrafl wäre. 
Einem Wort: der wahre Missionsstandpunkt ist das 
ikum Christi. 

Aber wo finden wir dieses? Wir finden es nicht in 
kirchlichen Orthodoxie, nicht im Pietismus, nicht im 
nismus, nicht in Allem, was man g^enwärtig freies Christes-j 
thum zu nennen pfl^. Wir finden es überhaupt nicht fertig 1 
vor weder in dieser noch in jener christlichen Partei ^AichtaBf! 
oder Denomination, am allerwenigsten in den exelusiTstan. bj 
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ird vielmehr erst gesucht. Alle Kreise durchdringt das Ge- 
ihl, und es liegt gleichsam in der Luft, das hergebrachte 
hristenthum der Kirchen sei eine gealterte, unhaltbar gewor- 
ene Form der Heligion Jesu, weshalb denn auch Yon den 
^hiedensten Seiten her an seiner Zerbrocklung gearbeitet 
Es bedarf, wenn nicht der Einfluss des Ghristenthums 
rhaupt grosse Einbussen erleiden soll , einer durchgreifenden 
Ipbogeneration. Es bedarf yor Allem einer dogmatischen Bei- 
^:ri|img und Yereinfachung. Es muss befreit werden von all 
^ioL SeUacken, die sich im Lauf der Zeit durch seine Be- 
ft.ißmmg mit den antik- classischen, den orientalischen, celti- 

iB&aiy germanischen Beligionen, Philosophieen und Bildungs- 
ismen wie eine harte Kruste um seinen Kern herum angesetzt 
bben. Es bedarf rücksichtlich der psychologischen Form, in 
hr das Oöttliche in ihm aufgefasst wird , sowohl der Erhebung 
k der Vertiefung, damit es gleichsehr vor den höchsten For- 
Binmgen einer wahrhaft yemünftigen Weltanschauung wie vor 
KU weitgehendsten Forderungen der tiefsten menschlichen Ge- 
dtthsbedürMsse in jeder Beziehung gerechtfertigt dastehe. Es 
Bidarf endlich, damit es mit allen wahrhaft menschlichen Be- 
übungen, es sei auf den Gebieten des socialen, politischen, 
iasenschaftlichen, künstlerischen, gewerblichen Lebens, oder 
K> sich dieselben sonst noch kund geben mögen, im Bunde 
Sobe, der sittlichen Kräftigung. — Erst durch eine solche , 
br Reformation des Ißten Jahrhunderts ähnliche, nur womög- 
eh noch gründlichere und allgemeinere Regeneration wird das 
luistenthum sein wahres Wesen wiederfinden, die Fülle 
Hnes immanenten Wahrheits- und Heilsgehaltes mit unge- 
Bmmter Kraft wieder zu entfalten vermögen. 

Verstehen wir unsere Zeit recht, so befindet sie sich aber 
ben mitten in dieser Regenerirungsarbeit. Und je nach den 
Imndsätzen, die dabei befolgt werden, je nach dem Umfang, 
m man ihr geben , oder nach den Grenzen , in denen man 
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sie gehalten wissen will, gehen die theologischen Sichtangen 
auseinander. Es ist in der That nichts Anderes als das Chrn 
stenthnm Christi, was in den religiösen Kämpfen der Oegen- 
wart nach einem adäquaten Ausdruck ringt. Nie sind di0j 
Quellen der Geschichte Jesu, sein Leben und seine P( 
lichkeit zum Gegenstand so gründlicher und vielseitiger üni 
suchungen gemacht worden wie in den letzten Decei 
Mit der ganzen, unserm Zeitalter eigenen Rührigkeit 
gewissenhaftem Ernst arbeiten die berufensten unter den 
schaftlichen Yertretem der christlichen Weltanschauung dam^l 
auf Grund historisch-kritischer Erforschung des einscUigigoi ' 
Materials die Urform des Christenthums so richtig und klar" ' 
als möglich zu erkennen , pm sie alsdann auf die fortgesduitte* 
neu Geistes- und Herzensbedürfiiisse der neuen Zeit in aage^ 
messener Form zu übertragen. Bereits mag das Gesudiie n 
vielen Einzelnen rein erfasst und fest ergriffen sein; 
lösende Wort ist gesprochen, jedes Jahr beinahe fordert 
Gesichtspunkte und Charakterzüge zum Bild des wahroiCUr] 
stenthums zu Tage, und wenn Gott Gnade gibt, so wirdi 
das das Resultat der gegenwärtigen Erisis sein, dass 
der rudis indigestaque moles der bisherigen Anschauunj 
in lichtem, vollem Glänze entsteigen und die Welt 
wissen wird, was Ghristenthum ist. 

Die verschiedenen Richtungen des Protestantismus bethc 
gen sich jedoch an diesem Reinigungs- und Neubelebung8weik| 
in sehr verschiedenem Masse. Die orthodox-pietistiBche, iKj 
Glauben, das Ghristenthum bereits in reinster ursprüngUc 
Gestalt zu besitzen, halt sich davon gänzlich fem oder sac 
den Zeitbedürfiiissen doch nur nach der Seite hin gerecht 
werden, dass sie das religiöse Bewusstsein durch subjectiYisfrl 
sehe Yerinnerlichuug der Heilsgüter zu beleben strebt« HaA 
wissenschaftliche Thätigkeit besteht wesentlich in der Apologift 
ihrer Auffassung der christlichen Lehre, die lefioirmatarisclMil 



YOBSOHLleB ZU EINER ANDERN MI8SI0NSMBTH0DE« 247 

Bestrebungen der Zeit aber werden von ihr nicht nur nicht 

gefordert, sondern beharrlich bekämpft. So sind es einzig die 

Vertreter der freien Richtungen, die sich in die theologische 

Aufgabe der Gegenwart theilen. Unter ihnen aber gibt es der 

. Anschauungs- und Thätigkeitsweisen eine Menge. Je nachdem 

\4töt Hintergrund ihrer religiösen Weltanschauung mehr supra- 

[.aaturalistisch oder rationalistisch gefärbt ist, je nachdem sie 

l Im « bisherigen Ghristenthum des Berechtigten , ursprünglich 

€%iiBtlichen mehr oder weniger anerkennen und mehr oder 

ynm^ davon für die Neugestaltung des Christenthums der 

j^ TirMMlung werth halten, operiren sie in der Destruction des 

[; iiigehrachten und Beconstruction des ursprünglichen respective 

k der Construction des Christenthums der Zukunft conservativer 

ote ra/dicaler , positiver oder negativer , mehr nach der Richtung 

■ 

's Religiöse oder mehr nach der Richtung aufs Ethische 
Humanitäre hin. Hauptsache ist, dass sie überhaupt 
dten, und es bleibt nur zu wünschen, sie möchten sich 
b ihrer Thätigkeit durch keine Opposition einschüchtern , durch 
jsmea Misserfolg entmuthigen lassen, noch sich auf Bahnen 
lausbegeben, die sie vom Ziele abführen könnten. 
Nach unserer Ueberzeugung wird das Ghristenthum Christi 
^Boh am sichersten finden lassen auf dem Weg einer Erfor- 
•Aung des Urchristenthums und einer Würdigung des nach- 
Jttigen geschichtlichen Entwicklungsprocesses , die zwar einer- 
Irite die ganze Strenge der historisch-kritischen Methode an- 
wendet und vor keinem noch so kühnen Resultat zurückbebt, 
I £e sich aber andrerseits beständig bewusst bleibt, dass sie es 
i&it einem heiligen Gegenstand zu thun hat, und es daher 
tie an der gehörigen Achtung und Pietät für denselben man- 
jieln lässt. Und die Einführung des so Schritt für Schritt aus 
den Umhüllungen der Jahrhunderte sich herausschälenden 
ßhristenthumsideals in die Denkweise und das Leben unserer 
JuUmreffOche wird sich am wirksamsten bewerkstelligen lassen 
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auf dem Weg einer ebenso frommen als freien Vermittlung ^ 
einer Yermittlung , welche die gegenwärtig bestehenden Gegen- 
sätze zwischen den Bedürfnissen des religiösen Gemüthes und 
denen der denkenden Yemunft , zwischen Glauben und Wissen- 
schaft, idealistischer und realistischer Geistesströmung dadurdi 
ausgleicht, dass sie, indem sie das Positive und Berechtigt» 
von beiden Seiten im vollen umfang anerkennt und verwerthet, 
dieselben aufhebt im hohem Dritten einer durch die Yen^nrf 
geläuterten, durch die Ergebnisse der Wissenschaft bereicli«' 
ten, aber ebensosehr durch die Wärme und Frömmigkeit dtt 
Gemüthes geweihten und vertieften allumfassenden christliclieD 
Weltanschauung. Erheben wir uns auf die Höhe eines 2ib- 
ocentrismtis f der in Allem und Allem > auf dem Gebiet der 
Nothwendigkeit wie auf dem der Freiheit, in der unabänder- 
lichen Ordnung der Natur wie in den Wandlungen, denen die 
Entwicklung des Menschengeistes und die Menschheitsschickaali 
unterworfen sind, mit verehrungsvoller Bewunderung vSutßi 
dasselbe planmässige, einheitliche Liebeswalten der GotUt 
sieht und| indem er in Christus die vollkommene menschlidM 
Yerwirklichung dieses Liebeswaltens anerkennt, zugleich n 
einer für uns Erdenbewohner christocentrischen WeÜanschamn] 
wird, so sinken nicht nur die confessionellen Differenzen inne^ 
halb des Christenthums in ihrer Bedeutung zu einem Minimiuft 
herab, sondern auch die Gegensätze zwischen den Ergebnisses 
der exacten und der Geisteswissenschaften, zwischen Yemunft 
und Glauben u. s. w. hören auf, Gegensätze zu. sein. Sie e^ 
scheinen von dieser Höhe aus nur als verschiedene Strahlen 
ein- und desselben göttlichen Lichtes, und selbst die heraus- 
forderndsten Entdeckungen darwinscher iN'aturforschung ve^ 
mögen einer solchen Weltanschauung nichts anzuhaben. Auch 
sie müssen es sich gefallen lassen, soweit sie wissenschaftlich 
haltbar sind , mit in den Yermittlungsprocess hineingezogen zu 
werden, und schliesslich dazu dienen, den Gott, dessen Eni- 
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ronung sie herbeizuführen drohten , und Christus , seinen eben- 
Idlichen Sohn, nur umso mehr zu verherrlichen. 
Durch solche Yermittlung also, bei welcher wir besonders 
ie Yertreter einer geistig bedeutenden, wenn auch namen- 
osen, höchstens etwa um den missverständlichen Namen der 
ITennittlung selbst sich schaarenden Centrumsfaction engagirt 
Beben, wird nach unserer üeberzeugung das Christenthum Jesu 
m seiner Anpassung an die veränderten Culturverhältnisse der 
lleozeit am reinsten herausgearbeitet werden. Auf diese Be- 
ibtelMBgen gründen sich daher auch Unsere Hoffnungen für 
die Zukunft des Ghristenthums und der seinem Einfluss unter- 
shltten Menschheit, die Hoffnungen also auch für die Zukunft 
ißi Hission. Wir hegen die Zuversicht , eine von diesem Boden 
m unternommene Yerbreitungsthätigkeit sollte im Stande sein, 
fkk ebensowohl von den Schroffheiten und Missgriffen des 
.Aherigen Missionssystems fernzuhalten als die Vorzüge des- 
idben sich anzueignen und ihnen mancherlei neue beizufügen. 
Bas Wahre und Berechtigte aller christlichen Anschauungen 
>Q8 Yergangenheit und Gegenwart in sich aufnehmend , in ver- 
trautem Bunde mit der Wissenschaft und der modernen Cultur 
tie nicht weniger mit allen reinen, edeln Strebungen der 
Beele, im Besitz also aller religiös-sittlichen und aller civilisa- 
torischen Antriebe, alles echt Menschliche und alles echtGött- 
Bfihe mit gleicher Wärme umfassend , sollte dieses Christenthum 
bine allzu grosse Mühe haben, sich den verschiedenartigsten 
^dem Religionen zu nähern und überall, wo gottverlangendo 
Kienschen sind, allmählig Eingang zu finden. Es hat nichts 
Sfehässiges an sich , was die Völker abschrecken , nichts Schwer- 
llliges oder Kleinliches, was eine spöttelnde Kritik heraus- 
»rdem könnte. Es könnte in die Welt hinaustreten als eine 
ahrhafi; ideale , wunderbar erhabene und doch zugleich in 
[nem wahren Wesen Allen verständliche Weltanschauung ^ 
I die Erfüllung Alles dessen, was auch die Heiden seit 
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Jahrtausenden gesucht haben und wonach jedes tiefer föhlende 
Menschenherz sich bewusst oder unbewusst sehnt. Es würde, 
den NichtChristen in der rechten Weise nahegebracht, als die 
bisher vergeblich gesuchte Antwort auf die tausend mit ihrem 
Heligionswesen an den Himmel gerichteten Fragen erscheinen, 
als das lösende Wort, das sich ihnen nie darbieten wolU.e und 
sie nun mit einem Mal aus allen Aengsten und Zweifeln befreit. 



Die Missionspraxis müsste sich von diesem Standpunkt aus 
allerdings in vielfacher Beziehung wesentlich anders gestalten 
als die bisherige. 

Zunächst schon der Missionsz^eck ist uns ein völlig anderer. 
Er fällt für uns wesentlich zusammen mit der universellen 
Bestimmung des Christenthums , wie sie sich" uns im ersten 
Theil unserer Abhandlung ergeben hat. Demnach hat die 
Mission die Aufgabe , das Christenthum zur allgemeinen Mensek- 
heitsreligion zu machen und jenes Ideal zu verwirklichen , das 
wir oben als Zukunftsperspective der menschheitlichen Bnt- 
Wicklung hingestellt haben (pg 125 fif). Wir acceptiren nickt 
die strenge pietistische Scheidung zwischen Welt und Beioh 
Gottes. Ueberall sehen wir das Göttliche in sündliche. Verun- 
reinigung herabgezogen , aber überall auch die sündliche Mensch- 
heit von göttlichen Gedanken und Kräften durchdrungen. "Wi^ 
können daher auch der Mission nicht die Aufgabe zuweisen ^ 
zerstörend in die Welt einzudringen, ihr ihre Kinder abz»- — 
locken und sie in's Reich Gottes herüberzuretten. Wir habe 
die Welt nicht aufgegeben, sie ist uns keine verlorene v3^ 
absolut verdammungswürdige. Allenthalben sehen wir vi^ 
mehr den x6yo? a-TrspfixTucog (das überallhin zerstreute Gottö^ 
licht) in ihr ausgegossen; auch im scheinbar verworfenste^ 
Heiden erkennen wir noch den schlummernden Gottesfunke^ 
der zu neuem Leben angeschürt werden kann. Die Erde i^ 
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uns eine grosse Erziehungsanstalt, in welcher Gott die Völker 
und Einzelnen mit wunderbarer Weisheit erzieht. Da stehen 
die einen Zöglinge wohl hinter den andern zurück , aber keiner 
ist da, der nicht bildungsfähig wäre und mit der Zeit zum 
Ebenbild des Vaters herangezogen werden könnte. Und Auf- 
^ gäbe des Christenthums ist es, an diesem göttlichen Erzie- 
bungswerke nach Kräften mitzuwirken, um die noch auf tiefem 
_ Stufen stehenden Völker zu seiner eigenen Höhe heraufzuheben , 
m. a. W., die Welt soü durch das Christenthum zum Reich 
Q^HHm emporgearbeitet werden. Die religiöse Weltanschauung , 
fk Moralprincipien , die Cultur des Christenthums , kurz christ- 
Mes Denken, Fühlen und Leben sollen sich der gesammten 
Keoschheit mittheilen , so dass diese davon ganz und gar durch- 
drangen wird und Stufe für Stufe zu dem heranreift, was 
Christus aus ihr zu machen beabsichtigt, zu einem yon hin- 
.gebender Liebe zu Gott getragenen Gotteskinderbund und 
iinem yon hingebender Menschenliebe getragenen heiligen 
Bruderbund. — Dieses Ziel lässt sich aber durch Rettung ein- 
seiner Seelen aus dem Verderben nicht oder doch nur auf den 
mühsamsten Umwegen erreichen. Zu seiner Verwirklichung 
ist erforderlich die Christianisirung der Völker. Ganzen Na- 
tionen, ihren nationalen Institutionen, ihrer Lebensanschauung, 
ihren Sitten , ihrem ganzen Leben und Streben muss ein christ- 
licher Geist eingehaucht werden. Und dabei kommt es nicht 
sowohl darauf an , dass sie vor Allem zuerst christliche Gottes- 
häuser nach dem Muster der unsrigen bauen, unsere gottes^ 
dienstlichen Formen nachahmen, Pfingsten und Himmelfahrt 
feiern oder die Augustana unterschreiben, sondern darauf, 
dass sie zu einer erhabenen monotheistischen Gottesverehrung , 
der Anbetung im Geist und in der Wahrheit, unter welchen 
äussern Formen auch immer, hindurchdringen und im Be- 
ynisstsein, zu diesem Gott der Liebe durch Christus im Ver- 
hfiltniss yersöhnter Kinder zu stehen , unter einander ein Leben 
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bröderiidier Liebe, selbstrerieiigiieiider Hiiigebinig, des iW^ 
dens mid der Getechti^Leit fukreii n^eh dem Torbild Chrigt/ 
md den Fordemngm eines chrisdieb geacbirften Oewineoi 
Und sollen sie des ganzen Beiebdrams der mit der Hensehaft 
des Cbrislentbnms rerbandenen Segnongen dieübafiig werden, 
80 ist ibnen ancb die ganie CiTiUsstion der ebrisdicb^i Völker 
mit all ibren Yordieilen lor die mstoielle nnd geistige WoU- 
fiüut der Menseben ebne Bäekbslt mitzndidlen. Dies gS 
T<m allen Yölkein (dme Ansnabme. Die Fapnas und Betachiuh 
nen, die Asteken nnd Pktagoni» sognt wie die Hindus und 
J^aner sollen dnicb die cbristlicbe Misnon firüber od» wfikt 
m Unbendtti CbristmTäkem werdoi süt dirisdidi« Welt- 
ansduurang, ebiistlicb-sittliebem Leben, ebriadieber Hnmaäät 
nnd Cnltnr, mögen sieb dabei ibie Lebensrobaltnisae mlSor 
seinen so oder anders gestalten, das ist T<m nntergeoidBeter 
Bedentang. Es soll der religiöse nnd sittlicbe Geist CbU 
einst in ToUer Wirkliebkeit der berrsebende UniTorsalgeistjer 
gesammten Mensebbat, die ebristlicbe Bdigion das gesegnli 
Oaneingnt alltf SterMicben sein. 

Neben dem Blick anf die mensebliebe Gesammtbeit darf ft 
IGssion indessen den TSnaehtcn andi niebt ans den Asgeft 
lassen, denn die Gresammdieit setzt sieb doeb am Ende sm 
den Tiden TSnielnen znsanmien. Aber aneb bhisicbdicb der 
iSnzelnen fallt unser Miasionssweck nicbt mit demjenigen der 
bisberigen IGssion msammen. Wir kennen niebt nur zwm 
zustandlidie Yerbaltnisae xum gegenständlicbai HeQ, ein glsa- 
biges und ein ungläubiges, sond^n dne unendlicbe Stufenldter 
Ton inn^n Zustand^i, die aufsteigt Tom Zustand absolut Te^ 
neinend^i Yerbaltens gegen das in Cbristus geoffisnbarte ISA 
bis zum Zustand absolut bejahenden Y^balt^is, Ton dtfgans- 
lieben Heilsentfremdung bis zum yollstandigen Hdlsbesitz ubA 
dessen ToUendeier Lebensdarstdiung, zwischen wdcboi beiden 
En^Ninkten dne unzablbare Menge Ton Abstufungen des idft- 
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tiveu Heilsbewusstseina und der relativen Heilsbethätigung 
liegen. Wir sind der Ansicht, kein Mensch sei so tief ge- 
sunken, dass er sich auf dem denkbar untersten Tiefpunkt 
absolut unzugänglicher Verstocktheit, und keiner so hoch ge- 
stiegen, dass er sich auf dem obersten Höhepunkt religiös- 
sittlicher Vollendung befände. Es kann sich daher von un- 
serin Standpunkt aus in der Mission nicht darum handeln, die 
Ungläubigen in Gläubige zu v^wandeln, Bekehrungen im 
me&odistischen Sinne zu provociren öder gar eine Auslese von 
ErwShlten zu sammeln. Die Aufgabe der Mission dem Ein- 
zdiitiä gegenüber ist in unsern Augen yielmehr die, den auf 
mt niedrigen , dem Heilsbesitz fern stehenden Stufe befind- 
licboi Bruder auf immer höhere Stufen des Heilsbesitzes und 
der Heilsbethätigung emporzuführen, mit Einem Wort: aU^ 
mähiige religiös-sittliche Hebung bis zur voUen Höhe christlichen 
Olaübens und Lebens. Es muss dem Heiden allmählig eine 
lemeYe Gotteserkeimtniss , ein ricfatigei'er Einblick in den Er- 
ziehungsplan Gottes und das Wesen der wahren Religion bei- 
l^trächt/ ieTs müssen seine verkehrten Begriffe von gut und 
böse' berichtigt , das Sündengefühl in ihm vertieft , der von 
CSiristus eröffnete Weg zur Versöhnung ihm gezeigt, der Geist 
diBr Liebe ihm eingepflanzt und sein Silin 2ür Begeisterujig für 
alles Hohe und Gute entflammt werden , wobei allerdings 
lasche Entscheidungen und durchgreifende Umwälzungen vor- 
hnütnen können, aber keineswegs vorkommen müssen. Er 
IQU88 durch das Christenthum Schritt für Schritt erleuchtet, 
gebessert, gehoben, beseligt, sag^n wir kurz, erzogen werden. 
Die Tendenz, von der wir die Mission geleitet sehen möch- 
ten, läuft also bei Völkern und Individuen, bei der Gesammt- 
beit wie beim Einzelnen wesentlich auf dasselbe hinaus. Und 
^Uen wir dem Missionssystem , das sich uns daraus ergibt , 
^ Gegensatz zur pietistischen Einzelbekehrung einen be- 
stimmten Namen geben, so möchten "wir es etwa das System 
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der Erziehung der MensehheU zum CkridenÜmm nemieiL 
Damit ist nun aber anch dem MissUmsverfdkren bereits hin- 
länglich die nöthige Direction gegeben. Dasselbe wird auf 
nnserm Standpunkt ein wesentlich päd4jgogi8che$ 9&m mnsBen, 
und es werden dabei die Grondsatxe jeder yemänftigen dirist- 
lichen Endehnngslehre in ihrem ganzen Umfimg snr Anw^- 
dnng zu bringen sein. Doch erleidet diese Forderung dadarch 
^e gewisse Einschränkung, erstens dass es sich hier T«r 
Allem um speciell religiöse und sittliche Erziehung handeli, 
um Erziehung zum christlichen Heilsleben und durch im 
christliche Heil, und zweitens dass die Erziehungsthätij^t 
sich nicht allein auf die Einzelnen, sondern ebensosehr auf 
die Völker im Grossen richtet. Mit Bücksicht auf jenes wurde 
sich also das Verfahren zu einem heiUpädagogischenj müSfick- 
sicht auf dieses zu einem volkerpädcigogischen zu gestalten ha- 
ben. Was wir unter jenem wie unter diesem zu T^stehfio 
haben, dafür ist uns die allgemeine Religions- und Seichsgotlei' 
geschichte eine zuyerlässige Lehrmeisterin. Denn im AM 
der religiösen Entwicklung des Menschengeschlechts o£Fenbiit 
sich uns die ganze Erziehungsweise , nach welcher Gott die 
Nationen wie die Einzelnen auf den manig&ltigsten KrefOr | 
und Querw^en leitet und Torwartstreibt auf der Bahn ihi^ , 
ewigen Bestimmung, jene grossartige Völkerpädagogie, der 
wir es yerdanken , dass wir heute Gott als uns^-n Vater kennen 
und über die Mittel zu einer erfolgreichen christlichen Fropfr- 
ganda nachzudenken uns yeranlasst fühlen können. Der bis- 
herigen Geschichte des Reiches Gottes auf Erden, der Geschichte 
der Vorbereitung auf die christliche Aera wie derjenigen der 
Fortpflanzung des Christenthums, der gesammten BeligioBS- 
geschichte überhaupt lauschen wir es ab, in welcher Weise 
die Völker auch fernerhin zu christlicher Weltanschauung he^ 
angebildet und das Heil in Christus ihnen yermittelt werden 
kann. An der Art und Weise, wie Gott für sein Beieb 
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gleichsam selber missionirt hat, lernen wir, wie Mission über- 
haupt* zu treiben ist. — Massgebend ist uns also zunächst im 
Allgemeinen jenes oben (pg 117) dargestellte religionsgeschicht- 
liohe Grundgesetz, dass die religiöse Entwicklung der Mensch- 
heit sich im beständigen Wechsel von Action und Beaction, 
Yon Erisis und Apokatastasis , aber in entschieden aufsteigender 
Linie vollzieht. Demgemäss hat die christliche Mission 
darauf auszugehen, unter den nichtchristlichen Yolkem Krisen 
hervorzuruferiy durch heilspädagogische Einwirkung, indem sie 
christlichen Geist und christliches Leben in ihr heidnisches 
Denken, Fühlen imd Leben hineinmischt, allffemeim religiöse 
Umwälzungen unter ihnen herbeizuführen in dem Sinne, dass 
sie durch dieselben langsam, aber sicher in ihrer religiösen 
lind moralischen Entwicklung vorwärtsgetrieben werden in der 
Kichtung auf das Ideal des wahren Christen thums hin. Um 
Beaction und Apokatastasis braucht sie sich keine Sorge zu 
mach^ Die werden sich schon von selbst einstellen. Die 
menschliche Lethargie, die Macht der Gewohnheit und die 
Autorität des Herkömmlichen werden sie im Gegentheil zu 
immer erneuten Actionen auffordern. 

Durch diese Forderungen ist der Mission aber zugleich auch 
schon der Weg^ den sie für ihre Operationen einzuschlagen 
hat, mit aller Bestimmtheit vorgezeichnet. Soll sie religiöse 
Umwälzungen unter ganzen I^ationen bewirken können, so 
kann sie sich nicht darauf beschränken , da und dort Einzelne 
und gleichviel welche für ihre revolutionären Neuerungen zu 
interessiren. Dies soll zwar nicht ausgeschlossen sein; doch 
wird sie ihr Augenmerk in erster Linie darauf richten, wo-» 
möglich gleich die Massen zu bearbeiten und zwar im grossen 
Massstab. Sie wird, um dies erreichen zu können, sich also 
vor AUem an den Geist der Gesammtheit wenden, an dem 
alle Einzelnen in grösserem oder geringerem Masse participiren , 
an den allgemeinen Volksgeist ^ wie er sich in manigfaltiger 
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Objectivirung kund gibt nicht allein in der schwer bestimm- 
baren, aber doch vorhandenen, überall in der Luft liegenden 
öffentlichen Meinung, sondern auch in den Sitten und GFebräu- 
chen, in Literatur, Wissenschaft und Kunst, in Standesunter- 
schieden , Staatsverfassung , Gesetzgebung und Rechtspflege , 
in's Besondere auch in der Religion. 

Wer sind nun die berufenen Träger und Beherrscher des 
öffentlichen Geistes? Ueberall in der Welt sind es die mate- 
riell und geistig gut situirten, die gebildeten und einflussrei- 
chen Yolksclassen. Sie geben den Ton an in Sitte, Lebens- 
weise und allgemeiner Lebensanschauung, selbst wenn die 
öffentliche Gewalt nicht in ihrer Hand liegen sollte. Aus ihren 
Ej*eisen recrutiren sich die höhern Berufsarten, sie liefern die 
Schriftsteller, die Poeten, die Künstler, die Denker, bei ihnen 
findet sich am meisten Intelligenz, moralische Kraft und echte 
Religiosität. Auf sie muss jeder Fortschritt sich stützen, wenn 
er im ganzen Yolke Wurzel schlagen soll. So sind denn auck 
zu allen Zeiten die grossen geistigen Fortschritte und Umwäl- 
zungen in der Menschheit nicht so zu Stande gekommen, dass 
sie ihren Ursprung in den untersten Schichten der Bevölkerung 
genommen hätten und von da durch alle hohem über ihnen 
hinaufgedrungen wären, sondern gerade umgekehrt. Aus wel- 
chem Stande auch die ersten Yorkämpfer einer neu auftreten- 
den Idee ursprünglich herausgewachsen sein mögen, sie wird 
doch erst dann zum Ferment des allgemeinen Yolksgeistes und 
gelangt zu fruchtbarer Ej*aftentfaltung , wenn die geistig und 
moralisch hervorragenden Glassen sich ihrer mit Bewusstseitv 
bemächtigt haben. Von hier aus wirken sie durch immet^ 
weiter gehende Popularisirung auch auf die untern Stände un<^ 
reissen das ganze Volk in den bei ihnen zum Ausbruch ge — 
kommenen Gährungsprocess hinein. So hat sich das Christen-^-^ 
thum zwar zuerst im Kreise von wenig gebildeten, aber sitt-— " 
lieh verhältnissmässig unverdorbenen und kräftigen Kreiseni^ 
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nckelt (Matth. 11, 25; Luc. 10, 21; 1 Cor. 1, 26—28); 
jedoch zu einer umwandelnden Macht im römischen Reiche 
1 erst dann geworden, als Männer yon der Geistesbildung 
is Paulus, Apollos, Justinus, [Irenaeus, Clemens, Origenes 
L seiner angenommen und ihm auch in den Classen der 
)ildeten, der Philosophen, Staatsmänner, Kaufleute Eingang 
Terschaffen vermocht hatten. Die Reformation , ausgegangen 
1 hervorragenden Vertretern der damaligen Cultur, wurde 
ohe der Völker dadurch, dass der sittlich am höchsten ste- 
)iide, durchschnittlich gut gebildete allgemeine Bürgerstand 
e zur seinen machte und auf die Massen übertrug. Und 
iflte sind es wiederum diejenigen, in denen das allgemeine 
itbewusstsein frisch und voll pulsirt, von welchen die aus 
1 Kreisen der Gelehrten hervordringenden Ideen eines ge- 
ligten Christenthums hineingetragen werden in alle Kreise 

Volkes bis hinab in die Hütten der Arbeiter und Tagelöhner. 
)ies ist der Weg, den die Geschichte auch der Mission 
st. Er geht von oben nach unten. Will sie die Welt 
istianisiren , so hat sie sich in erster Linie an die nicht- 
istlichen CuUurvölker und bei diesen wiederum vorab an 

höhern Bevölkerungsclassen zu wenden und erst von da aus 
nählig weiter herabzusteigen, bis sie schliesslich alle Völ- 
r, Stände und Individuen erreicht hat. Sind einmal die 
rrschenden, tonangebenden Nationen vom Christen thum durch- 
iingen, so wird es von dieser grossen Operationslinie aus 
it' leichter sein, auch die unbedeutendem nachzuzlehn, als 
nn beide gleichzeitig in Bearbeitung gezogen werden. Und 
d in einem Volk nur erst die hervorragenden, einsichtsvollen 
pfe, die einflussreichen, massgebenden Classen für das Chri- 
ithum sicher gewonnen, so findet es durch hundert Kanäle 
3h und ohne grosse Mühe seinen Weg auch zu den Halb- 
ildeten und Bildungslosen , es wird geistiges Eigenthum der 
rneUj des ganzen Volkes. — Die bisherige Mission hat es 

17 
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UBgekdirt gehalten. Se operirte ohne WaU uid Qual an 
Wilden und Caltimrölkeni, an Hohen und medem, doch mit 
entschiedener Yorliebe eben an den letztem nnd sachte den 
W^ Ton unten nach oben. Damm hmt aie bis jetzt aof 
grössefe Nationen, Madagaskar ansgenommen, wenig Einflofli 
gewonnen, die höh^m Claiwon sich meist Tesfeindet nnd ist 
nberhanpt mit ihren Erfolgen hinter den Er w artun gen anek 
derer snröckgebliebai» welche die su überwindenden Schw 
rigkeiten wohl an würdigen wisaen und keine nngebnhriieki 
F<Nrderangen an sie stellen« 

Dordi die hier Torgesdilagene ffichtong der Missiiwmttüy 
keit holt das Christenthnm keineswegs anf , wie man mwmiA 
mochte, eine firohe Botschaft für die Äimmt sm sein. SiImM 
sich Allrai dar nnd soll anch diese erreichen. Wir iskngea 
ja nnr, daas die ICssicm, statt planlos an der 'PmfboM to» 
nmznschweifeii, mit ndbewnsster Kraft gleich anf das Geatna 
losgehe und das Hers des Volkes in ihre erneh^isdie Ift 
beitong nehme. Es ist dies Übrigens ganz dffl* Weg,ji 
Jesas (Act. 1,8) den Jüngern wies, die Ton JemsaleBi, iü 
Mitt^fHmkt Israels, ans ganz Jndaea, Samaria nnd die 
der Erde gewinnen sollten; es ist der W^, dm anch Aotali] 
der Yater der IGssion, räischlng. Ihm waroi für seine 
die Ersten Besten nicht gut genug. Die Centien 
Bildung nnd hdlenischen Einftusaes, CSorinth, l^hesas vi] 
andere ähnliche Städte, zu^ch Stqpelplätae des WeHM*] 
kehrs, war»i die Orte, wo er sich zu längerem Yi 
niederliess. Bestandig aber waren seine Blicke auf Bott 
das Ideal mies Missionspostens geiieht^, weil er nch 
mnaste , Bom gewonnen , wäre zur Hälfte schon andk das 
miBche Beich gewonnen, vielleicht wäre es ihm «nA^ParAffftl 
oder Aethi<^i«n leichter gewordoi, ein» Menge TBw—liiig si^ 
bekehrai, aber est dachte an Yolk» nnd unter desi YfilfcB 
zuToidenit an die hetrsdienden und gdnldeten, sidier, daVi 
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renn diese Torangingen, die andern bald nachfolgen würden, 
ine es denn ja aaoh gekommen ist. Auch die kirchliche Mission 
les Mittelalters befolgte im Ganzen dieselbe Richtung und hat 
trotz der unevangelischen Art ihres Auftretens einen nachhal- 
tigen und geschichtlich weitgreifenden Erfolg gehabt. 



ISne Mission mit so hohen, weitausschauenden Zielen, auf 
pOBse Völker, ja auf die Menschheit berechnet, die sie zu den 
höchste! religiösen Anschauungen, zum reinsten und frucht« 
hmkm sittlichen Leben und damit zugleich zur höchsten 
CUtarentfaltung heranziehen will, muss natürlicherweise auf 
hage Entwicklungen angelegt werden. Hat es iriele tausend 
Jahre gebraucht, bis Gott die Menschheit soweit gefördert 
llatte, dass es nur ein einziges christliches Culturvolk geben 
bnmte, so wird die Erhebung aller Völker der Erde zur 
bOchsten Höhe idealer christlicher Vollendung nicht das Werk 
iTffliiger Jahre sein können, und es fragt sich nur, ob der 
uihristenheit zu einem solchen Werk nur überhaupt die nöthige 
Seit gelassen sein werde, da neue und neueste Interpreten 
l«r prophetischen Theile der heiligen Schrift uns die Wiederkunft 
CSmsti sehen für die nächste Zeit in Aussicht stellen. Wir 
Monen hier nicht mit dem Pietismus über eschatologische 
^BkgB rechten. Wir wollen einfach erklären, dass keine Be- 
flMitungen , wie er sie hegt , uns zu überstürzter Eile nöthigen. 
Die ganze Geschichte des Christenthums von jenem ersten 
t^fingstfest mit der Geistesergiessung bis zum Wiedererwa- 
fthen des echten christlichen Wahrbeitsstrebens in unsem Tagen 
^ert jedem, der die Schrift nicht bloss sinnlich-buchstäblich 
laflasst, hinlänglich den Beweis, dass Christus längst wieder- 
bekommen ist und immer neu wiederkommt und noch oft 
nederkommen muss sowohl zum Gericht als zur Aufrichtung 
eines Beiehs. Wir glauben, jenen eschatologischen Sanguinis 



360 PRACTISCHB DUBCHFOHBüNG DER XISSIOK. 

kern, die das Ende fast nicht erwarten können, dürfte noch 
manche Enttäuschung bevorstehen. Denn wenn der Mensch, 
nach Gottes Ebenbild geschaffen, auch zu gottebenbildlicher 
Vollendung bestimmt ist, wie seine ganze Anlage darauf hin- 
weist, und diese Bestimmimg zu religiös-sittlicher und intd- 
lectueller Vollendung wie Yom Einzelnen so auch von der 
menschlichen Gesammtheit gilt, so befindet sich die Mensel' 
heit nicht sowohl am Ende als vielmehr noch völlig am Anlif 
ihrer Entwicklung. Hat sie ja doch, so lange sie in ihm 
Schooss noch Sklaverei und Bacenhass duldet, noch nicht eil* 
mal sich selber er&ssen , noch nicht die Begriffe Mensch nd 
Menschheit vollziehen gelernt. Die überschäumende Glatihnr 
socialen Gährungen, ihrer Kri^e und Bevolationen eriniieii 
eher an das Alter der Jugend als an die gefiisste Bihe und 
Selbständigkeit der reifem Jahre. Dieser Zögling wiid noch 
oft die göttliche Zuchtruthe zu fühlen bekonmien mussoi, Vi 
er zu ruhiger Selbstbesinnung gelangt sein wird. Er iilfr. 
die Ewigkdt noch ganz und gar nicht rei£. Ch>tt stelt«! 
aber viel zu hoch und heilig da, als dass wir aimebMi 
könnten, er hätte die Menschheit so unvoUkonunen gescksAii 
oder sollte sie so mangelhaft leiten, daaa sie das ZiA ibfi 
Bestimmung niemals erreichen würde. 

Abo, wir haben Zeit zur Yerwirkfichong der TJmTend* 
mission des Christuithams. Das heisst nicht , wir dürfiai zög^i 
Hand an's Werk zu legen. Es m unter ChristeB eadlkh 
dmnal genug der Gl^hgültigkeit and der Zßg&namgl Aber« 
heisst: wir braueh^i bei der Art and Weise der ChnsteBAaM* 
TSfbratang nicht in erster Linie daiiaA zu ttmgem^ wdkte 
Mittel am raschesten and anmittdbarsten wirke«. Wir firagsa 
Tiefanehr, welche am siehefsten zom Sele folirsB od zidbot 
anter TJmstiBden sogar die langsamen and mittdlMian i«r. 
Ib kommt ons Alles darauf an^ dass die MiasicB 
mtMsU, mh Einem Wort jw r rfa y ytic* beHisInn 
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Da taucht nun zuerst die Frage auf: wo soll missionirt wer- 
^nP und daraus ergibt sieh als erstes methodisches Erforder- 
üiss die Pflicht sorgfältiger Prüfung der MUmnsohjecte , m. a. W. 

e'^'^Kendes Studium der ausserchristlichen Völker^ ihres gegen- 
igen religiösen, sittlichen und intellectuellen Zustandes, 
Charakters und ihrer Geschichte, ihrer Sprachen, Sitten, 
: Gebräuche, Literaturen, wissenschaftlichen und künstlerischen 
Denkmäler, ihrer Beschäftigungs- und Lebensweise u. s. w. 
Denn bevor man genau weiss, mit was für einem Gegenstand 
man ei zu thun haben wird, mit was für Factoren man 
nedmoi muss, kann man auch nicht wissen, wie man darauf 
irirken soll. Es passt nicht jede Medicin für jeden Patienten. 
Ixn Allgemeinen wird man sagen müssen , dass man die asiati- 
ieben, afrikanischen und australischen Völker noch zu wenig 
kennt. Diejenigen aber, welche unter ihnen zu missioniren 
{odenken, sollten wenigstens mit dem, was über sie bereits 
^annt geworden, sich genau vertraut machen, die vielfach 
sieh widersprechenden Berichte kritisch sichten und Bestrebun- 
gen, die darauf ausgehen, neue Erforschungen darüber anzu- 
itellen, wie Werke und Expeditionen der anthropologischen, 
geographischen, linguistischen Gesellschaften, wirksam unter- 
■tutzen. — Eine Vergleichung der nichtchristlichen Nationen 
«argibt nun wohl zunäx^hst, dass unter ihnen die grossen asiati- 
mmi Yölker, die Lidier, Chinesen, Japanesen, am meisten 
9ai den Namen von Culturvölkem Anspruch haben , dass sie 
>lBch politisch eine hervorragende Bedeutung einnehmen , sowie 
^ sich gleichzeitig vor den übrigen durch den Besitz eigenthüm- 
lieher, ausgebildeter, geschichtlich bedeutsamer Beligionssysteme 
Baszeichnen. Auf diese Völker also , mit denen auch bereits viel- 
liche, zum Theil intime Beziehungen von Seiten christlicher 
ll^ationen angeknüpft sind, hätte die Mission zunächst ihre 
{licke.zu werfen. Nach ihnen dürften alsdann wohl die isla- 
litischen Yölker des Orients in Betracht konmien. 
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- Einer üjasion, die nicht über ausgedehnte geistige und ma- 
terielle Hülfismittel Terfngt, dürfte indessen schcm diese AnswaU 
ra Tiel sein. Unter allen Umstanden wird sie sich dayor 
hüten^ ihre Kräfte zweckwidrig zu zer^littem, und Tiehaeirr 
die grösstmögliche Concentratum der ITUttigkeU anstreben. S» 
wird sich zuerst yielleicht auf ein einziges Yolk besehrSnia; 
anf dieses aber wird sie alle yerffigbaren Kräfte Terwealft 
Jeden Schritt, den sie hier unternimmt, wird sie mitit 
Weisheit eines sorgfaltigen Erziehers so abwägen, dass geak 
die für dieses Yolk und seine Eigenart passenden Mittel a 
wirksamster Anwendimg gelangen, und Ton diesem ArbcÜBUl 
nicht abgehen , bis m» ihres Si^es sichw ist (rgL oben pg IM 
bis 202). 

Bei der nun weiter sich erhebenden Frage, wie dai§emUU 
Object in Angriff zu nehmen sei^ wo man ein Yolk anzufinas 
habe, um ihm mit christlicher Belehrung beizukommea, M 
zunächst das Beispiel des Paulus höchst lehrreich , des gnü 
Missionars, der mit seiner AngriffsweiBe Erfolge erruugeiU, 
welche diejenigen sämmtlicher 12 Apostel mit einander fv 
überragen. Wir begleiten ihn beispiekweiBe nach Ath^i. 00 
informirte er sich zuerst genau über den religiösen ZiuM 
der altberühmten Metropole hellenischer Geistesbildung (ict| 
17, 16 und 23), und als er dann zur Yerkündigong des Chnf 
stenthums schritt, wandte er sich an die yersammelte Mengt 
mit folgenden Eingangsworten: „Männer yon Athen, ich siks 
in Allem, dass ihr überaus gottesfurchtig (itiaiiMfiaiftrrtfiif 
seid. Denn als ich herumging und eure Heiligdiümer bedd^i 
tigte, &nd ich auch einen Altar, an welchem geschrieben J 
stand: dem unbekannten Gt)tt. Den ihr nun, ohne üb ^ 
kennen , yerehrtet , den will ich euch yerkündigen (Y. 22 ^ 
23)." Diese Worte sind frei yon Geringschätzung gegen i^ 
Religionswesen, dem er gegenüberstand. Weit entfernt, seinfli 
Conyertenden Frömmigkeit und j^lichen WahrheitsbesUiibB' 
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prechen oder ilire religiösen Anschauungen und Gebräuche 
üscreditiren zu wollen, zollte er vielmehr ihrem religiösen 
finn und Wahrheitsstreben alle Anerkennung, fand „in Allem" 
ihren gottesförchtigen Eifer ausgeprägt und freute sich sicht- 
lioh über jenen Altar mit der geheimnissyoUen Widmung. Er 
b^;rüsste denselben als ein schönes Zeugniss für ihr tiefiMres 
Sachen nach Gotteserkenntniss und das mit der Inschrift aus- 
gesprochene offenherzige Geständniss, dass sie den Gott, der 
ihre Bedürfiiisse vollauf befriedigte , noch nicht gefrmden , als 
€011 Zeichen erwachter Selbsterkenntniss. So verlieh er denn 
nmiehst eben auch dieser seiner Freude Ausdruck, während 
er den Grimm {Trxpa^vvero ^ Y. 16), der anfänglich beim An- 
blick der Menge von Götterbildern in ihm aufgestiegen war, 
surfiokdrängte und nicht zu Worten kommen liess. Dadurch 
bdcam sein Auftreten etwas Gewinnendes, Vertrauen Erwe- 
Kkendes. Und indem er sich mit ihn^i in üebereinstimmung 
erklärte in der Anerkennung sowohl eines göttlichen Wesens 
ib der Yerpflichtung, demselben in EhrAircht zu dienen, wie 
im Interesse am Heiligen überhaupt , hatte er sich bereits auch 
^es Terrains bemächtigt, das ihm und ihnen gemeinsam war, 
so dass er hoffen konnte, sie werden ihm von da aus ver- 
bauensvoll weiter folgen. — Zur Darstellung des Neuen üba*- 
gdiend, das er ihnen bringen wollte, skizzirte er nun in 
loirzen, klaren Worten die weitesten Umrisse einer völligen 
Ikeologie, Kosmologie, Anthropologie und Teleologie (V. 24 — 28), 
Alles aber so gehalten , dass der Grieche ohne Anstoss mitgehn 
^d im Allgemeinen vollständig zustimmen konnte, zumal 
Beine Worte bewusst oder unbewusst an Aussprüche grieclu* 
Bdier Schriftsteller wie des Plato, Herodot und Euripides 
Büstreifton und bei der Anthropogonie sogar speciell an ein 
^ort des Dichters Aratus beifällig anknüpften 81). Dieses 
^erfiihren musste bei willigen Zuhörern bewirken, dass sie 
'^ den anfänglich noch schmal^i auf einen immer breitem 
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Boden der Uebereinstimmung hinübergeleitet und Schritt für 
Schritt aaf eine höhere Erkenntnissstofe gehoben wurden. 
Zugleich führte er sie in einer Weise zum unbekannten Gott, 
welche diesen nicht als einen Yöllig neuen und fremden »• 
scheinen lassen konnte. Vielmehr trat er Tor ihre Seele ak 
etwas, was sie immer gesucht und geahnt und so im Grunde 
langst gewusst hatten , als ein alter Bekannter , als das auf' 
gelöste X der Yon ihnen selbst angesetzten Gleichung, ii 
richtige, abschliessende Consequenz ihres eigenes Systems. 8i 
konnten die Aufrichtigen mit ihrer Zustimmung nicht zurud« 
halten , und ohne befurchten zu müssen , dass sie ihm nieU 
noch weiter folgen werden, konnte er jetzt auch das Büsri- 
rsnde und Töllig Neue, specifisch Christliche nachbringen. \ 

Es ist diese Rede wirklich ein so treffliches Muster fabiter 
psychologischer Berechnung und echt pädagogischer AniMWPg 
und Lenkung der Gemüther, dass wir die ganze AngripM' 
tkode einer rationell betriebenen Mission daraus aUeit^i kömo* 
Dieselbe bestimmt sich nach dem paulinischeii - Yorbild ik 
Methode der Amtnßpfitiig am das Gtmemsame, 

Ind&ok wir die Tactik des Apostels in ihrem rollen üm&it 
auf die g^enwärrige und zukünftige Mission üb»tnigai,stelhft 
wir Toran die Forderung: es muss Tor AUan sorgfältig ff^ 
mieden werden y was die Heiden terUtzen hamn^ jede gehasöge 
P^demik, jeder nnnöthige Angriff auf ihre Götter. Das kuia 
nur erbitteni 72). Sogut wir Ton jedermann Beqpecl für unsere 
Reügioa reriangen» s<^t sind wir auch den Bdigionen andoer 
Tölker densdb»i Kespeei schuldig; denn mögen wir dieselben 
immerhin ab niedrigere Stufen betrachten, so suid sie docb 
ihren Bekennem im sdben Mass wie uns die eigene ihr Aller* 
h^ligstes;« Die Keligionen der Heiden werdei übrigens am 
purer Unkenntnis vi(^£ich weit unterschätzt und nicht zun 
wenigsten t<ki den Missionaren. Sdbst im Terkommenstes 
FMadusmn» wird «n dmbehniaidaa Ange aoek 
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■ahl des allen Menschen gegebenen Qotteslichtes entdecken, 
berall liegen Wahrheitselemente zerstreut, die nicht zerstört, 
dem gesammelt und weiterentwickelt werden sollten. Jede 
igion, und bestände sie auch kaum in den dürftigsten An- 
gsgründen, ist eine Yorstufe zum Christenthum und bietet 
knüpf ungspunkte dar zur Ueberleitung auf die Stufe der 
ösungsreligion. Die Christen der alten Zeit, obwohl sie in 
ährlicher "Sähe des Heidenthums lebten und seine schlimmsten 
»wüchse vor Atigen sahen, haben ihm nie allen Werth ab* 
«prochen. Ausdrücklich haben sie den }Jyog aTrspfAXTixig in 
amselben anerkannt, und Justinus Martyr, Clemens Ale^an- 
nous, selbst der sonst so strenge Augustin haben kein Be* 
aiken getragen, ihn mit warmen Worten in Schutz zu neb- 
en 83). Warum sollten wir denn diese Panspermie des gött- 
hen Geistes nicht sehen wollen P Nicht nur bei den alten 
iechen, deren Schriften zu allen Partien des neuen Testa- 
intes oft treffende Analogien liefern (vgl. Spiess, Logos sper* 
iticos), sondern, wo wir nur überhaupt uns umsehen, finden 
r Spuren derselben. In einer Spruchsammlung der Otschi- 
ger an der afrikanischen Goldküste, wilder Fetisch Verehrer, 
m wir: „Alles, was Gott gemacht hat, ist gut; die Erde 
ausgedehnt, aber Gott ist der Höchste; wenn Gott der 
walbe nichts gegeben hat, so hat er ihr doch die Fähig« 
;, sich zu drehen gegeben.*' Firdusi ruft aus: „Die Höhe 
Tiefe der ganzen Welt haben ihren Mittelpunkt in dir, 
ein Gott; ich weiss nicht, was du bist; aber ich weiss , dass 
»ist , was du allein sein kannst." Im Zendavesta steht zu lesen : 
cht zu betrügen ist Ahura, der Alles Wissende, er straft die, 
!ii Yersprechen Lüge und nicht Wahrheit ist. Jegliche dunkle 
t , jegliche Unterdrückung mögest du an's Licht bringen, so 
e dieser Welt Gerechtigkeit zu Theil werden." Ferner: 

»Der oranfäDglich durch pein eigen Licht 
Bdr Himmelslichtet Menge ausgesonnen hat: 



266 PRAOTISOHB DTTBOHFÜHBUNa DER MISSIOK. 

Durch seine eig'ue Einsicht schaffet er 

Das Wahre, welches Grund des guten Sinnes ist, 

Dies lassest du gedeihen, weiser Geist, 

Der du derselbe bleibest. Unvergänglicher." 

Aus den Eeden Buddhas yergleiche man das Wort: „Häi 
Gesetz ist ein Gesetz der Gnade für Alle, wie es auch nv 
ein Gesetz der Vergeltung für Alle gibt" mit Rom. 3— S; 
9 wie das Wasser Alle abwascht und Gute und Böse reiift, 
und wie der ffimmel Raum genug hat für AUe, so mail 
auch meine Lehre keinen Unterschied zwischen Mann ui 
Weib, Yomehm und Gering, unter den Bekennem Buddltf 
ist kein Brahmane und kein Qudra mehr" mit Matal. 5, ü \ 
und Gal. 8, 28; aus dem Atharya-yeda mit Psalm 139,2^13 
den Hynmus: »Der grosse Herr dieser Welten sieht, abik 
er nahe w&re. Wenn einer auch denkt, er wandle yenbAhn, 
die Götter wissen es all. Ob einer gehe oder stehe oder nek 
yerstecke, ob einer gehe niederzuliegen oder auEzustehn; iv 
zwei zusammensitzend, einander zuflüstern, König Yanmaiii 
es, er ist als Dritter unter ihnou Wenn einer auch fernlo^ 
wegflöhe , jenseits des Himmels , auch dann würde er fiM 
entrinnen Yaruna, unserm König." Der alte Arier am Iiiv 
betete zum ffimmel: 

Lass mich noch nicht» o Vanma« 
Eipgehn in das Hans Ton ThcHi! 
KKbaim*» Allmächtiger, eibaime dich! 

Wenn ich so honimwandle, 

ZittiNmd wie taine WoU»: 

£rbiMrm\ AUn^khtiger« «chume dich! 

Mangel an Eiafl war es. 
Da slaiker imd gUnaettder Gott» 
Da» ich inre giyiigaa hia: 
Erbana\ AH a ri khl ^ M . «ttarM diah! 
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Durst überkam deinen Yerehrer, 

Ob er gleich in der Wasser Mitte stand: 

Erbarm", Allmächtiger, erbarme dich! 

Wann immer wir Menschen, o Yaruna, 
Ein Leid zufügen mögen der himmlischen Heerschaar, 
Wann immer wir dein Gesetz brechen aus Unverstand: 
Suche uns dann nicht heim um dieser Sünde willen! 

Und der Hindu von heute spricht, gegen die Sonne gewen- 
it, folgendes Morgengebet: ,,Lasst uns uns versenken luden 
a1)6tangswürdigen Abglanz des Schöpfers , unsers Gottes ! möge 
r onsem Geist erwecken" 84). Solchen Aeusserungen des 
%iösen Bewusstseins der Heiden gegenüber müssen wir un- 
edenklich zugestehen^ dass hier Wahrheitselemente in Hülle 
fld Fülle sich finden , die der Weiterbildung in der Richtung 
of das Christenthum hin ebenso würdig als fähig sind. 
Wenn der Missionar hiefür Sinn und Auge hat, so wird 
ch ihm überall Manches darbieten, woran er anknüpfen kann. 
fiT glauben, er müsste bei Predigt, Gespräch, Schulunter- 
cht wie in Schriftwerken beständig von denjenigen Bestand- 
eilen der ihm vorliegenden Religion ausgehen, die sich in 
eicher oder ähnlicher Weise auch im Christenthum, der Zu- 
mmenfassung aller Wahrheit , vorfinden. Er müsste die Wahr- 
st, Bedeutung und bessernde oder tröstende Kraft derselben 
it allem Nachdruck constatiren und so wie Paulus einen ge«- 
emsamen Boden zu gewinnen suchen, auf welchem er den 
Eidersgläubigen und der Andersgläubige ihn trotz den vor« 
mdenen Differenzen bis auf einen gewissen Grad als G^sin« 
iQgsgenossen begrüssen könnte. Er müsste dem Heiden be« 
'eiflich machen, dass sie, obgleich Vertreter ganz verschie- 
'Qer Religionen, in vielen und wesentlichen Punkten doch 
Sammengehören ^ dass sie z. B. bei ihrem beiderseitigen Glauben 
einen Geist und ein göttliches Wesen Verbündete seien 
ien Materialismus und Unglauben , bei ihrem beiderseitigea 
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Glauben an eine Fortdauer nach dem Tod Yerbündete geg^^ 
die Unsterblichkeitsleugner, bei ihrem beiderseitigen Bestreb^^ 
der Gottheit zu dienen, gemeinsame Yerfechter aufrichtig^c/ 
Beligiosität und Gegner aller Gottlosigkeit, bei ihrem gemeij?- 
samen Wunsch, das Böse zu meiden und Gutes zu yollbrio- 
gen, Bekämpfer des Lasters und Yertheidiger der Sittlichkeit 
Er müsste ihm zeigen, wiesehr sie beide eins seien imGefuU 
der DankesverpflichtuDg für die genossenen göttlichen WoU- 
thaten und daher eins auch in der Anerkennung der Pflicht, 
dem gütigen Gott diese Dankbarkeit durch einen ihm 
wohlgefälligen Lebenswandel zu bezeigen ; eins aber femer auch 
im demüthigenden Geständniss , dass sie Gottes heiligen Willen 
bisher nicht immer gewissenhaft erfüllt haben, dass sie Sünder 
seien und also eins auch im Bedürfniss, aus ihrem unreinen 
und verschuldeten Zustand herauszukommen u. s. f. Sieht er 
den Heiden beten , so müsste er ihm sagen , sie erwarten also 
Beide Hülfe, Schutz und Segen von der väterlich wohlwoUen- 
den Gesinnung der Gottheit, die als eine lebendige das Flehen 
ihrer Yerehrer erhöre. Sieht er ihn opfern, so müsste er so woU 
die löbliche Absicht des Opfernden als die Richtigkeit der 
Yoraussetzung anerkennen, dass Gott allerdings verlange, wir 
sollen im Stande sein, uns für ihn Opfer aufzuerlegen und 
ihm nicht nur Einiges , sondern Alles , ja uns selber hinzugeben. 
Sieht er ihn Reinigungen, Begrüssungen oder, welche Cere- 
monien auch immer, verrichten: in Allem und jedem sollte 
der christliche Missionar den ursprünglich guten Sinn, dex- 
denselben zu Grunde liegt, hervorzuheben und zur rechtexi 
Geltung zu erheben sich zur Pflicht machen. Er müsste übei^' 
haupt nach dem Yorbild des Paulus an der Religion des AS^ 
dem Alles willig anerkennen, was sich vom allgemeinst^ 
religiösen Standpunkt aus nur irgend anerkennen lässt, und ^ 
zu diesem Zweck recht eigentlich hervorsuchen und in mi 
Uchst i^ünstiger Weise an's Licht ziehn. Er sollte sich 
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wahre Genagthuung daraus yerschaffen, den Heiden selbst auf 
den ?Jyog o-irspfjLXTtKi^ in seiner Religion aufmerksam zu 
machen 9 ihm die Augen zu öffnen für den ewigen Werth der 
^on ihm bereits angeeigneten Wahrheitselemente, ihm zu zeigen, 
wie tief dieser und jener Oedanke, wie schön dieser Brauch, 
wie sinnig jenes Symbol, wie tröstlich und sittlich fruchtbar 
dieser Zug seines Glaubens sei, um so alle wirklich brauch- 
baren religiösen und sittlichen Elemente, die sein Convertend 
Weits in sich aufgenommen, in demselben zu voller Klarheit , 
Lelmidigkeit und Wirkungskraft zu entfalten. Ja eine wahre 
Frnide sollte er ihm bezeugen über jeden geringsten Schimmer 
wahrhaft göttlichen Lichtes , der ihm in der fremden Religion , 
unter welchen Yerdunklungen auch immer, entgegentritt. 

Wenn der Yerkündiger des Christenthums sich dergestalt 
bemüht, auf den Standpunkt des Andersgläubigen liebend ein- 
zutreten, und mit ebensoviel Wohlwollen und Schonung als 
Interesse und Hochachtung an das herantritt, was demselben 
von den Vätern her der Inbegriff alles Heiligen und die Quelle 
seines Trostes ist, so wird es ihm nicht schwer fallen, bald 
sein volles Vertrauen zu gewinnen, Vertrauen nicht nur in 
seine Person, sondern auch in die von ihm vertretene Lehre. 
I)as Wichtigste aber ist, dass der Missionar so zugleich eine 
Basis findet, von der er nun rasch und sicher weiter operiren 
*«Qii. Mit je weniger Voreingenommenheit undje theilnehmen- 
feem Eingehn auf die ganze Innenwelt der Nichtchristen er 
^^h dem Gemeinsamen und Verbindenden sucht, destomehr 
^''d er sich davon überzeugen müssen, dass die Operations* 
^'^ia für das Christenthum in Wirklichkeit eine viel weitere 
^^4 breitere ist, als es auf den ersten Blick den Anschein 
^^ ; dass sie nichts Geringeres ist als das allgemeine religiöse 
^"Wusstsein der Menschheit, der breite und fruchtbare Boden 
^^ anima naturaliter christiana. Denn so wie wir Alle von 
''^^em Blute sind, so sind wir auch dem Geiste nach Alle 
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Eines Yaters Kinder, der da ist über uns Alle und durohoog 
Alle und in uns Allen (Ephes. 4,6). In jeder Menschenseele 
ruhen jdde im Grunde höchst einfachen Grundelemente aller 
Religion, die auch das Christenthum zu seiner Yoraussetzimg 
hat und die eben im Christenthum als der allgemeinen reli- 
giösen Be&iedigungsquelle zusammenfliessen. Das Gemüth des 
Menschen ist von !N'atur auf das Christenthum angelegt, au 
sein Harren und Sehnen , sein Sorgen , Lieben und Hoffen üi 
hin auf Verbindung mit Gott und seliges Ausruhen in dem 
Unendlichen 9 von dem es sich abhängig weiss, auf Erlösung, 
Versöhnung und Heiligung, wie das Christenthum sie Terscluffi 
(Ygl. pg 77 und 104). Das von Haus aus christlich angelegte 
Gemüth ist der zugängliche Punkt , der dem Missionar einen 
sichern Griff gestattet, das empfangliche Ackerfeld, auf wel- 
chem der Same des Evangeliums aufgehen und Früchte tragen 
kann dreissig-, sechzig- und hundertfältig. Wenn der Missioniir 
diesen göttlichen Grund auch im versunkensten Papua aB6^ 
kennt und , für den Anfang wenig sich kümmernd , ob dersdh 
darauf Heu , Stroh oder Stoppeln angebaut habe , mit ihm aoi 
diesen zurückgeht, so hat er den Weg zu seinem Herzen ge- 
funden. Seine Verkündigung wird einen freundlichen, gewin' 
nenden Eindruck machen. Es werden sich ihm der Verwandt^ 
Schäften und Gemeinsamkeiten immer mehr zeigen; er mu80i 
indem er wie Paulus den Convertenden langsam in imm^^ 
weitere Kreise hinausführt, in welchen ihm die Zustinunuii^f 
desselben nicht fehlen kann, den gelegten Boden sich imm^- 
mehr ausweiten lassen, und damit werden sich zugleich &* 
Chancen zu erfolgreichem Weiterbauen vermehren. Ist ^* 
einmal der gemeinsame Grund gelegt, dann muss natürlio^ 
auch das !N'eue und Höhere des Christenthums Schritt i& 
Schritt dem Verständniss des Hörers vermittelt werden, abo^ 
mit der bestimmten Tendenz, es ihm als sein Eigenstes, s^ 
das gesuchte Unbekannte, als die endliche Erfüllung oja^^ 



I 
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Vollendung allisr, also auch der von ihm bisher cultiyirten 
leligion erscheinen zu lassen. Wird hiebei die ganze Herr- 
Lchkeit des Christenthums freilich auch nicht andelrs als im 
bestimmten, mit aller Schärfe aufgezeigten Gegensatz gegen 
.eidnischen Irrthum entwickelt werden können und sollen, so 
at doch diese Entgegenstellung den verletzenden Stachel ver- 
)ren, und der Heide wird sich's ohne Erbitterung gefallen 
issen, wenn der in sein Inneres fallende Glanz des Evange- 
iimis ihn nun auch im Herzpunkt trifft, ihn nöthigt, die 
huherigen schlechten Hüllen der Wahrheit fahren zu lassen 
und zu fragen : was muss ich thun , dass ich selig werde P 85). 

Die bisherige Mission hat diesen Weg auch betreten. So 
bei den Karenen, die seit Jahrhunderten im Besitz einer Menge 
Ton Sagen waren, die mit den Berichten des Pentateuchs auf 's 
überraschendste zusammentreffen, so dass die Anknüpfung 
daran geradezu unumgänglich war. So am feiger, wo der 
Negerbischof Dr. Crowther seiner eingebomen Geistlichkeit ent- 
wickelte ^ wie man bei der Missionspredigt am besten die herr- 
schenden Opferbräuche zum Ausgangspunkt nehme und sie 
durch Deutung christlich anwenden könne. Allein solche Falle 
bilden leider nur seltene Ausnahmen. 

Die heidnischen Religionen, zumal die Culturreligionen in 
^r gegenwärtigen Ausgestaltung sind nun über den Stand- 
punkt der anima naturaliter christiana meist schon seit Jahr- 
«Qnderten weit hinausgeschritten und zwar eben nach falschen 
Achtungen hin. Der Brahmanismus , der Buddhismus, die 
^Ugion der Parsis in Indien, der Sinto, theil weise auch die 
^ei autochthon-chinesischen Religionen, erweisen sich als 
^aartungen früherer viel reinerer, einfacherer Religionsformen 
^ haben sich in eben diesen ausgearteten Formen verfestigt, 
'-larend dem heutigen Geschlecht zugleich das Bewusstsein der 
^^tigen Schönheit derselben abhanden gekommen ist. Soll 
^ Mission sich vorzüglich diesen Hauptrepräsentanten des 
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Polytheismus zuwenden , so wird ihr hier noch die heacm^ifejv 
Aufgabe zukommen , indem sie den gemeinsamen Boden m 
Anknüpfung aufsucht, die ursprünglichen reineren Tonnen der- 
selben zuerst aufzuhellen und ihren Bekennem zum Bewnsst- 
sein zu bringen , z. B. also aus den Liedern des Rigveda das 
ürsystem des Brahmanismus zusammenzustellen und dem gegen- 
wärtigen Brahmanismus als Spiegel vorzuhalten. Sie hätte hier 
also zwei verschiedene Krisen theils nacheinander , theils gleiii* 
zeitig zu provociren ; zunächst eine Jteform im Schooss im 
Poltftheismus selbst, durch welche derselbe genöthigt würde, ^ 
wie das Christenthum zur Zeit der Reformation und heute an 
die alten Quellen zurückzukehren, eine Selbstreinigung und 
Yereinfachung mit sich vorzunehmen und so sein wahres, m- 
sprüngliches Wesen aus den dogmatischen und rituellen YeN 
quickungen der spätem Zeit wieder herauszuarbeiten, und 
alsdann von dem, wenn auch nur für die Erkenntniss wiede^ 
gewonnenen ursprünglichen Standpunkt aus eine vortvärtsscMr \ 
tende, taeiterbauende Äction mit directer Abzweckung aufdtf 
Christenthum. Diese muss jene voraussetzen können. Denn 
im Zustand der Stanheit, in dem diese Religionen zur Stande 
grösstentheils verharren, sind sie unempfänglich, und eine ^ 
directe üeberleitung zum Christenthum würde sich bei dff 
Weite ihrer Entfernung vom Boden des allgemein menschlicben 
religiösen Bewusstseins nur sehr schwer bewerkstelligen lassen. 
In praxi aber würde sich die zu bewirkende doppelte Umwäl- 
zung, die Rückbildung und die neue Weiterbildung voraus- 
sichtlich gleichzeitig machen können , da die wirkliche Erkennt- 
niss , dass die ursprüngliche Form mit ihrer naiven , unverdor- 
benen Art die bessere, die gegenwärtige dagegen eine unw1i^ 
dige Ausartung sei, bereits einem Aufgeben der gegenwärtigen 
und Zurückgehn auf die frühere gleichkäme , das Christenthum 
also sofort an diese anknüpfen und von ihr aus unmittelbar ZQ 
seinem Monotheismus und seiner Soteriologie aufisteigen könnte. 



TOBSOHLlGE Zu EINEB ANDERN MI8SI0N8M8TR0DE. 27$ 

7om Standpunkt der entwickelten Methode der Anknüpfung 
3 ergeben sich uns nun im Fernem als methodische Forderung 
^ in Betreff der Beschaffenheit der ausführenden Organe 
gende 5 Punkte: 

1. Wie einfach und natürlich auch das von uns postulirte 
^chologisch-pädagogische Missions verfahren sein mag, so setzt 

doch bei denen, die es handhaben sollen, zumal bei der 
dnenten Grösse der Aufgabe, die vermittelst seiner verwirk- 
et werden soll, ein ganz bedeutendes Mass von Leistungs- 
Mgkeit voraus, zunächst ein tiefes Verständniss für alles 
'digiose und Sittliche^ in welcher Gestalt es auch auftreten 
5ge, ein feines Gefühl für jede noch so unscheinbare Aeusse- 
ng des religiös-sittlichen Bewusstseins , ein scharfes Auge 
d eine sichere Hand, das Goldkom der Wahrheit zu ent- 
ßken, auch wo es unter dem Schutt langer Jahrhunderte 
^ben liegt, seinen Glanz selbst durch die wunderlichsten 
ubangen hindurch wiederzuerkennen und neuzübeleben. Es 
liort eine besondere Begabung dazu, am Busen der Mensch- 
it den verborgenen Pulsschlag ihres religiösen Lebens zu 
aaschen, all die manigfaltigen Sprachen zu verstehen, in 
Ichen das sehnende Menschenkind seit Jahrtausenden zum 
ter in der Höhe spricht, und die Sprache, in welcher Gott 
iQchmal und auf mancherlei Weise geredet hat zu den Men- 
, dass sie ihn suchen sollten , ob sie doch ihn fühlen und 
möchten 86). Nur eine feinfühlige Natur vermag auch 
I leisern Schwingungen des Yolksgemüthes zu folgen, sich 
iz in die Innenwelt einer fremden Nation hineinzufühlen, 

innern Erfahrungen der Einzelnen mitzuerleben und so ein 

!k in seiner Religion, seinen Sitten, seinem privaten und 

ntlichen Leben von innen heraus zu begreifen. Ein solches 

ßhologisches Yerständniss für die religiöse Gedanken- und 

pfindungswelt Anderer ist nicht jedermanns Ding. Es ist 

möglich demjenigen, der nicht allein das Wesen der Re- 
is 
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ligion und seine Differenzining in die verschiedenartigen Be- 
ligionsformen erforscht ond denkend durchdrungen hat^soiidan 
auch reich ist an eigener religiöser Er&hrung, der selbst in 
und aus der Fülle der Wahrheit lebt, dem das Gtöttliche 
Luft ist, die er bestandig sowohl ans- als einathmet, und 
Liebe das Band, das ihn wie mit der Erde so mit dem EQmnid 
verbunden hält, eine echt religiöse Natur, ein durehgMldeUrj 
rdifioser und sitiUeker Charalder. Wem reiche Cremüths- vi 
Geistesanlagen fehlen, wem es an fein» Chganiaimng aäna 
Innenwesens, an geistiger Elasticitat und Tiefe gdnieht, der 
ihut besser, auf den Dienst am Werk der planmawiigen Yflkg- 
eniehung xu versichten. Der Beruf eines Missionars, wie wir 
ihn uns vorstellen, steht uns viel zu hoch, als dass wir to 
Enten Besten ihn möcht^i orgreifim sdm. Wenn iigsadwo, 
so hat hier das Wort (Jae. 3,1) seine (Geltung: yUntenmide 
sieh niebt jedermann , Lehr» xu sein,^ hier, wo es sichdam 
handelt, ein religiöser Enieh» der Yölkw und do^ MeMci- 
heit xu s^n. Wie schwer halt es doch sdion, einen Kndhit 
in welchen ITnlauteikeit, Tcumrtheile und böse Ctewohnhetai 
noch auf loekeiem Grun^ ruhen, ankn^fend an die giia 
und bildsamen Seitn seines Gemütiies, n einem tfäptt 
ailtliehen Charakt» keranzuziehn! Eben dieses abcrangawi 
Naiicmen, in denon die schlimmen Bgenarhaftwi seit Jahrint* 
deften auTs festeste eingewurarit sind« zn Stande zu \mf^ 
odor an^ nur in nennniswetthas Masse dann mitznwiikei} 
wie viel sckwierigw mnas diece Au%abe sein! 

2. Sn vorurtheikfireies. fiebevoUes sick Tcnetaen anf dfli 
Standpunkt des ^iektchrislen b^ufe siclieren B igieifena der 
ToriiandeiMii Anknüpfungspunkte fcrdett feiser inkohemCbad» 
religiöse WinikfrssifMt ^ eine W«üwn%kalr die es dem Miwi»- 
nur mö^jkk maekt« eine LAre nickt weniger wahr «nd wertk- 
voll m inden, weil ni^t nur Ckiiscss und die R o phe l m i 
an^ Zarttdiusm« Aiddka und Knng tis ms ^iil «■! 
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haben; jedem Wahrheitsgedankeii mit gleicher Freude beizu- 
stimmen, ob er aus dieser oder jener Werkstätte des Geistes, 
oh er aus dem Studierzimmer Eapilas , aus der Einsiedlerzelle 
eines Sanjasi, aus einem buddhistischen Kloster oder aus dem 
Domstifl einer europäischen Gelehrtenzunft hervorgegangen sei; 
eden lichten Gottesschimmer ehrerbietig zu begrüssen, selbst 
renn er ihm in noch so verkümmerter Ausprägung entgegen- 
rate. Es fordert eine Weitherzigkeit, die es ihm gestattete, 
um Buddhisten hinzusitzen, mit ihm das Tripitaka zu lesen 
md jeden guten Gedanken, der durch diese schwülstigen Aus- 
sioandersetzungen hindurchschimmert, Alles gelten zu lassen, 
was er werth ist, und müsste er auch viele Seiten voll der 
raurigsten Absonderlichkeiten lesen, bis er Einen solchen Ge- 
anken findet; eine Weitherzigkeit, die ihn selbst keinen 
Instand nehmen liesse, in das Gebet eines Muselmans, eines 
)a3akken oder Mandingo einzustimmen, sofern er dabei den 
irahren, lebendigen Pulsschlag des gottsuchenden Herzens her- 
KQsfQhlt und das Gebet sich auf deni allgemeinen Boden einer 
unverfänglichen Gottesanschauung hält wie etwa das angeführte 
Horgengebet des Hindu (pg 265); eine Weitherzigkeit, in 
ireloher er mit Paulus wirklich den Juden ein Jude, den 
Heiden ein Heide , Allen Alles sein könnte , um überall etliche 
a gewinnen — und Alles dies nicht etwa aus simulirter An- 
^aemung an die Denkweise der Andersgläubigen, nicht mit 
j<Niitischer reservatio mentalis, sondern aus vollem Herzen 
Qod ruhiger, wohl bewusster Ueberzeugung. 

3. Zu solcher Freiheit und Weite des religiösen Geistes 
bnn aber nur eine bedeutende Bildung führen. Den Ungebilde- 
ien wird man in der religiösen Carriöre immer intolerant 
bden; denn es fehlt ihm die Möglichkeit, sich auf den Boden 
Ludersdenkender zu stellen und die abweichende Ueberzeugung 
irklich als das zu begreifen, was sie ihrem Träger ist und 
iiatet imd wie sie sich in seinem religiösen Bewusstsein ge- 
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staltet. Man denke doch nnr an die unter uns wirkenden 
Sectenprediger. Je gebildeter dagegen einer iat , je mehr er 
besonders durch philosophische und oulturgeschichtliche Stadien 
in den Fall gekommen ist, die Gedankengebaude und Welt- 
anschauungen der verschiedenartigsten Geister zu durchdenken, 
in sich zu reproduciien und auf sein Inneres wirken zu lassen; 
je mehr er so den unendlichen Reichthum der Möglichkeitei 
religiöser Yorstellungsweise innerlich durchgekostet und je ; 
tiefer er zugleich die Fülle des Lebens aus Gott in den manig* 
faltigsten Erfahrungen in sich verarbeitet hat, desto Idchter 
fallt es ihm, auch in neu an ihn herantretenden Ausdmcb- 
formen der religiösen Innenwelt sich zurechtzufinden , mit dei 
Heiden in ihrer Weise zu fühlen und sie richtig zu ventehn, 
ob ihre Anschauungsweise von der seinen auch noch so fem 
abläge. Will es uns oft bloss mit Mühe gelingen, selbst nnr 
innerhalb des Christenthums den Standpunkt des AndersgliiH j 
bigen gerecht zu würdigen, wie viel schwieriger muss essoB; 
sich vollständig klar zu machen, wie das Ewige sich a^ 
nommen haben mag im Eopf eines A^oka, Lao-tse, Bamsaft- 
dscha oder Mohammed; mitzuempfinden, was in der Seele einei 
dsungarischen Zauberschamanen vorsichgeht , während er unter 
tollen Sprüngen, die Augen rollend, seine Orakel spricht; ins 
der indische Büsser auf der meilenweiten WallflEÜirt ^ die er 
auf dem Bauche kriechend unternimmt, innerlich erlebt; im 
das Gemüth des Negers am Tschadda bewegt, der seinen Fe- 
tisch in kindischem Unwillen schlägt , wenn er seinen Wünschen 
zu trotzen scheint. — Schon die richtige Beurtheilung dernt- 
schiedenen christlichen Richtungen und Gonfessionen erford^ 
nothwendigerweise eine wissenschaftlich-theologische Bildung. 
So erfordert die Beurtheilung der grundverschiedenen aussw- 
christlichen Religionssysteme, zumal derjenigen der Culturvölker, 
eonsequenterweise nicht nur mindestens eine ebenso hohe, son- 
dern eine noch höhere wissenschaftiiche Ausrüstung. Es handelt 



YOBBOHLieS ZU SIKER AVDBRK MISSIONBHETJiODlfi. 277 

sich aber bei der Mission, wie wir ihre Aufgabe besticomt 
laben, nicht bloss darum, die Religion eines Yolkes zu erken- 
len, sondern das ganze geistige Leben desselben, von welchem 
lie Religion nur eine Seite bildet, die geistige Grundrichtung 
ind Eigenart, welcher seine Anschauungen und Gebräuche 
of den verschiedensten Gebieten entspringen; und es handelt 
ich nicht bloss darum, ein Yolk zu begreifen, sondern auch 
rleuchtend, umlenkend, hebend, weiterführend, zum Christen- 
hom erziehend auf dasselbe einzuwirken. Diese Aufgabe stellt 
an das Werkzeug ihrer Verwirklichung die Forderung einer 
ZOT wissenschaftlich-theologischen noch hinzukommenden viel- 
adtigen , möglichst allumfassenden philosophisch-historischen, 
literarischen, linguistischen, psychologischen und pädagogischen 
Ausbildung, der allgemeinsten Weltbildung überhaupt. Wir 
können uns überhaupt kaum eine Lebensstellung denken, die 
Eui den Mann so vielseitige Ansprüche erhöbe wie die eines 
Missionars. Um zu wissen, was er den Mchtchristen bringen 
soll, muss er zunächst in der christlichen Theologie in allen 
Iheilen wohl zu Hause sein; um aber auch zu wissen, was 
jene bereits gelernt und wie sie es gelernt haben , welche psy- 
ßbologischen Yorgänge der Besitz dieses Gedanken- und Glau- 
bensinhalts in ihnen erzeugt , dazu gehört das Auge des geübten 
Psychologen, des Religionsforschers und scharfen Menschen- 
hiners; um endlich das Christenthum ihnen in packender, 
^ungskräfJger Weise zu vermitteln, dass sie innerlich über- 
l&Iirt, von seinem Geist durchdrungen, auf seine Höhe empor- 
gehoben werden, dazu bedarf es wieder anderer Gaben und 
[räfte. Kurz : er bedarf zu erfolgreicher Thätigkeit einer Summe 
BS Wissens und der Fähigkeiten, wie nur ein Mann von viel- 
litiger, bedeutender Geisteskraft sie sich anzueignen im Stande ist. 
Es muss deshalb nothwendigerweise auch der Bildungsgang 
r Missionare ein anderer werden als bisher. Schleiermacher 
rdert mit allem Recht schon nur für das Yerständniss der 
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heiligen Schrift eigentlich gelehrte Bildung 87). So kann far 
den Beruf des Christenthumsverbreiters blosse mefarjälirige 
Anstaltsbildung absolut nicht genügen. Wir verlangen in erster 
Linie , dass derselbe seine Studien wie die Männer aller Ym^ 
schaftlichen Berufsarten an der HocAscAte^ mache, und mochteo 
für seinen Bildungsgang etwa folgende Stufenfolge Yorschlaga: 
Nach Absolvirung des humanistischen Gymnasiums wurd^ff 
sich der Theologie widmen, und es dürfte ihm auf dienn 
Gebiet weder in den historischen noch in den exegetischen mi 
systematischen Fächern irgend etwas erlassen werden, auek 1 
von den practischen höchstens diejenigen Partieen, die specieD 
far den Dienst in der Kirche des betreffenden Landes berechnet 
sind. Den theologischen Studien würden überdies bestimdig 
auch philosophische zur Seite gehn. Einmal mit theologificher 
Bildung ausgestattet, würde er erst sein specielles Berufte 
Studium an die Hand nehmen, das theils an der Universität; 
theils auf dem Wege privater Beschäftigung betrieben ymk i 
Als Hauptgegenstände dieser Studien denken wir uns: «&- 
gemeine Religionsgeschichte nach vergleichender Methode, Te^ 
gleichende Mythologie und Ethologie, Beligionsphiloso{^) 
Psychologie, in's Besondere Beligions- und Yölkerpsychologie; 
femer Anthropologie, Ethnologie und verwandte DisciplineB) 
die Specialgeschichte des in Aussicht genommenen Missions- 
landes; sodann Sprachstudien, beschlagend sowohl die modernen 
europäischen Sprachen wie das Englische , die zum Fortkommet 
in andern Welttheilen unerlässlich sind, als die Sprachen des 
Landes, an welche sein Beruf ihn weist. Für Indien z. E 
würde indessen das gegenwärtige Bengali oder Hindostoni nicht 
genügen; er müsste, um die alte religiöse Literatur des Yolkes 
Studiren zu können, unter allen Umständen auch das Sanskrit 
gründlich kennen. Für diese Studien müsste wenigstens ein 
Biennium in Anschlag gebracht werden. Hieran würde sich 
endlich zur Vollendung auch der practischen Ausbildimg m 
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nusdoDswissenschaftliclier Specialcurs anschliessen, in welchem 
Biflciplinen wie Missionsgeschiohte und MiBsionsgeographie , 
iWagogik und, wenn es erlaubt ist, das grosse Wort auszu- 
spreohen, Yölkerpädagogik , endlich Halieutik und halieutische 
i^tik mit homiletischen und katechetischen üebungen in der 
Sprache des zu bearbeitenden Yolkes vorkämen. Dieser Curs, 
ffir welchen ein Jahr genügen könnte , würde an eigens dazu 
fingerichteten Missionsseminarien ertheilt, die sich übrigens 
im natürlichsten mit den theologischen Facultäten verbinden 
lieipQn. — Männer mit solcher Ausrüstung sollten, wie uns 
mMaBity in der That tüchtig sein, das Christenthum auch 
imtor den fortgeschrittensten heidnischen Culturvölkem in einer 
Weise zu vertreten, die demselben von vorneherein die Hoch- 
achtung Aller sichern müsste, und mit Hülfe aller erspriess- 
Kchen Einwirkungsmittel auf die geistige Entwicklung der 
Yölker einen wirksamen Einfluss auszuüben. 

4. um dem Aspiranten der Missionslaufbahn im üebrigen 
diejenige Stellung einzuräumen, die ihm bei seinen Studien 
gebührt und die auch der Ausbildung seines persönlichen Cha- 
rakters forderlich sei, müssen wir ein Hecht für ihn zurück- 
fordern , das ihm von den bisherigen Missionsgesellschaiten 
Torenthalten oder doch schwer verkümmert worden ist, das 
Beoht zu freier Selbstbestimmung. Frei und ungehindert soll 
er seinen Studien obliegen können wie jeder andere Studirende. 
Das academische Recht der Lern- und Lebensfreiheit innert 
den gesetzlichen Schranken soll ihm bei würdigem Yerhalten 
durch keinerlei Massregelungen geschmälert werden, damit er 
die Freiheit gebrauchen und selbständig werden lerne. Aus 
den Mauern eines Jünglingsklosters können nur Treibhaus- 
pflanzen hervorgehn, die den scharfen Zugwind des Lebens 
nieht ertragen. Das frische, freie, anregungsreiche Studenten- 
leben dagegen ist die gesunde Charakterschule des Mannes. 
I>a wächst ihm die Lust und Kraft zu grossen Thaten, und, 
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schon früh an selbetändiges Handeln gewöhnt, lernt er, m 
man nachher aaf der hohen See des Lebens ^die Wogen mit 
scharfem Schlage bricht, wie man die Wirbel meidet und mit 
der Brandung ficht." Damit soll freilich allfalligen Patronen 
das Recht der Aufeicht über den Stadiengang ihres Schütz- 
lings nicht abgesprochen werden. Wir verlangen lediglich an 
der Stelle der bisher üblichen Anstaltserziehnng das academiscb 
Leben mit all der damit irerbondenen Freiheit der Bewegvf. 
Da Yon der Wahl des spätem Wirkungskreises viel dsT« 
abhängt, welche Religionen, Sprachen, Literaturen, Spednl- 
geschichten etc. der BetrefiFende nach absolvirter Theolc^emm 
Gegenstand seiner besondem Forschung machen soll, so wird 
die Entscheidung über den Bestimmungsort schon bald oaoli 
dem üebergang zu den speciellen Berufestudien getrofiai sein 
müssen. Wir Tcrlangen für diese Entscheidung volle, unbedn- . 
flusste Freiheit des Missionars. Als gebildeter Mann wird er 
jedem wohlgemeinten, vernünftigen Rath einer idlßlljgeB 
MissionsgeseUschaft, in deren Dienst er sich stellt, zugän^ 
sein; aber der Ausschlag soll letztlich einzig in seiner Baal 
liegen. Was endlich Brautwahl, Eheschliessung u. dgL anbe* 
langt , so sind dies rein persönliche Angelegenheiten , in die 
keine Missionsbehörde sich auch nur mit einem Wort wor 
mischen soll, üeberhaupt sollten die Leiter des Missionsweaena 
ein besonderes Gewicht darauf legen, ihren Candidaten dne 
Entwicklung zu ermöglichen, durch die sie in jeder Hinsiclit 
zu ganzen Männern mit selbstständigem , energischem Charakter 
werden , zu Männern , die später in jeder Lage die Würde ihrer 
hohen, verantwortungsvollen Stellung kräftig zu wahren und 
damit das Ansehen ihrer Sache zu erhöhen wissen. 

5. Soll endlich das Auftreten der Missionare unter den 
NichtChristen der Klugheit und Yorsicht nicht entbehren , sollen 
sie in den verschiedensten Yerhältnissen namentlich beim An* 
knüpfen mit den Eingebomen und beim ^ahel^;eQ dea chriat* 
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ichen Standpunktes an den fremden jederzeit das richtige Be« 
lehmen finden, soll jeder unnöthige Anstoss und überhaupt 
illes , was ihre Person oder ihre Sache compromittiren könnte , 
nöglichst yermieden bleiben, so gehört zu ihrer Ausrüstung 
wesentlich auch ein natürlicher Tactj der sie in allen Lagen 
las Angemessene finden lässt; die Kunst, die Situation, in 
[er man sich befindet, unter Berücksichtigung aller vorliegenden 
Imstande rasch und sicher zu überblicken und sein Yerhalten 
lemgemäss einzurichten. Dieses unwillkürliche Gefühl für das 
m Augenblick Passende pflegt die Mitgabe einer guten Er- 
ziehimg oder später erfahrener zarter und rücksichtsvoller Be- 
handlang zu sein. Es wird deshalb den Missionsdirectionen 
bei der Engagirung junger Männer zur Missionslaufbahn darauf 
ankommen müssen , Persönlichkeiten zu gewinnen , welche bisher 
unter Verhältnissen und in Kreisen gelebt haben, von denen 
sie voraussetzen dürfen, dass sie geeignet waren, in ihnen 
3iii feines Tactgefühl auszubilden. 

So also denken wir uns den Missionar: als einen Mann von 
ief religiösem, verständnissvoll theilnehmendem , weitherzig 
ebevoUem Wesen, von vielseitiger auserlesener Geistesbildung, 
läDnlich freiem, hohem Charakter und zartem Tact, der, 
iiner grossen Au%abe nach allen Seiten hin sich bewusst, 
Höh im Stande sein wird, eine weitgehende religiös-pädagogi- 
ihe Wirksamkeit zu entfalten. 



Eine auf Bewirkung religiös-sittlicher Umbildungsprocesse 
i grossen Styl, auf Massen- und Yölkerchristianirung aus- 
hende Mission muss erhöhte Anforderungen nicht nur an die 
lalität , sondern ebensosehr auch an die Leistungen ihrer 
»führenden Organe stellen. Die Thätigkeit der Missionare 
Igt indessen hinsichtlich des erreichbaren Umfangs wesent- 
1 mit von der Stellung ab, die man denselben anweist. Als 
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hochgebildete Männer sollen sie auch im Ausland ihren Phti 
in der gebildeten Gesellschaft haben; diese ist ja auch in erster 
Linie ihr Wirkungsfeld. Man statte sie also von yomeherein 
mit Empfehlungen aus, die ihnen sofort den Zutritt zu d0E 
besten Kreisen der indischen, chinesischen, japanesischen Ge* 
Seilschaft sichern und sie in den Stand setzen, sich in's Beson- 
dere in den Zirkeln der eingebomen Gelehrten heimisch m | 
machen. Nicht in Küsteudörfem oder bedeutungslosen Pto- 
yinzialstädten , sondern in den grossen Gentren der Bildn{ 
und G^ehrsamkeit , in Städten wie Calcutta, Benares , Pekings 
Kanton, Jeddo, mitten im Zusammenfluss aller geistige! 
Strömungen der polytheistischen Yölkerwelt sollten sie di 
Werkstätten for ihre weittragenden Operationen au&cUageiL 
Hier würden sie nun zunächst einige Jahre lediglidi ihrai 
Studien leben, Religion, Literatur, Sitten und Gtefarandie, 
überhaupt die ganze geistige Eigenart des betreffenden Ycita 
nach allen Seiten erforschen und Mat^alien für ihre VSsaUp 
Thätigkeit sammeln. Hure AnfSEmgsstellung wäre die YoiPn^ 
Tatgelehrten 9 welche mit Hülfe ausgedehnter persönlieber vi 
wissenschaftlicher Beziehungen zu doi Männern und LutiMt 
der dortigen GMehrsamkeit , bald an di36em , bald an jeafli 
Plati, bald auf Reisen, das ganze (Geistesleben des Yolkes ib 
ihr speoielles Forschungsobject studirten, ein jeder Batöiädi 
nur eben in dem von ihm für seine spätere Bem&diitigkeik 
auseieehenen Land. Dabei würden sie rorderband auf jede 
nadi aussen gmchtete Wirksamkeit venichten. Nicht dier 
würde mier Öffentlich herTortreten , als bis er sicher wäre, die 
g^stigen Zustände des Tolkes gründlich zu kesnen md, d» 
iidthigen l^praehe» mächtig, mit Eifiidg den gostigm Kampf 
mit den heirschenden Anschauungen aufiidimen m kräuMA. 
Der Beginn seiner pnetischen Thätigkeit würde sieh so firö- 
Bck weiter hinaaascliieb»A , als dies bei den gege»wäitige& 
ICwiwarai der FaU ist Sr wiiide sie, »srhiiBM «r »t 
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19 Jahren die Universität bezogen, mit 28 das theologische 
Abitarientenexamen bestanden , mit 26 seinen Bestimmungsort 
'«reicht, kaum yor dem 3(fi^ Jahre antreten können. Allein 
«ach unter diesen Umständen, dem Schicksal unzähliger Yer- 
treter wissenschaftlicher Berufsarten, würden ihm nach mensch- 
licher Berechnung immer noch Decennien der practischen Ar- 
beit bevorstehen, und die Leistung dieser Decennien dürfte 
hA seiner ungleich grössern Tüchtigkeit hinter denen des zwar 
fng ausziehenden, aber nur dürftig vorbereiteten Missionars 
fMB Schlage der bisherigen wohl kaum zurückbleiben. 

Sowohl für die Zeit der Vorstudien im Ausland als für die 

feiner naohherigen Wirksamkeit müsste der Missionar natürlich 

in einer Weise honorirt werden, die ihm für sich und seine 

Familie ein standesgemässes Auskommen ermöglichte. Wir 

möchten für seine Ausstattung als relativen Massstab etwa die 

fltellung eines gehörig besoldeten europäischen Hochschullehrers 

«ngel^ wissen, üeberdies aber müsste ihm die seiner Bildungs- 

itiife entsprechende Freiheit der Bewegung eingeräumt sein. 

Mm entehre ihn nicht durch Anwendung eines Systems miss- 

irauischer ControUirungen oder Massregelungen aller Art. 

Bringt jemand, der vermöge seiner wissenschaftlichen Bildung 

alle Anwartschaft auf eine ehrenvolle Laufbahn in der Heimat 

hat, dem Missionswerk das Opfer seiner trautesten Beziehun- 

f0D, seiner Arbeitskraft, seines Lebens, so gebührt ihm in 

aBtn Stücken das weitgehendste Vertrauen. Einem Ehrenmann 

gibt das eigene Pflichtgefühl ein , was er seinen Gönnern schuldig 

iaL Man braucht ihm nicht durch zwangsweise Auferlegung 

einer peinlichen SelbstcontroUe in Form eines Tagebuchs oder 

monatlicher Thätigkeitsberichte erst die elementarsten Begriffe 

des Schicklichen beizubringen. Es wird ihm selbst Bedürfoiss 

sein, mit den Ejreisen der Heimat, die seinen Arbeiten durch 

ihr Interesse und ihre Subsidien den wirksamsten Yorschub 

leisten, rege Beziehungen zu unterhalten, und er wird sich's 
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SEur Ehre anrechnen, ihnen jeweilen den nöthigen Einblick ii 
den Gang seiner Thätigkeit zu verschaffen. Man überlasse« 
ebenso seinem Ermessen, seinen Wohnsitz in dieser oderjenei 
Stadt zu nehmen , seine Thätigkeit so oder anders einzurichten. 
Nehme man ihm bei seiner Aussendung den Eid der Tiew 
für seinen Beruf ab, aber verschone ihn nachher mit Directum 
neu und Eingriffen in seine Amtsführung, die ihm nur. ab 
Zeichen des Misstrauens ^oder der Sucht zu Yielregiererei» 
scheinen können und seinen Eifer lähmen müssen. Einem Sft* 
ruf gegenüber, dem die freie persönliche Bewegung Lebens- 
bedingung ist, wird äusserer Zwang oder beharrlicher monli- 
scher Druck immer am unrechten Platze sein, und nur die 
Zartheit aUer der Rücksichten, die keinem Mann von etwekher 
geistigen Bedeutung versagt werden , kann hier fordernd virkea. 
Wenn entschiedene, dem Christianisirungswerk nachäid]^ 
Missgriffe gethan werden wollen, so werden die massgeboiidai 
heimischen Missionsdirectionen allerdings nicht umhin köaiBf 
mit wohlmeinendem Bath zu interveniren. Sollte aber edU 
die persönliche Würdigkeit oder die Gewissenhaftigkeit am 
Missionars ernstlich in Frage stehn, oder sollten gegtvaiUiib 
freundliche Winke nur auf Missachtung und Widersetzlichkeit 
stossen, so bleibt ja als letztes Mittel in der Hand der ver- 
antwortlichen Leiter immer noch die Entziehung ihrer SlIh6id]a^ 
leistungen und die Lösung der bisherigen Beziehungen übrig. 
Was nun die practisehe B^hätigung der Missionare anbelangt, 
80 stellen wir an sie vor Allem die Forderung, dass sie übo^ 
haupt arbeiten und zwar tüchtig arbeiten. Was andeuKlagw 
über die gegenwärtigen Sendboten, dass manche twi ihn» 
meh die Erfüllung ihrer Pflichten höchst bequem machen, 
einen guten Theil ihrer kostbaren Zeit mit kleinlichen Neben- 
dingen hinbringen und sieh überhaupt in einer Weiae gdien 
lassttft» die ihre Thätigkeit frommer Müssiggängera nieht «»* 
ilmUdi «rscheintti lasse 88), was daran wirklich begrudstiit, 
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Vmlient ernste Zarecbtweisung. Dieser Schimpf sollte einer so 

i lieiligen Sache billig erspart bleiben. Sinecuren wie die seeU 

vmqferliche Behandlung einer Gemeinde von 30, 50 oder 100 

SSttgebomen können unmöglich die Ejraft eines gebildeten 

^Jbnnes ausfällen. Einem Missionar von der Höhe der von 

t'Vis postulirten würde auch ein Wirkungskreis dieser Art nie« 

Jtoils genügen; er bedarf mehr und Grösseres, wenn seine 

iufbeit ihm auch die entsprechende Satisfaction eintragen soll, 

ttod eine auf religiöse Yölkererziehung gerichtete Mission wird 

ihAMch weit höhere Aufgaben zuweisen müssen. 

' JJdb steht unter dien Mitteln zu heilspädagogischer Beein- 

iiieuüg der nichtchristlichen Menschheit bei vorzüglicher Bück- 

noht auf die Culturvölker und gebildeten Stände obenan die 

Ukrarische Thätigkeit, Die Literatur vermittelt den Umsatz 

i^ im Ideen unter den Gebildeten. Sie ist wie der Spiegel so 

p<^^ todi die geistige Nahrungsquelle der Völker und übt als solche 

^' «nen mächtigen Einfluss auf die Gestaltung des geistigen Le- 

Imm ans. Jede schriftlich fixirte Wahrheit kann ihren Weg 

. im alle Länder, Herzen und Zeiten finden. Wer unter Völkern, 

m 

.die lesen, Neuerungen herbeiführen will, der wird vor Allem 

^nr Feder greifen, und das sich verbreitende Schriftwerk wird 

T^T.ihm aur Eednerbühne, von welcher aus er gleichzeitig zu Tau- 

>;*-. «enden reden kann, wohl überlegt, kurz oder ausführlich, 

& tliOcsthümlich oder in der Schulsprache und so, dass sein 

^ WiHrt auch nach Jahrzehnten noch nicht verhallt ist. So wird 

Bxsok die Mission bei ihren grossartigen Neuerungsplanen dieses 

« froolitbarste Mittel , sich Einfluss zu verschaffen , in erster Linie 

■ ergreifen und ihre Organe zu schriftstellerischer Arbeit berufen. 

^^ Die Hauptfrage dabei ist aber die, was denn geschrieben 

werden solle. Hierauf geben uns die ersten Jahrhunderte der 

christlichen Mission die zutreffende Antwort. Welche Dienste 

haben nicht Justin, Tatian, Athenagoras, Clemens, Origenes, 

Tertollian, Cyprian, Amobius u. A, mit ihren Schriften der 
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Yerbreitmig christlichen Glaabens und Lebens geleistet! Du 
Feld aber, das diese Schiifien bearbeiteten , war die ApoUgMt 
ck$ ChrisUnthuwus. Nun wohl: in den MisaJonaren mdehtei 
wir eben die Tertollian nnd Qrigenes wieder anfontelia 
sehn. — Die christliche Apologetik steht nnn allerdings 9aA 
in nnsem Tagen nicht ohne Yertreter da. Allem sie hst « 
nicht sowohl auf die ansserchrisllidiai Beligi<Nie& als aof i» 
Sk^tiker und Atheirten im Sdiooss der chrisüichai Yflhr 
wie auf Staiknng der Gläubigen gegen Zwd£d und Yofladipi 
abgesehen. Die bexüglichen Werke sind in earofämckfmSfnr 
fhen geschrieboi , auf eun^paische Bedürfiiisse beredmet, da 
eurt^Huschen Culturrerhaltniasen angqpasst und sdion dwhft 
gani und gar nicht geeignet, im Dienst der änasem Mmioa 
unmittelbare Yerwendung m findet, ^obdem ist anck ibe 
Tendoii meist wenig daau angethan, im Ausland für dssCbi- 
st^idium Pn^ganda zu mach^ Da sie dwn Ycithadi 
gungen des Christenthums und nichts Andres sein widkS|« 
T«r&llen sie^ wo sie auf die nichtdirisdieken Bf Bjäonsi w 
reden kommen « nur aHznleicht in den Ton der Poleadk. M 
wird das Ideal in schwsmn Glanae gengt, und 
wie Jesuitianus und Monnonenthum ne i d e n gerne 
gen: hier wird der Massslab der thatsiehlidien Beafitit 
kgt und jede Schaltenmte mit Absieht he tiot g A Aii, as 
auf der ganxen Linie die Entsdiddungen schon tmi 
m Gunsten des Chiistenthuma ausfidkn und eine gentklM 
Terglekhung nidit wohl aufkommen kann. Mit aolAsr Aps- 
logedk kt der Mission nicht gedienc Dm Ton den 
m eulUTirende Gebiet miss^ speeifia^e Jfi 
sein d. h. eine Apologetik, die« mit Bewnsstaein die pi o paga - 
ior^hen Zwecke der Tolkerekiisdantsunnig i r ■ tily ml . t« 
AUem die Bedirfiikse der au M erc hri sdichen ^atioaen wnhnn- 
nehmen Uine; die. gdudc^ auf dem brettaatcn Boden der 
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Tolles Eintreten auf den Standpunkt des Gegners zur Pflicht 
machen, vorzugsweise das Gemeinsame betonen und mit XJn- 
tefdrückung jeglicher Yoreingenommenheit den verschiedenen 
fieligionssystemen nach allen Seiten hin vollkommen gerecht 
mi werden bemüht sein würde. 

S^>eciell für den Missionsdienst berechnete apologetische 
Behriftwerke würden also, um unsere Ansicht durch ein spe- 
oielles Beispiel zu erläutern, etwa folgendermassen gehalten 
nw^ können: Ein nach Indien entsandter Missionar würde 
vor AUem eine Yergleichung zwischen Hinduismus und Chri- 
fltalfhiim liefern. Er würde zunächst das System der brahma- 
BiBQheii Beligion in seiner gegenwärtigen Ausprägung mit all 
amnea verschiedenen Erscheinungsformen nach Lehre, Cultus, 
Yerfiussung, religiösem und sittlichem Leben darstellen und 
iwar vorderhand noch ohne kritische Beimischung und mit 
Kdeher Objectivität und Genauigkeit, dass Indien in dem ihm 
vorgehaltenen Spiegel wirklich das getreue Bild seines gegen- 

. Wärtigen religiösen und sittlichen Zustandes erkennen müsste. 
Daran würde sich eine nach rückwärts blickende Geschichte 
des Brahmanismus anschliessen , die in letzter Instanz zurück- 
f&hrte auf diejenige Form, in welcher er in den ältesten Do- 
enmenten der indischen Literatur, den Liedern des Bigveda, 
vorliegt. Die Beligion dieser ehrwürdigen Hymnen und Gebete 
ler Bishis würde systematisch zusammengestellt und zu einem 

- hhtorisch getreuen Gesammtbild verarbeitet, und die sich so 
ei]febende ursprüngliche Form der indischen Beligion würde 
nun zum Ausgangspunkt der Kritik genommen. Gegenwär- 

^ tiger und einstiger Hinduismus würden Zug für Zug kritisch 
verglichen und der Nachweis geleistet, dass in diesem eine 
relativ reine, einfache und erhabene Ausprägung des religiösen 
Bewusstseins , in jenem aber eine Degeneration vorliege. Nun 
könnte eine Entwicklung der Grundbegriffe des einfachsten 
lionoiheismus folgen , die vedische Beligion auf den Standpunkt 



28d MACT180UE DÜRCHFÜHBTTKe DSS lUSftlM. 

der anima naturaliter cliristiana mrfickgefulirt nnd akdaim 
zur Darstellung des einfachen Christenthunn Christi als dw 
richtigen und einzig wahrhaft befriedigenden WeiterbUdong 
Ton dem gewonnenen allgemeinen Boden aus fortgeschrittei 
werden. Würde hier das Ideal des Christenihums in seber 
ganzen Herrlichkeit, das Reich Gottes als ein allgemener 
Gt)tteskinder- und Bruderbund , der die ganze Menschheit ni- 
ÜEissen soll, als ein Reich der liebe, des Friedens, der U* 
sung und der Seligkeit mit den gewinnendsten Farben gesdA* 
dert, so könnte zum Sehluss noch eine Apologie der späten 
geschichtlichen Entwicklung des Christenthnms mit ihrra Ye^ 
irrungen , die allerdings rückhaltlos zugestanden werden mosstai, 
und eine Abwehr der gerade Ton Indien aus gegen das dair 
stenthum erhobenen Bedenken angefugt werden, und dies Lei»' 
tere würde alsdann tou selbst zugleich zu einer entschiedesa 
Polemik gegen den heutigen Brahmanismus werden. — (Mar 
es könnten Hinduismus und Christenthum in ihrer gam 
Entwicklungsgeschichte Ton den firühesten Anfingen Ui n 
den letzten Ausläufern der Gegenwart in zwei neben eimskr 
herlaufenden Linien dargestellt und dann unter Ansetzung te 
kritischen Messers Schritt für Schritt verglichen werden. 

In ähnlicher Weise Hessen sich die Ter8chiedenartig8le& 
religiösen G^enstände missionsapologetisch behandehi. ^'v 
fuhren als an Hand zu nehmende Arbeiten beispielsweise aa: 
Monc^japhien wie comparative Darstellungen der Unsterblidi- 
keitslehren, des Opferb^rifb und der Opfergebräuehe, der 
Erlösungshoffiiungen und ihrer Erfüllung, der Ansichten ▼<»& 
Wesen Gh>ttes oder des Menschen, Tcm der Sünde, der Recht- 
fertigung Tor CFott u. s. w.; Yergleichungen der sittlichen Ide- 
ale und Zustände, der einzelnen Cultusformen , der heiligen 
Schriften und religiösen Symbole, der kirchlichen Organisatio- 
nen , der hierarchischen , ascetischen , humanitären BeatrebuBgen 
u. dgL, wobei die Yergleichung sich auf die Religion des 
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tötreffenden Volkes und das Christenthum beschränken oder 
inzelne Gruppen verwandter Religionen umfassen oder sich 
4if alle ausdehnen könnte ; psychologische Untersuchungen über 
ie Yorgänge im frommen Gemüth bei den Cultushandlungen 
er verschiedenen Völker , vergleichende Biographien und Cha- 
ikterschilderungen religionsgeschichtlich bedeutsamer Männer 
ie der grossen Beligionsstifter ; comparative Dogmengeschichten, 
k)gmatiken, Ethiken, als Höchstes und Letztes eine verglei- 
hende Kritik der sämmtlichen Beligionssysteme aUer Länder 
md Zeiten. Kurz : es steht der Missionsapologetik ein unend- 
lioli weites und herrliches, bis jetzt im speciellen Missions- 
interesse noch ausserordentlich spärlich angebautes Feld der 
Be&ätigung offen , das zu bearbeiten des Seh weisses der Edel- 
iten werth ist. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, dass jede 
ierartige Yergleichung nur zu immer herrlicherer Illustrirung 
ies Christenthums (wenn auch nicht des gegenwärtig herrschen* 
hi, so doch des wahren und idealen, des Christenthums 
%risti) dienen kann. 

Solche Schriftwerke, die wir uns zunächst streng wissen- 
^aftlich gehalten denken , müssten natürlich in den Sprachen 
)r Länder, für die sie berechnet sind, geschrieben sein. Der 
^treffende Missionar könnte übrigens, nachdem er an Ort und 
^Ue die nöthigen Materialien gesammelt, die schriftstellerische 
erarbeitung derselben füglich in der Heimat vornehmen. All- 
iUigen sprachlichen Unsicherheiten könnte die Durchsicht oder 
eberarbeitung eines eingebomen Gelehrten nachhelfen, damit 
e Arbeiten des Fremden auch in dieser Hinsicht das Gepräge 
T Meisterhand nicht verleugneten; und durch Umschreibung 

eine leichter fassliche Form würden dieselben auch einem 
dtem gebildeten Publicum zugänglich gemacht werden können^ 
esen wissenschaftlichen Werken würden sich weiterhin VolkS" 
d Jugendschriflen ^ populäre Tractate^ Flugblätter u. dgl. 
schliessen, und wissenschaftliche Zeitschriften^ Jahrbücher, 

19 



^ 
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Tagesblätter, Yolkskalender etc. würden das Ihrige than, um 
das Feuer der angehobenen Bewegung zu schüren und in die 
weitesten Kreise zu tragen. In all diesen Publicationen aber 
müsste sowohl sprachlich als inhaltlich die Tolle Würde des 
Christenthums gewahrt werden, durch alle derselbe Ton i& 
Achtung vor der fremden üeberzeugung , der Duldsamkeit und 
weitherzigen Liebe wehn, in allen das Christenthum sidiii 
reinster, einfachster, herzgewinnendster Gestalt den Gemättem 
der NichtChristen zur Aufnahme antragen. 

Es sollte uns wirklich Wunder nehmen, ob solche literan- j 
sehe Erzeugnisse, klar und packend geschrieben und mitaUei 
Mitteln der Presse, des Buchhandels, der Colportage massen- 
haft verbreitet , sich nicht Eingang zu verschaffen , ja ob se 
unter günstigen Umständen nicht geradezu epochemachend in ] 
die religiöse Entwicklung der Yölker einzugreifen im Stande ] 
wären. Sie müssten doch Yielen , zumal den AufrichtigeB 
und Wahrheit Suchenden , die Augen öffnen. Schon ihre eigeae 
Beligion müsste diesen in einem andern Lichte erscheioa tb 
bisher, wo ihnen zur Vergleichung jeder Massstab fehlte,ito 
ebenso auch das Christenthum , das sie nur vom HörensagQ 
oder im Zerrbild des Lebens habsüchtiger Colonisten und TJnte^ 
drücker gekannt hatten. Zum Nachdenken angeregt , in Zk&SA 
und Gährung versetzt, nicht im Stande, der sie aufsuchende 
neuen Beligion ihre Hochachtung zu verweigern, würden aie 
bewusst oder unbewusst dem Einfluss der auf sie eindringendea 
neuen und doch so verwandt und natürlich klingenden Ideen 
immer mehr erliegen, und die Wahl zwischen Bibel und 
Kings , Christus und Buddha oder den Brahminen könnte ihnmi 
nicht lange mehr schwer fallen. Ja, sollten auch Rücksichten 
der Pietät für ihre eigene Religion, sollten Trotz und Fana- 
tismus sie von solcher Entscheidung zurückhalten, so würden 
sie sich der Macht der christlichen Wahrheit doch wenigstens 
insoweit nicht erwehren können, als mancher christliche Ge- 
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danke, den sie, weil er ihnen unmittelbar einleuchtete, viel- 
leicht für zu ihrer eigenea Religion gehörig hielten, unvermerkt 
in ihre Anschauung eindringen und befruchtend auf Erkennt- 
niss, Leben und Religiosität einwirken würde. 

Es ist wohl selbstverständlich, dass auch vom Standpunkt 
der hier befürworteten Missioosweise aus der Verbreitung der 
heiligen Schrifl in den Landessprachen alle mögliche Aufmerk- 
Mmkeit geschenkt werden müsste. Indessen sind wir der An- 
Bkht, es sollte damit vorsichtiger zu Werke gegangen werden , 
ak fies bei der gegenwärtigen Mission der Fall ist. Die Ur- 
kunde über die Offenbarung Gottes in Christo wird nur dann 
& kräftigste Waffe in der Hand der Mission sein, wenn ihr 
beständig eine vernünftige, auf historisch-kritischer Exegese 
beruhende Auslegung zur Seite geht. Wenigstens die unter 
«nvorbereiteten Heiden verbreiteten Bibeln oder Testamente 
Hauten womöglich mit fortlaufender Erklärung versehen sein, 
WMt können gerade sie bei der Fremdartigkeit der Verhält- 
Buse, aus denen heraus sie geschrieben sind, bei der vielfachen 
Dunkelheit ihres Sinnes und den Widersprüchen zwischen altem 
nd neuem Testament leicht Missverständnisse und falsche Yor- 
itellungen vom Christenthum erwecken. Die Herstellung solcher 
Schriftausgaben mit begleitendem, speciell für die Heiden be- 
rechnetem Commentar wäre ebenfalls eine der wichtigsten Auf- 
gaben der Missionare. An bereits gewonnene Convertiten und 
Gfemeinden sowie an solche Gonvertenden , denen der Missionar 
leibst jede wünschbare Erklärung geben kann , dürften allerdings 
uglich auch uncommentirte heilige Schriften verabreicht werden. 
Mit der schriftstellerischen Wirksamkeit des Missionars denken 
rir uns übrigens die persönliche Lehrthätigkeit überall möglichst 
land in Hand. Während oder nachdem er sich durch seine 
Ichriften in die gebildete Welt eingeführt, müsste das münd- 
iche Wort dem geschriebenen den Nachdruck des persönlichen 
Iieugnisses und die Weihe der Unmittelbarkeit verleihen. Ee 
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dürften ihm Katheder und Kanzel nicht fehlen. Nicht zü^ 
Markt- und Strassenprediger wollen wir ihn erniedrigen. Dö" 
Spott des Pöhels soU sich nicht an ihn wagen, seine YerküB- 
digong nicht in den Koth ziehen können. Man sorge ihm in 
erster Linie for einen Lehrstuhl an den höchsten wissenschaft- 
lichen Anstalten des Landes, wo er, mit allen Ehren eines 
Professors bekleidet, der geistigen Elite des Yolkes, Mänooii 
und Jünglingen, seine religionshistorischen , religionsphiloaopiii- 
schen, psychologischen, ethologischen Kenntnisse in zamst 
menhängenden Lebrcursen vermitteUe. Oeffentliche popaUtf- ] 
wissenschaftliche Cyclus- oder Einzel vortrage , hier und dort in 
den verschiedenen Städten und Dörfern des Landes gehalten, 
würden die Ergebnisse seiner Forschungen den weitesten Krei- 
sen der Gebildeten wie der untern Stande zugänglich machen. 
Die sonntägliche Predigt in geeigneten Localen würde dem 
ErbauungsbedüHhiss gerecht zu werden und durch ebenso leben- 
dige als milde und massvoUe Darlegung der christlichen Eeib- 
wahrheit Ströme der Erleuchtung und des Trostes in die Qenen 
der Hörer auszugiessen suchen. Ln Kreise der Bekannten 
würde er es auch an seelsorgerlicher Leitung der sich ihm 
Anschliessenden nicht fehlen lassen. So würde der regste 
directe Verkehr mit dem Volk, unter dem er lebt, seine lite- 
rarische Thätigkeit wohlthuend ergänzen, und sein Einflofls 
würde mit den Jahren beträchtliche Dimensionen annehmen 
können. 

Dass eine auf Völkererziehung ausgehende Mission überdies 
der Schule in all ihren Abstufungen das allergrösste Literesse 
zuwenden müsste, ist selbstverständlich.- Ja vnr legen auf 
Etablirung und Unterhaltung derselben , namentlich auch höherer 
Lehranstalten , noch viel entschiedener Gewicht als die bisherige 
Mission, indem uns Christianisirung und Civilisirung überall 
nothwendig Hand in Hand gehen zu müssen scheinen. Doch 
möchten wir den Schuldienst soviel möglich eigens dazu be- 
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ßtellten , sei es europäischen , sei es eihgebomen Lehrern über- 
tj^gen wissen , um den Missionar nicht durch Auferlegung von 
Verrichtungen, die ebensogut von Andern besorgt werden kön- 
)en, in seiner speciellen Berufsarbeit zu beschränken. Zu etwas 
üderem als zur Beaufsichtigung der gewöhnlichen Yolks- 
hulen oder zur Mitwirkung an hohem Anstalten wie Gymna- 
m, Seminarien u. dgl. möchten wir ihn in der Regel nicht 
rbeiziehn. Im Uebrigen sei hier an das erinnert, was bereits 
en pg 148 — 150 und 236 f. über die Missionsschulen gesagt ist. 
Iffl Fernern de.nken wir uns den Missionar als Vertreter wie 
8 Christenthums so auch aller edeln Cultur an der Spitze 
erhaupt aller Bestrebungen, die auf Civilisirung und HumO' 
ation der ausserchristlichen Welt gerichtet sind, gleichviel 
dieselben von christlichen oder heidnischen Kreisen ausge- 
1. Durch förderliche Mitwirkung an der Lösung der allge- 
inen Culturaufgaben der betreffenden Nation, an ihren 
}senschaftlichen und künstlerischen Arbeiten, an gemein- 
tzigen, wohlthätigen , die Volks- oder Jugendbildung fordem- 
1 Anstalten und Gesellschaften, an der Armenpflege, an 
ätrebungen zur Hebung der untern Stände , zum Schutze von 
ittwen und Waisen, an der Errichtung von Spitälern, Ret- 
igsanstalten, Volksbibliotheken u. s. f. würde er mit seiner 
milie allem Volk das Beispiel practisch-sittlichen Wirkens 
i eines thatkräftigen Christenthums geben, sich so nach 
en Seiten hin nützlich machen und dem Volke mit der 
at beweisen, dass er mit seiner ganzen Wirksamkeit nur 
1 Bestes im Auge hat. Dies würde ihn nicht nur in die 
igste Fühlung mit dem allgemeinen Volksleben bringen, 
dem ihn auch jedermann achtens werth , in gewissen Dingen 
; der Zeit sogar unentbehrlich machen, und jede so erzielte 
blthätige Wirkung müsste der Verbreitung christlichen Glau- 
LS und Lebens zu Gute kommen, 
^enn nun eine so vielseitige, auf grosse Kreise berechnete 
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missionarische Thätigkeit Wurzel zu sclilagen und Früchte zu 
bringen beginnt, wenn das Christenthum Anhänger gewinnt 
und die XJebertritte sich mehren , so erwachsen den Missionaren 
neue Pflichten und Au%aben, vor Allem die Organisirungm 
Oemeinden, In dieser Beziehung ist von der bisherigen Hia- 
sion besonders nach zwei Seiten hin gefehlt worden, erstlielt 
dass jede Religionsgenossenschafit ihre besondem KirchenYei&' 
sungsgrundsätze auch auf die Neubildungen in der Femeille^ 
tragen zu müssen glaubte, und zweitens, dass zu wenig dami 
gehalten wurde, die gesammelten Gemeinden so rasch wie 
möglich auf eigene Füsse zu stellen. Dem gegenüber möchten 
wir umgekehrt betonen, dass für die Bildung von Missiona- 
gemeinden als Bichtschnur nicht die europäischen oder amari- 
kanischen, sondern die Yerhältnisse des betreffenden Yolka 
zu Grunde gelegt werden sollten , damit die geschaffenen Q^ 
ganisationen einen Tolksthümlichen Charakter erhalten Joi 
nicht schon um ihrer Fremdartigkeit willen Abneigasf «>' 
wecken. Je freier und ungezwungener solche Gebilde cbUi 
auf dem vorhandenen Gemeinschaftsbedürfhiss und dem ür 
genden Trieb der Liebe sich aufbauen, je mehr ihnen Zwao{ 
und Massregelungen besonders von Seiten der Missionare &a 
bleiben , desto gesunder und lebenskräftiger werden sie auf* 
blühen. Der Missionar gerire sich nicht als gebietender Heff 
über die neue Stiftung, mag sie ihr Dasein auch ganz nur 
seiner Thätigkeit schulden. Er sei lediglich der geistige Führer 
der sich ihm anschliessenden Eingebomen , die überall dienende, 
hülfreiche Hand, der Berather und Freund, die gerade doK^ 
Dienen mächtige, belebende Seele des Gunzen, doch nur 89 
lange, als die Gemeinde seiner Leitung absolut bedarf. Nack 
dem Beispiel des Paulus , des gesegneten Begründers blühender 
Christengemeinden, sollten die Gemeinden sobald wie möglidi 
der Leitung selbstgewählter Vorsteher und Lehrer aas ihre^ 
eigenen Leuten anvertraut werden. Sofern es wirkliche lJebe^ 
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:ung war, was ihre Glieder zum Beitritt bestimmte, so 
len diese den Werth einer Gemeinschaft von Gleichgesinnt 
hinlänglich zu schätzen wissen, um sich auch diejenigen 
illigen Opfer an Geld und Arbeit aufzuerlegen, welche 
eibständige Existenz und Verwaltung ihres Gemeinwesens 
iert. Mit der Uebernahme der Selbstverantwortlichkeit 
sen Pflichtgefühl , Kraft und Tüchtigkeit , und wir zweifeln 
n Augenblick daran , dass weitaus die meisten Gemeinden 
Singebornen bei etwas Muth, Umsicht und Selbstbeschrän- 
von Seiten ihrer Stifter, wenn nicht gleich von Anfang 
so doch in wenigen Jahren vollständig sich selbst über- 
L werden könnten und dem Missionar bloss noch die 
it übrig bliebe, ihnen namentlich etwa bei auftauchenden 
ierigkeiten mit ßath und Hülfe zur Seite zu |i;ehen. Un- 
re , vielleicht bloss durch Aussichten auf materielle Vor- 
I angelockte Elemente würden so freilich bald aus der 
nnde ausscheiden, aber wahrlich nicht zum Schaden der- 
1, und die gesunden, thatkräftigen würden durch die 
gung zu engerem Zusammenschluss umso gründlicher be- 
t werden. Man lasse die für das Christenthum sicher 
mnenen selbst für ihre Ueberzeugung und Existenz käm- 
und dieser Kampf wird sie stark machen. An denjenigen 
die sich um der von ihnen geforderten Anstrengimgen 
1 wieder abwendig machen lassen, hat die Mission nichts 
ren. 

A in einem Lande einmal eine Anzahl lebensfähiger, 
;ändiger Gemeinden gebildet, so zaudre man keinen Au- 
ick, dieselben unter sich in lebendigen Zusammenhang zu 
en und zu selbständigen JKrcÄew zu vereinigen. Warum 
; Jahrzehnte oder wie in Grönland Jahrhunderte lang 
n? Der Halt, den jede einzelne Gemeinde durch den 
amenscbluss mit aidern zu einem grösseren Ganzen ge- 
;, wirkt auf diese selbst wie auf das Ganze ermuthigend 
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und atärkend ein. Das Bewasstsein der Zasammengehörig^keit 
und die Yereinigung der E^rafte ennöglicht die Anhandnahine 
grösserer gemeinsamer Bestrebungen sowohl zur Aosdelmiiii; 
als mr Befestigung der bestehenden Organisationen. Mit irie 
leichter Mühe könnte eine nen entstandene Kirche durch ät- 
trächtiges Znsammenwirken sich Anstalten schaffen zur iu- 
bildnng eigener Prediger, Lehrer nnd Missionare, zur To^ 
pflegang ihrer armen, kranken, altersschwachen Glieder,« 
Hebung der Bildung und der geistigen und materiellen Wobt 
fiedirt überhaupt, besonders aber auch zu eigener Weiten^ 
breitung des Christenthums ! Nichts würde den Kirchen der 
Eingebomen mehr Selbstbewusstsein , Lebenskraft und geistigm 
Schwung Terleihen, als wenn sie so früh als möglich befik^ 
würden, selbst weiter zu missioniren und ihrer Sache anehis 
den Sj^isen der Femstehenden Gteltung zu verschaffen. Hien 
aber ist erforderlich , dass sie sich selbst Tor Allem ganz loiii 
gar unabhängig wissen, dass keine fremde, europaische GettS' 
Schaft in ihre Angelegenheiten störend hineinregiere, undUfe 
dieselbe sich auch um das Zustandekommen der zu ibea 
gehörenden Gemeinden wie der Kirchen selbst die gröflstoi 
Yerdienste erworben. Für eine Missionsgesellschaft kann es 
ja keine grössere Gtenugthuung geben als das Bewusstseia, 
christlichen (Gemeinden und Organisationen zu freiem, selb- 
ständigem Leben yerholfen zu haben. Unter der ängstUcheD 
Bevormundung einer noch so wohlmeinenden fremden Obe^ 
behörde kann sich die Sraft der Neophyten weder entfiüteii 
noch bewahren. Sich selbst übo^ben aber, mit der Yerant- 
wortliehkeit für alle Rechte und Pflichten der Gememschaß 
wie der Einzelnen beehrt und beschwert, werden sie troU 
diesen und jenen anfanglichen Missgriffen bald zu TeraünfHger 
Sclbstregierung befähigt sein. Im Uebrigen dürfte auch gerade 
in Betreff dieses Punktes ein wenig Gotty^trauen nicht am 
unrechten Platte sein. 
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Mit dem Gesagten ist bereits auch das Weitere ausgespro- 
en, dass wir das allergrösste Gewicht darauf legen, es 
ichte die Mission mit aller Entschiedenheit als Ziel in's 
ge fassen, die Durchführung ihres Werkes so viel möglich 
i Eingehornen selbst zu übertragen. Zu diesem Zweck 
ssten natürlich vor Allem die nöthigen Institute zur Her- 
ildung brauchbarer Kräfte in's Leben gerufen werden. Sollte 
aber einmal einem Missionar in Benares oder Bombay go- 
ren sein, sich aus der um ihn sich sammelnden academi- 
en Jugend einen JN^achwuchs auserlesener junger Männer 
inzuziehen, die sich dazu herbeiliessen , in die Fussstapfen 
8 Lehrers zu treten; sollte es der Mission gelingen, ein- 
^me Hindus, Chinesen, Japanesen, Madagassen in den 
id zu setzen, die verschiedenen Religionen nach wissen- 
iftlichen Principien zu vergleichen und, nachdem sie den 
^t des Ghristenthums in sich aufgenommen, als Anwälte 
Apologeten desselben im oben entwickelten Sinne nach 
n Seiten hin thätig zu sein; sollte es gelingen, viele solche 
Ifte zu gewinnen, ihnen die rechte Begeisterung für ihre 
le Aufgabe einzuhauchen und sie so unter ihre Volksge- 
sen auszusenden — so würden wir dies als den Anbruch 
er neuen Missionsepoche begrüssen. Denn unter dem fort- 
lernden Einfluss der Thätigkeit so hervorragender Vertreter 
er 80 guten, den Sieg schon von vorneherein in sich tra- 
iden Sache müsste, wie uns bedünken will, allmählig eine 
»eegung die Volksgeister ergreifen , der nicht nur niemand 
1 auf die Dauer zu entziehen vermöchte, sondern die auch 
ner grössere Dimensionen annehmen müsste und nicht zur 
he kommen könnte, als bis die religösen und sittlichen 
ihrheiten des Ghristenthums sich die allgemeinste Anerken- 
ig errungen und die Heiden in hellen Schaaren um das 
der des Kreuzes vereinigt hätten. — Wir glauben allen 
stes, die Wirksamkeit eines einzigen Missionars von der 



298 PRACTISCHS DUBCHFÜHBimG DER inSSIOH. 

Beschaffenheit und Leistungskraft der oben geschilderten- sollte 
reichlich diejenige von einem Dutzend der bisherigen aafvift* 
gen, und 10 gelehrte Hindus, die, mit Christenthum, Brat 
manismus, Buddhismus, Islam und den alten Yolkscultai 
Dekkans gleich nah vertraut, mit apologetischen Werkai, 
Zeitschriften, Wandervorträgen, Predigten das ganze Luid 
erfüllten, die ihren Ueberzeugungen von Kanzel und Lehnioll 
mit ebenso viel Wärme und Begeisterung als 'wissenschafiblff 
Gründlichkeit Geltung verschafften, würden mehr ausridäa 
als ein ganzes Heer von halbgebildeten, unfreien europäisiia 
Sendboten, die, von Dorf zu Dorf pilgernd, jedem sich la- ! 
hängend, in gutgemeintem, aber unverständigem Eifer den i 
Werth des indischen Religionswesens mit haltlosen Grändoi 
anfechten und ein Christenthum anpreisen , das in seiner Sduoff- 
heit und Gefuhligkeit wenig Anziehungskraft auszuüben in 
Stande sein kann. Ebenso unmittelbar und liebeathmend wie 
die bisherige , aber frei von ihren Einseitigkeiten , writs» • 
schauend, mit reichen, pädagogisch-practischen Mitteln ntt 
grossem Plane arbeitend, von treflBich ausgerüsteten Maaöi 
getragen, würde eine Mission nach unsem Vorschlägen, f» 
uns scheint, mit einer Energie und Gründlichkeit inAx^ 
können, die für durchgreifende, nachhaltige Erfolge alle mög- 
lichen Garantien darböte. Sollte sich so nicht missionii«! 
lassen, so fürchten wir, jede andere Art der Mission mösste 
erst recht erfolglos sein 89). 

Zur Sicherung der Erfolge müsste natürlich die TkätigM 
in der Heimat auch das Ihrige beitragen. Bei der veranderteft 
Missionspraxis im Ausland würde aber hier gar Manches siel 
einfacher und vortheilhafter gestalten können. Da eine Mission 
in unserem Sinne sich von vorneherein, mit Beschränkung auf 
^ die absolut unumgänglichen christliehen Centraldogmen, mög- 
lichst auf den Standpunkt des reinen Christenthums Christi 
stellen würde, auf einen Standpunkt also, welchen jeder wahre 
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t, der im Stande ist, seine Sonderauffassungen dem Allen 
insamen unterzuordnen, ohne Bedenken theilen kann, so 

wir nicht ein , warum die Missionsinteressenten sich nicht 
rüderlich mit einander zu Einem Werke verbinden könn- 
Es würde freilich schwer halten, alle Missionsbestrebun- 
a der ganzen protestantischen Christenheit zu Einer Asso- 
1 zu vereinigen. Die grossen Entfernungen würden bei 
T Organisation die Thätigkeit hindern. Aber das doch 
stens sollte erreichbar sein, dass in ein und demselben 
) die sämmtlichen Theilnehmer an der Mission sich zu- 
enschlössen, dass die 10 niederländischen Gesellschaften 
eute in Yerbindung mit allen neu hinzukommenden Ele- 
n sich zu Einer Gesellschaft verschmölzen, ebenso die 
ihen und schweizerischen, die englischen und schottischen , 
er Vereinigten Staaten u. s. f. Es leuchtet von selbst 
welche Kraft und welchen Reichthum der Thätigkeit sie 
. entfalten im Stande wären. Die Vereinigung aber ist 
ch, sobald die verschiedenen Bichtungen und Denomina- 
i es über sich vermögen , auf den Anspruch zu verzichten , 
den Heiden gerade englisch-kirchliches oder mennoniti- 
, baptistisches oder Beformchristenthum gebracht werde; 
I man sich damit begnügen lernt, ihnen einfach Christen- 
, christlichen Geist und christliches Leben einpflanzen zu 
Q. Das engherzige Beharren auf seinem kleinen Sonder- 
punkt sieht doch gar zusehr nach alleinseligmachender 
ilbarkeit aus. — Wenn ferner die nationalen Missions- 
schaften nun auch unter einander in nähere Beziehung 
L, um Plan und Zusammenhang in die ganze Thätigkeit 
ringen, sei es behufs Vereinigung ihrer Kräfte zu ge- 
jamen Unternehmungen, sei es behufs rationeller Arbeits- 
ing, so könnte auch dies nur zum Frommen der ganzen 
) gereichen. 

Uebrigen halten wir dafür, die Mission solle auch fer- 
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nerhin Sache der freien Vereinsthätigkeit bleiben , wie sehr vir 
auch wünschen, dass ihr von Seiten der Kirchen die allge- 
meinste Theilnahme und kräftigste Unterstützung za Theil 
werde. Man suche das Missionsinteresse in den Gemeinden 
auf jede Weise zu wecken und sie zur Mitwirkung herbeizih 
ziehn; von der Leitung der Angelegenheiten aber halte man 
das Eirchenregiment so fem als möglich, sonst würde gldcli 
die alte DenomiDationspolitik wieder einreissen. Der fiele 
Trieb der Liebe und der Begeisterung für die Wahrheit «Jl 
darin den Ton anschlagen, nicht das kirchlich confessionelle 
Parteiinteresse irgend eines mächtigen Prälaten. Bleibt die 
Mission dem freien Zusammenwirken aller sich dafür interessi* 
renden Elemente anheimgegeben, so soll aber auch allen Mit- 
wirkenden ihr £influss auf die Leitung und Ausfuhrung des 
gemeinsamen Werkes in irgend einer Weise möglich gemacht 
werden. Die specielle Durchführung desselben muss natürlich 
in den Händen sachverständiger Ausschüsse und Directiooen 
liegen; Fragen von principieller Bedeutung oder grosser ^ 
tischer Tragweite dagegen sollten dem Missionspublicum sm 
Discussion und Entscheidung Torgelegt werden, sei es durch 
Anordnung von Abstimmungen da , wo die Missionsvereine ge- 
hörig organisirt sind, sei es durch Einberufung allgemeiner 
MissionsversammluDgen. Diesen letztern möchten wir nament- 
lich auch das Becht der Wahl der Missionsvorstände übertragen 
wissen, und ihre Beschlüsse sollten für die Directionen, ihre 
Mandatare, bindende Kraft haben. Es ist eine unwürdige 
Stellung, die man der allgemeinen Missionsgemeinde > der 
Trägerin des ganzen Werkes, zuweist, wenn sie nur dazu gut 
sein soll, Steuern zu zahlen und Schulden tilgen zu helfen. 
Durch demokratische Organisation des ganzen Missionskörpers 
würde die Energie der vollziehenden Vorstände nicht nur nicht 
gelähmt , sondern angespornt. Sie wären sich in jeder Lage 
bewusst, an den Kjeisen, in deren Auftrag sie handeln, einen 
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^<^ten Rückhalt zu haben, und ein grosser Theil der oft so 
«cliwer auf ihnen lastenden Verantwortlichkeit wäre ihnen ab- 
genommen. 

Würden nun die Missionsbestrebungen in angedeuteter Weise 
oentralisirt , würden z. B. alle deutschen Gesellschaften zu 
einer vereinigt, und diese würde ihre ganze Kraft zunächst 
einem einzigen Arbeitsfeld wie Japan (hier aber dem ganzen 
Volk) zuwenden und mit in jedem Betracht vortreflBich ausge- 
rüsteten Arbeitern operiren, so würde sich, um dieselben Er- 
folge zu erzielen wie bisher, das erforderliche Personal wenig- 
stens auf den zwanzigsten Theil des bisherigen reduciren lassen , 
da nicht nur statt eines Dutzends Gesellschaften nun bloss 
noch eine zu bedienen wäre , sondern auch Ein Missionar eine 
ziemliche Zahl der gegenwärtigen aufwöge. M. a. W., es könnte 
durch das in der Heimat verfügbar werdende Personal das 
auswärts arbeitende sehr bedeutend verstärkt und damit bei 
der gleichen Zahl von Kräften die Wirkung der Thätigkeit 
gegen bisher ganz beträchtlich gesteigert werden. In der 
Heimat aber würde sich der Missionsapparat ausserordiBntlich 
vereinfachen. Hochschulen zur Heranbildung von Missionscandi- 
daten sind hinlänglich vorhanden; ein einziges, mit einer 
theologischen Facultät verbundenes Seminar könnte für die 
Angehörigen der deutschen Zunge selbst bei starkem Andrang 
zur Missionslaufbahn genügen, da die Zöglinge es nur ver- 
Uätnissmässig kurze Zeit zu benutzen hätten. Ausser einigen 
Bnreaulocalitäten wäre die gesammte deutsche Mission keiner 
Bäumlichkeiten benöthigt, die Gonvicte und Missionshäuser 
könnten füglich vollständig wegfallen. Daraus würde sich der 
fernere Vortheil ergeben , dass die bedeutenden Summen , welche 
bisher für den Bau und Unterhalt derartiger Institute wie für 
das Lehr- und Aufsichtspersonal verausgabt wurden, entweder 
erspart oder auf die auswärtige Arbeit verwendet werden 
könnten. Trotz bedeutend erhöhten Leistungen würde die 
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Mission nicht mehr Gelder yerschlingen , die dem BadgeteineB 
kleinern Staates gleichkommen , und , was von unberecheDbaiem 
Werth wäre , sie könnte vor dem ganzen Mercantilismus , da 
beständigen Gcldnoth und Geldereintreibung, womit sie gegen- 
wärtig verbunden ist — besteht doch für Unzählige ihre gan» 
Betheiligung am Missionswesen lediglich im regelmässig wiede^ 
kehrenden Einzahlen eines grossem oder geringem Geldbej* 
träges — und was ihrer äussern Physiognomie nicht seBeo 
einen wenig vortheilhaften Ausdruck verleiht, bewahrt Ha- 
ben *). Je weniger Zeit und Eraft die Missionsvorstände soi 
die Heranbildung der Missionare in der Heimat und die Ye> 
waltung einer Menge von Anstalten aller Art zu verwenden 
genöthigt wären , umso wirksamer könnten sie sich die Fe- 
derung des Werkes im Ausland angelegen sein lassen. Eb 
würde die ganze Leitung des Missionswesens wie an Einheit 
und Zusammenhang so auch an Klarheit, Ein&chheit nod 
zielbewusster Eraft ungemein gewinnen, und dieser Oewino 
würde ganz und voll der Erspriesslichkeit der Erfolge zn 
kommen. 



Nachdem wir so unsere Yorschläge zn einer mehr 
wissenschaftlichen^ die Verbreitung christlicher Religion, Sitt- 
lichkeit und Cultur verbindenden Missionsweise entwickdt 
haben , drängt sich mit unabweislicher Dringlichkeit die Frage 



*) Rothe sagt hierüber sehr richtig: „Die dermalige Miasionspraxis leidet an ickr 
ernsten Missiichkciten. Zaalleruber-t rechnen wir dahin die katifmännifch geschifb' 
massige Weise, wie die Sache betrieben ta werden pflegt, noch daza im gfitlld 
Widerspruch mit der eiv^seitig supranataralistis.-hen und charismatiachen Bichtunfi 
auf die doch das Ganze zuletzt zurückgeht. Mit dem Mer antilismns, der anf die 
Beitreibung von Ge'duiit»eln einen durchaus unTcrhä tnissmässigen Werth l^t,btn^ 
da n das Agitiren und Pret^scu (ncmlich durch morais heu Zwang, der venig bcfltf 
itt aU der ; hy>i$che) der Leute zur Mitwirkung für dic Zwecke der Mission geDU 
lUMuimen, eine Methode, die mit der I^uterkeit and Keuschheit des wahrittft 
chritUichen Sinnos übel TweiAbar ist.^ Ethik t AaiL | 1 178 pg 491. 
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51 der Durchführbarkeit einer solchen Mission zur Beant- 
rtöDg auf. Es fragt sich vor Allem, ob Missionare von der 
ilität der von uns geforderten überhaupt zu finden sein 
den; ob es möglich sei, Männer von solcher Leistungs- 
gkeit heranzuziehen, oder ob dieselben nicht vielmehr als 
ridentielle Erscheinungen zu betrachten wären, deren Auf- 
3n man einfach abwarten müsse 90); femer ob eine Mis- 

nach der Art der hier proponirten nicht ganz besondem 
wierigkeiten und Beeinträchtigungen unterworfen wäre und 

überhaupt nicht einem blossen Phantom nachjagen. 
¥as zunächst den ersten Punkt anbelangt, so sind wir uns 
ständig bewusst, mit dem, was oben über Charakter, Be- 
ang, Ausrüstung imd Thätigkeit der Missionare gesagt ist, 
Ideal entworfen zu haben, das in seiner vollen Höhe und 
5nheit ohne Zweifel nur von verhältnissmässig Wenigen 
licht werden wird. Die Naturen sind selten, in welchen 

vortheilhaften Eigenschaften zusammentreffen , noch seltener 
enigen, in welchen jene sich selbst bei vielseitigster Aus- 
iung zu voller Wirkungskraft entfalten, und Männer von 
stoliseher Geistesmacht lassen sich allerdings nicht künst- 
i erzeugen. Dennoch vermögen diese Bedenken unsem 
laben an die wenigstens annähernde Erreichbarkeit unsers 
ials nicht zu schwächen. Unsere Zeit ist sehr reich an 
nnem von hervorragenden Eigenschaften und bedeutender 
isteskraft. Sie hat auf allen Gebieten des Geistes und nicht 
Q wenigsten auf dem der Religion ihre Heroen und Apostel, 
wir stehen nicht an, zu sagen: es hat kaum eine Zeit ge- 
«n, in welcher auf geistigem Gebiet so viel gerungen, ge- 
eit^t und geleistet worden wäre wie in der unsrigen, und 
lleicht keine, die so viele grosse Männer aufzuweisen hätte 

sie. Scheint die Zahl derer, die als glänzende Leuchten 

Menschheit alle andern weit überstrahlen, vielleicht unbe- 
tend, so mag es wohl eben daran liegen, dass es unter 
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einer reichen Menge von Leuchten ungleich schwerer ist , W 
sonders hervorzuglänzen , als unter wenigen. Wir glaubeii, 
dass diejenigen , welche wir heute als Sterne zweiter und dritter 
Grösse betrachten, in frühem Jahrhunderten unbedingt all 
Sterne erster Grösse erschienen wären. Findet jede Wiasöh 
Schaft und jedes geistige Streben (nicht trotz, sondern gende 
wegen der herrschenden materialistischen Strömung) in xasm 
Tagen eine Menge begeisterter und hervorragender Tertwte, 
warum sollte denn nicht auch die Mission mit ihren erhabeMU 
Zielen, sobald sie auf eine erhöhte, ihrer Aufgabe wirUkli 
würdige Grundlage gestellt und in einer Weise durchgeführt 
wird , die auch einem Manne mit den höchsten geistigen Be- 
dürfnissen die reichste und vielseitigste Befriedigung zu gewähren 
vermag, ihre entsprechenden Vertreter finden? Eine vorzugs- 
weise literarisch-wissenschaftliche Thätigkeit unter Gebildeten, 
wie wir sie für die Mission in Aussicht nehmen , muss denn 
doch , wie uns scheint , auf bevorzugte Geister eine ganz andere 
Anziehungskraft ausüben als die Art von Beschäftigung, wie 
sie dem Missionar nach dem bisherigen System durchschmtt- 
lich zugewiesen war. — Die gründlichen wissenschaftliehei 
Studien , die wir von den Missionaren verlangen , werden diese 
ebenfalls dem gezeichneten Ideal um ein Bedeutendes nähe! 
zu bringen geeignet sein , und an der innem Berufung zum 
Missionsdienst , ohne welche ein gesegnetes Wirken selbst W 
glänzender intellectueller Ausrüstung allerdings nur in sehr 
beschränktem Masse denkbar ist, sollte es auch nicht fehlen 
in einer Zeit, in welcher das Predigtamt in der Heimat trob 
der gegen früher zehnfach schwierigem und exponirtem Stellung 
immer noch eine schöne Zahl von Bewerbern findet. Endlieh 
sind wir auch ganz und gar nicht gesonnen, die Forderungen 
so zu überspannen , dass wir etwa verlangten , es könne im 
Missionsdienst nur Verwendung finden, wer die von uns auf- 
gestellten Qualificationen alle miteinander und alle im höchste 



1 

I 
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ass besitze. Wir meinen vielmehr, es sei auch auf diesem 
ebiet sogut wie auf allen andern und hier umsomehr, je 
össer die Erfordernisse, auf gegenseitige Ergänzung der ver« 
biedenen Kräfte zu rechnen. Wie die christlichen Charismen 
ezeit sich nicht sämmtlich in Einer Person vereinigten und 
3h alle ihre Träger hatten, so werden auch im Missionar- 
'uf beim Einen mehr diese, beim Andern mehr jene Gaben 
1 Kräfte zu besonderer Entfaltung gelangen, so dass bei 
münftiger Arbeitstheilung die Mängel des Einen durch die 
)rzüge der Andern gedeckt und so schliesslich doch alle 
fordemisse erfüllt und alle Bedürfnisse befriedigt werden 
nnen 91). 

3o meinen wir denn, der Gedanke an die Schwierigkeit, 
eignete Persönlichkeiten zur practischen Durchführung einer 
äsion in unserm Sinn zu finden und auszubilden, brauche 
ungesäumte, energische Anhandnahme derselben absolut 
ht zu hindern. Denn damit zu warten, bis Gott sich seine 
jrolde an die Heidenwelt selbst erwecken werde, so lange 
f jegliche Initiative unsererseits zu verzichten und Alles 
m blossen Culturverkehr zwischen christlichen und heidni- 
hen Yölkern zu überlassen, das gestattet, wenn einmal die 
issionspflicht erkannt ist, weder das christliche Gewissen 
och die christliche Liebe. Und sind auch nicht gleich von 
orneherein lauter ausgezeichnete Kräfte zu gewinnen, so doch 
icbfirlich viele gute , mit Leichtigkeit jedenfalls ungleich tüch- 
igere, als die bisherigen im Allgemeinen waren. Endlich 
ann durch das ergänzende Zusammenwirken mehrerer ver- 
mieden Begabter unschwer zu Stande gebracht werden, was 
em Einzelnen unerreichbar bliebe. Will sich dann Gott noch 
esondere Werkzeuge ausrüsten, so werden wir die Ersten 
lin, ihr Erscheinen dankbarst zu begrüssen. Die vorher schon 
Lsgezogenen Missionare würden sich dann allerdings mit dem 

$wuBstsein begnügen müssen , blosse Wegbereiter für die nach 

so 
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ihnen kommenden OrÖHsem gewesen zu sein. AHein wir den- 
ken, kein Christ werde eine Laufbahn zu bereuen haben, £e 
ihm gestattete, dem R^che Gottes, ob auch in engem Kreise, 
Johannesdienste zu leisten. Den sichersten Beweis far die 
Möglichkeit der Heranziehung wie für die Leistungsfähigkeit 
▼on Missionaren nach unserem Sinn würden wir uns indeswB 
▼on einem rüstig an die Hand genommenen thatsacUielffl 
Yersuch yersprechen. Bis ein solcher gemacht ist — wir 
brauchen nicht zu sagen, mit welcher Sehnsucht wir ilmh^ 
beiwünschen — wird man jedenfalls darauf verzichten mfinea, 
die wenigstens annähernde Bealisirbarkeit des hier au^estdlta 
Ideals kurzweg zu bestreiten. 

Li Hinsicht femer auf die besonderen SchwierigkeUen^ die 
sich gerade einer mehr auf die Gebildeten berechneten und 
deshalb auch wissenschaftlicher zu Werke gehenden Mierioi 
entgegenstellen mögen, wollen wir gerne gestehen, dasseoleb 
Schwierigkeiten in der That vorhanden sind und zwar/^xtf 
bedeutende Schwierigkeiten, deren Beseitigung nur dieltvAt 
andauernder und gewaltiger Anstrengungen wird sein Jäßfs^ 
Bloss im Yorbeigehn sei daran zurückerinnert, dass die Ki 
uns vorgeschlagene Mission zum Ausgangspunkt eine Form des 
Christen thums sollte nehmen können, die noch erst ihrer völE- 
gen Wiederauffindung und Herausgestältung wartet und eise 
Reformation im Schooss des Christenthums selber voraufsetit 
Bloss kurz sei erwähnt, dass die Bereitwilligkeit gebildete 
Kationen und Bevölkerungsclassen , einer christlichen Beeit* 
flussung Baum zu gestatten , noch problematisch erscheint, ^ 
religiöse Anschauungen und Sitten umso fester zu haften pfl^ 
gen, je mehr sie nicht bloss anererbt und anerzogen, sondern 
durch Nachdenken wirklich in's Yerständniss aufgenommei 
und mehr oder weniger selbständig angeeignet worden sind) 
wogegen allerdings auf das Beispiel der Bekehrungen hoebge- 
bildeter Griechen und Römer in den ersten christlichen Jah^ 
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linderten sowie auf die grössere geistige Elasticität und die 
*össere Unabhängigkeit höher Stehender gegenüber der Auto- 
mat des Hergebrachten (vgl. pg 111) verwiesen werden kann. 
mz besonders aber kommen noch zwei Punkte hier in Be- 
cht, die eine Mission nach unsem Yorschlägen wenigstens 
den Augenblick noch völlig zu verbieten scheinen. Noch 
d nämlich die Hülfswissenschaften , auf welche die ganze 
sbildung und wissenschaftliche Thätigkeit der Missionare 
h sollte gründen können , nicht geschaffen , und noch existirt 
der Christenheit keine Organisation, keine Körperschaft zur 
»bemahme der hier gestellten Aufgabe. Es ergeben sich 
nnach als erst zu erfüllende Vorbedingungen zur allseitigen 
temehmung unserer Mission: 1. die Ausarbeitung einer all- 
aeinen vergleichenden Religionswissenschaft, und 2. die 
^nisation der Gleichgesinnten; worüber noch einige Be- 
rkungen. 

CTm die Anknüpfungspunkte in religiöser Weltanschauung 
i Gewissen der Nichtchristen herausfinden oder , wo dieselben 
'kümmert sind, sie durch propädeutische Einwirkung erst 
kwickeln zu können, besonders aber zur Abfassung verglei- 
ender apologetischer • Schriften ist, wie oben gesagt, die 
ündliche Eenntniss der fremden Religionen, überhaupt die 
isarbeitung einer allgemeinen vergleichenden Religionsunssen^ 
haft nöthig. Die Religionen müssen genealogisch, morpho- 
gisch, psychologisch, historisch, mit Einem Wort wissen- 
haftlich begriffen sein. Und dies setzt wiederum die Eennt- 
)s der Bibeln der ausserchristlichen Tölker voraus. Hiezu 
er sind erst die nothdürfdgsten Materialien vorhanden. Noch 
r Stunde gibt es keine vollständige Ausgabe des Yeda 92), 
ine zu vei lässige üebersetzung. Yom buddhistischen Kanon 
dtzen wir nur sehr wenige Schriften im Original. Der Zenda- 
ita ist zwar im Gesammttext edirt , aber die üebersetzung ist 
jr schwierig und die Ansichten gehen gerade bei den wich- 
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tigsten Stellen und Ausdrücken weit auseinander. Zur Erfo^ 
Bchung der Religionen Lao-tse's und Kung-tse's ist die Eenni* 
niss des Chinesischen nöthig, einer Sprache, an welchen 
die eingebomen Gelehrten ihr Leben lang studiren. Selbst 
IsIäm, Ton allen grossen Religionen die zuganglichste , km 
nur Ton eigentlichen Orientalisten gründlich erforscht weiden. 
Die Sütras der Jainas , der Oranth der Sikhs sind noch biOD 
▼on der Pflugschar europaischer Gelehrter berührt widen. 
Die wenigen , bisher unternommenen EntdeckungareiseA nA \ 
diesen Gebieten sind das Werk der Sprachforscher, Toh Maimen 
wie Lassen, Colebrooke, Bopp, Bumouf, Forster, WiUiitt, 
Stanislas Julien, Spiegel, Hang, Weber, Roth, BötUiii^i 
IL Müller, Rodiger, Sprenger. Allein diese Gelehrten lubea 
so yiele Arbeit, der nur sie gewachsen sind, dasa sie meht 
Zeit haben, die Resultate derselben für die Religionskenotiiifli 
gehörig firuchtbar zu machen. Der Historiker unteminunt du 
Studium dieser Religionsformen lieber gar nicht, nm siehiifiU 
auf Autoritatffli aus zweiter Hand berufen zu müssen. Sind 
die Religionsforscher ausser auf die Vorarbeiten der Lingaft 
grosstentheils auf sich selbst angewiesen. Die Barthte}* 
St. ffilaire, die Koppen, Ben&j, Castren aber sind sdtoi 
Erscheinungen in der Wissenschaft , und eine i^llgemei^ fr 
forschung der Religionen ist nicht nur noch lange nidit tqD- 
zogen, sondom steht, wenn nicht frisch Hand an's Werk gdegt 
wird, noch in weitem Feld. Zur Gewinnung einer mnfiuBCzdw 
Eenntmss der Religionen ist aber Tor Allem Yerglmchung eh 
forderlich. Wie man den Charakter ein^ Sprache efst be* 
artheilen kann, nachdem man sie mit andern ahnliehen ud 
onihnlichen Terglichen hat, so Terhalt es sich auch mit dei 
Religionen. Zur Yer^eichung derselben gehört jedoch nieU 
bloss die Eenntniss der orientalischen, ostasiatLschen und indo- 
germanischen ^Nrachen und Religionen, sondern aneheinfräer 

über die Entwicklong des ganzm menaehlidMi 
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Denkens, damit man jedem System seinen Plati da anweisen 
änn, wohin es gehört , und überall die Hauptpunkte, auf die 
! ankommt, das wirklich Wichtige und Wesentliche aus den 
fc wunderlich verworrenen Hirngespinsten der religiösen Vor- 
»llungswelt herauszugreifen vermag. Da kann sich also die 
ligionsforschung nicht über Mangel an Arbeitsstoff beklagen. 

wird vielmehr die concentrirte Ejraft und Ausdauer vieler 
•einter Arbeiter erfordern, bis hier nur einmal eine wirk- 
h solide Grundlage geschaffen ist, auf welche die Missions- 
ologetik abstellen kann. Noch liegt das Feld beinahe brach, 
tsser einzelnen zerstreuten Aufsätzen und Schriften von 
*achforschem gibt es der eigentlich religionsvergleichenden 
)rke bis heute noch wenige. Hegels Beligionsphilosophie 
l ähnliche stehen weit ab von einer haltbaren historischen 
mdlage 93). Man durchgehe die CoUegienverzeichnisse der 
Ltschen , niederländischen , schweizerischen Hochschulen. Wie 
le wird man finden, in denen die theologische Jugend zu 
em Rundgang durch alle Systeme religiösen Denkens und 
lubens eingeladen würde *)P Wohl finden wir die Apolo- 
ik reichlich vertreten, aber ihr Gewinn für die Mission ist 

jetzt spärlich genug ausgefallen. So hat die Missionsapolo- 
ik also noch freien Spielraum. Bis eine allgemeine Reli- 
nswissenschaft fertig dasteht, um ihr als bleibende Basis 

dienen, wird die Theologie aber noch erst eine Menge 
ler Disciplinen entstehen sehen müssen. Spiess verlangt 
gleichende Exegese, Dogmatik, Ethik und ßeligionsge- 
ichte 94). Fügen wir noch hinzu: vergleichende Mytholo- 
, Ethologie, Religionspsychologie, Cultustheorie u. s. f. Es 
chtet ein, wie vom Boden einer solchen wissenschaftlichen 



Eine im Jahr 1869 veranstaltete Statistik der Vorlesungen der theologischeü 
itaten sammtiieher deutscher Hochschulen ergah, dass an keiner bibher je ein 
sgiom über verj^leichende Religionsfurschung gelesen wurde. Spiess, Log. spermat, 
, LUX. 
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Yergleichung alles Religionswesens der Menschheit aus ein 
▼öUig neues Yerständniss der Religion überhaupt und des Chrir 
stenthums im Besondein sich anbahnen und welche eminente 
Dienste sie speciell der Mission zu leisten im Stande sein wird. 
Zur Ausfuhrung einer nach den dargelegten Grundsätzen 
betriebenen Mission ist im Fernem die Organisation der GMci- 
gesinnten erforderlich. Es steht nicht zu erwarten, dassife 
Kreise, welche bisher das Missionswesen trugen, sich An 
herbeilassen werden, die Mission fortan in einer ganz anto 
Weise anzugreifen als bisher. Sie sind nun einmal an ibie 
Art gewöhnt, und dieselbe entspricht auch so Tollständigilueii 
dogmatischen und religiösen Orundanschauungen , dasssieihrei 
Standpunkt yerleugnen müssten, um von ihrer bisherigen Pnudfl 
abzugehn. Freilich innere Gründe brauchen sie deshalb keines- 
wegs von der Mitwirkung auch an der hier vorgeschlagenen 
Mission zurückzuhalten, da die Grundlage derselben eine» 
breite ist,;dass auch der strenge Pietist sich darauf steDfli 
kann. Trotzdem versprechen wir uns von dieser Seite y«4^ 
band wenig Sympathien. Es werden also andere Kreise iito 
Vordergrund zu treten haben. Vor Allem sind es die Anhing« 
eines freieren Christenthums , gleichviel , welcher Schattirang >m 
angehören mögen , auf deren Interesse und Thätigkeit die fireief« 
Mission wird rechnen müssen. Anerkennen wir einmal in 
vollsten Umfang die Bestimmung und Fähigkeit des Christen- 
thums zu universaler Verbreitung und jammert nns des elenda 
Volkes, das verschmachtet und zerstreut wie eine Herde oim 
Hirten ist , so können wir uns auch der Verpflichtung nid* 
entziehn, selbstthätig zur Ver¥drklichung des Berufe unser* 
Religion das ünsrige beizutragen. Wir fühlen aber in uns-' 
ich bin sicher , dies im Namen von Tausenden zu sagen -^ 
nicht nur die heilige Verpflichtung, sondern auch den Trielj 
die Lust, ja eine wahre Begeisterung, die universelle An!ff^ 
dQS Christenthums zur unsrigen zu machen und uns mitroQ^ 
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Erafl in die Reihen der Kämpfer für das Reich Christi zu 
stellen. Auch ertragen wir es nicht länger, dass auf die 
Vertreter eines freien, ehrlichen. Christenthums höhnisch mit 
Fingern gezeigt vard, als fehlte ihnen Beides, die Liebe und 
die sittliche Kraft zur üebernahme irgend eines Werkes zur 
Christianisirung der Welt. Vermögen wir uns für die bishe- 
rige, einer Reformation an Haupt und Gliedern dringend be- 
dürftige Mission nicht in dem Mass zu erwärmen, dass wir 
uns mit vollen Freuden ihren Bestrebungen anschliessen könn- 
ten, zumal wir ihr selbst voraussichtlich nur als unwillkom- 
mene Theilnehmer erschienen, so tritt also allen Ernstes die 
grosse Aufgabe an uns heran , eine netie , selbständige MissUmS" 
thätigheit nach unserem Sinne in's Leben zu rufen. — Zwar 
gibt es der ungelösten Aufgaben innerhalb der christlichen 
Kirche und Theologie noch genug, und das Feld der innern 
Mission bietet Gelegenheit zu manchen Eroberungszügen. Allein 
das kann uns der Noth wendigkeit nicht entheben, ernstlich 
darauf Bedacht zu nehmen , wie wir uns unserer Gewissensver- 
pflichtungen auch der äussern Mission gegenüber entledigen. Das 
Eine thun und das Andere nicht lassen! Wir bedürfen der 
Sammlung^ der Einigung^ des Zusammenschlusses ^ dass man 
die Kräfte kenne , auf deren Mitwirkung zu hoffen wäre. Doch 
nicht so noföchten wir die Sache verstanden wissen, als sollte 
wiederum ähnlich der pietistischen nur eine Parteimission ge- 
schaffen werden. Zu den Gleichgesinnten, deren Verbindung 
wir anregen möchten, rechnen wir jeden Christen jeder reli- 
giösen oder kirchlichen Richtung, der mit uns einig geht in 
der Erkenn tniss, dass die Mission in grösserer, weitherzigerer, 
pädagogischerer Weise denn bisher betrieben werden sollte, und 
der im Stande ist , uns auf dem Boden des einfachen Christen- 
thums Christi die Bruderhand zu reichen und von diesem 
Boden aus mit voller Ueberzeugung ein neues Werk organisiren 
zu helfen. Wir glauben, uns hiefür allerdings in erster Linie 
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der Sympathien des freien Christenthums , im Weitem aber 
überhaupt der gebildeten christlichen ^\'elt versichert halten 
zu dürfen, würden aber auch die Theilnehmer am bisherigen 
Missionswerk dabei nicht weniger willkommen heissen als jene. 
Möchte nur der Tag nicht mehr ferne sein, da der rechte Ton 
getroffen , das zündende Wort gesprochen würde , das mit Erfolg 
zur Sammlung riefe, so dass eine neue Mission, Yon eioer 
grossen und mächtigen Vereinigung getragen , kräftig orgaiisirt 
werden könnte! 

Nun aber noch keine Verbindung der Gleichgesinnten bestellt 
und die Herstellung einer solchen yielleicht auf bedeutende 
Hindemisse stossen kann; nun auch die Grundlage, auf der 
die Einigung zu Stande kommen soll , das Christenthum Christi, 
noch nicht sicher festgestellt ist; nun auch die vergleichende 
Religionswissenschaft, die Ausgangslinie eines wesentlichen 
Theils der missionarischen Thätigkeit, erst ihrer Ausarbeitoof 
wartet und endlich noch sonst allerlei andere unvorhergeseheoe 
Schwierigkeiten sich erheben können: ist damit nicht docheta 
die ündurchfuhrbarkeit der hier vertheidigten Mission wenigstoi ■ 
für imser Zeitalter und damit zugleich mehr oder weniger ihn ] 
Aussichtslosigkeit und Unfähigkeit überhaupt constatirt? oder 
muss nicht zum mindesten der Zeitpunkt ihrer Inangriffiiahme 
auf Jahrhunderte, yielleicht ad calendas graecas hinausgescho' 
ben werden? — Darauf haben wir Folgendes zn antworten: 

In Einem Tage allerdings lässt sich die Yerwirklichung so 
weit ausschauender Plane nicht durchfuhren, und wir dürfoi 
nicht gleich Alles auf einmal wollen. Jede grosse üntemehmuiig 
beginnt mit kleinen Anfangen. So muss auch eine Misrion, 
wie wir sie Torgesehen und welcher in ihrer Ausführung ge- 
radezu die Bedeutung einer weltgeschichtlichen Action zukäme) 
sich im Anfang darauf bescheiden, zuerst die Fundamente 
sicher zu legen, ihre Materialien zuzubereiten und ihr Werk 
im Kleinen zu beginnen, um alsdann Schritt für Schritt lu 
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Qmer Oroaserem emporzusteigen. Za einem Anfang im Kleinen 
nd zwar zn einem ganz gesunden und kräftigen Anfang aber 
ind jetzt schon die Bedingungen hinlänglich Torhanden. Die 
IHmdam^itirungsarbeit ist bereits in vollem Gang. Der Ans- 
)reitung8<rieb in den Kreisen, auf deren Betheiligung wir tcht 
\]lem zählen müssen, ist r^e (TgL pg 113 — 115) und llsst 
ich nicht aufhalten. Die BeHgionserforschung ist seit dCTi 
aschen Aufblühen der Tergleichenden ^rachforschung, die 
hr die Wege lichte, zum laeblingsgegenstand vieler nament- 
lich unter den jungem Theologen geworden 95), und es wird 
nunmehr auf diesCTi Gebiete eifrig gearbeitet. Kennt man auch 
Kieh nicht alle ansserchristlichen Religionen, so doch einige, 
nd kennt man diese auch noch nicht in allen Theilen, so 
och in einzelnen; es braucht der IGsskmar d^an doch lange 
icht mehr Alles erst selbst zu entdecken. Das Chrtstenthnm 
liiisti femer ist durch die Arbeit der letzten Jahrzdinte un- 
3nn Gesicfat&kreiB in sdnen wesenliehsten Zügen doch schon 
ehr nahe geruckt worden, und es konn^i die bezüglichen 
ilrgebnisse bereits einer Mission, welche der Heidenwelt nur 
las einfsbchste Christentfaum bringen will , zur Grundlage dienen, 
turz: 80 ganz in d^ Jai& stunde diese ICssicm schon heute 
nicht, es sind der Omndstdne berats eine schone Zahl zur 
Stelle. — Man arbeite also zunadbst einmal mit dem, was da 
ist, und suche gleichzeitig das Yorhandene zn mehren. Gerade 
jft nothwendiger eB ist, dass immer reichlieheres Material zn 
Tage gefordert werde, destomehr sollten meh die befihigten 
Krifie aufgefordert fühlen, das Ihrige zur Herbeischaffong 
lesielben zu thun. Jeder, der uns neue Kunde bringt über 
^ Versuche, die der Meiuch seit je Zeiten gemacht hat, 
^em ünendlidien in den Formen des endlidien Geistes Ans- 
ruck und Gestalt zn geben, leistet indirect der Mission seine 
Heoste und verdient unsem Dank« Auf directem Wege aber 
i^ a^h «TiMirtfi Zäel miüaar doch so adum znatEeben^ daas 
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diejenigen, welche sich mit einer solchen Mission befrennden 
können, Einzelne und GeseUschaften, sich zu einem (Mgemeu 
nen christlichen Missionsverein zusammenthun, nm gemeinsam 
die Vorarbeiten und sobald möglich den Anfang ihrer pracli- 
schen Durchführung an die Hand zu nehmen. Soweit wir ent- 
fernt sind, den Werth unserer Vorschläge zu überschätzen, so 
sind wir doch nicht nur von der üeberzeugung durchdrungen, 
dass dieselben sich jetzt schon wenigstens theil weise, mit der 
Zeit aber in ihrem ganzen Umfang werden realisiren lassea, 
sondern wir glauben auch, sie sollten wenigstens eines practi- 
sehen Versuches werth sein. 



Als Zielpunkte der Anfangsthätigkeit ^ auf welche eine His- 
sionsvereinigung behufs Durchführung des entwickelten Systems 
zunächst ihre Aufmerksamkeit zu lenken hätte , möchten wir 
etwa folgende Aufgaben in Vorschlag bringen: 

1. die Stimme zu erheben für Errichtung von Lehrstäkn 
an den Universitäten sowohl für vergleichende EeligionswiflKDr 
Schaft und ihre Hülfswissenschaften als für Missionswissenschaft 
mit ihren Hülfsdisciplinen , eventuell solche Lehrstühle selbst 
zu errichten und angemessen zu dotiren; 

2. hinzuwirken auf Einrichtung von MissUmsseminarien an 
der einen oder andern theologischen Facultät, in welchen Hia- 
sionscandidaten ihre letzte practische und linguistische Berufs- 
ausbildung empfangen könnten, eventuell auch hier sie selbst 
zu schaffen und mit tüchtigen Lehrkräften zu besetzen; 

8. Studien zu unterstützen^ welche hinzielen auf Anbahnung 
und Ausarbeitung der allgemeinen Eeligionswissenschaft , und 
ihnen im Interesse der Missionsapologetik alle mögliche Förde- 
rung angedeihen zu lassen; 

4. fähige Köpfe zu ermuntern^ sich solchen Studien zu wid- 
men 9 und ihnen dabei mit Kath und Hülfe an die Hand zu gehen ; 
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5. durch Ausschreibung van Preisfragen über Gegenstände 
ans den Gebieten der Religionsforschung und Missionswissen- 
0chaft das Interesse für beide zu beleben; 

6. bereits vorhandene apologetische Werke, sofern sie im 
Sinn des vorgeschlagenen Missionsverfahrens geschrieben sind 
(wir fuhren bebpielsweise an ^Christianity and Hinduism" vgl. 
Langhans, d. Christ, u. s. Miss. 493), in die Sprachen derjeni- 
gen Völker, für li^ eiche sie passen, übersetzen zu lassen, die 
Abfassung neuer zu veranlassen und denselben alsdann im 
Audand die weiteste Verbreitung zu verschaffen (durch Her- 
absetzung des Preises auf ein Minimum, durch öffentliche 
Bekanntmachung, Colportage u. s. w.); 

7. geeigneten Persönlichkeiten zur nöthigen wissenschaftlichen 
Ausbildung zu verhelfen und sie in die Heidenlander atiszu- 
senden^ damit sie an Ort und Stelle ihre Studien über die be- 
treffenden Religionen fortsetzen, Materialien zu missionsapolo- 
getischen Schriften sammeln und dieselben nachher verarbeiten 
können ; 

8. Männern, die zu persönlicher missionarischer Lehrthätig- 
keit hinlänglich befähigt wären , im Ausland Lehrstühle zu ver* 
schaffen oder es ihnen sonstwie zu ermöglichen, den Ertrag 
ihrer Arbeiten durch schriftstellerische Wirksamkeit , Vorlesun- 
gen, Wandervorträge, Predigten etc. für die Verbreitung des 
Christenthums fruchtbar zu machen; 

9. in den Heidenländern christliche Schulen^ Bibliotheken, 
Zeitschriften, WohUhätigkeitsvereine , Spitäler u. dgl. zu grün- 
den, ganz besonders aber höhere Lehranst-aUen , Gymnasien, 
Seminarien, theologische FacuUäten, Universitäten zu schaffen, 
in welchen fähige junge Kräfte aus den Eingebomen zum 
SCissionsdienst herangezogen werden könnten, oder, sofern dies 
noch nicht möglich, dieselben an unsem Hochschulen ausbilde! 
ztt lassen; 

10« in einer eigenen Zeitschrift und anderweitigen publicisti- 
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sehen Erscheinungen den Standpunkt einer {reiem Hission zn 
vertreten, um nicht nur die der Missachtung von Seiten der 
antipietistischen Kreise anheimgefallene Sache der Mission übe^ 
haupt wieder zu Ehren zu bringen, sondern auch speciell für 
die eigene immer neue Anhänger zu gewinnen; 

11. die zur Betreibung der Mission erforderlichen Odimüd 
(freilich ohne moralische Pression) zu sammeln. 

Solches und Aehnliches würde jetzt schon an die Hand ge- 
nommen werden können, und an entgegenkommenden Syn{ip 
thien sollte es nach unserem Dafürhalten sosehr nicht fehles. 
Zur christlichen Liebe und Begeisterung etwas Muth und Un- 
ternehmungsgeist — und wir werden das Werk erstehen sdm. 



3. VerhäUniss heider Methoden zu einander. 

Nach Untersuchung der bisherigen imd Darlegung unserer 
Vorschläge zu einer andern Missionsmethode haben wir schlias- 
lich noch die Frage zu beantworten : wie verhalten sich «Em 
beiden Methoden zu tinander? schliessen sie sich gegen8eiti{ 
aus, oder lassen sie sich mit einander yerbinden und, wenn 
ja, in welcher Weise? 

Zuvörderst wird, da dieselben sowohl in ihren theoretischen 
als in ihren practischen Principien weit auseinandergehen, aa 
eine Verschmelzung beider für einmal wohl nicht gedacht w^-* 
den können. Einerseite lässt sich die neu vorgeschlagene deH^ 
(bedanken und Organismus der bisherigen , sofern diese bleibt ? 
was sie ist , nimmermehr einfugen ; denn der Ruf nach jeno^ 
ist ja eben dem Anstoss an den Mängeln und Einseitigkdtoi^ 
dieser entsprungen, und far diejenigen, welche eine fireiei^ 
Mission herbeiwünschen, besteht die innere Unmöglichkeit; 
mit der pietistischen gemeinschaftliche Sache zu machen, fSr 
solange fort , als diese in ihrem hergebrachten Zustand verhäng' 
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Andrerseits aber würde die Umwandlung der bisherigen in die 
von uns in Aussicht genommene nicht nur am thatsächlichen 
Bestand der durch das vorhandene Missionswerk geschaffenen 
Tielgestaltigen , theilweise längst verfestigten Institutionen eine 
fast unübersteigliche Schranke finden , sondern auch den Trägem 
der gegenwärtigen Mission wenigstens bis auf einen gewissen 
Grad ein Preisgeben ihrer piincipiellen Grundlagen , also gleich- 
sam einen Yerrath an eigener Sache zumuthen , was ihnen 
biU^erweise nicht zugemuthet werden kann und zudem bei der 
Unbeweglichkeit y die diesem Standpunkt eigen ist, ein völlig 
AQSsichtsloses Ansinnen wäre. Es kann uns deshalb auch ent- 
fernt nicht beikommen , irgend etwa eine derartige Forderung 
zu stellen. — Jedoch, sowenig vorderhand eine völlige Assi- 
milation der beiden Methoden oder ein Aufgehen der einen in 
der andern möglich ist, sowenig stehen sie sich als entgegen- 
gesetzte Principien gegenüber, von denen jedes, um bestehen 
\md wirken zu können, das andere absolut verneinen müsste. 
Im Gegentheil. Die pietistische und die freiere Mission ver- 
tragen sich sehr wohl neben einander ; denn sie sind nach Grund 
und Ziel doch so nahe verwandt, dass es des Gemeinsamen 
und Verbindenden unter ihnen immerhin mehr gibt als des 
Trennenden. Wir denken uns daher die Sache nicht anders 
als, dass sie in coordinirter Stellung wie zwei zwar verschieden 
7^ geartete, aber zusammengehörige und befreundete Schwestern 
: eine an der Seite der andern arbeiten sollen. Es ist uns also 
auch keineswegs darum zu thun, die bisherige Mission etwa 
t schädigen oder verdrängen zu wollen. Sie hat ihre volle Be- 
I 'echtigung und ihre grossen Vorzüge. Nur wird es gut sein, 
J* die Verschiedenheit der beiden Missionsweisen fordert es 
geradezu, dass eine jede sich ihr besonderes Gebiet der TM- 
^V^eit wähle, wie es ihrer eigenthümlichen Anlage, ihren 
^P^ciellen Zwecken und Verbreitungsmitteln am besten entspricht. 
X)ie bisherige Mission weist durch ihre Geschichte und ihre 
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bereits erzielten Erfolge selbst deutlich genug anf das ihr be- 
sonders zukommende Arbeitsfell hin. Indem sie vor Allem 
auf Bekehrung ausging und deshalb das unmittelbarste Ein- 
wirkungsmittel, die persönliche halieutische Ansprache, allai 
andern Torzc^, hat sie auch da am meisten ausgmchtet, wo 
radicale Umgestaltung des religiösen und sittlichen Zostandei 
der Einzelnen am nothwendigsten war und langsam und iidi- 
rect wirkende Mittel wie wissenschafUich apologetische Schiilai 
nicht angew^iJet werden konnten. Es sind die Yölkersdiafta 
Westindiens, Ost- und Südafrikas, d«* Södseeinseln , Ken- 
Seelands, Madagaskars und des indischen Archipel, die U^ 
ein wohner Yorderindiens , die Bewohner Labradors, Orönlisdi 
u. s. w., unter denen ihr Werk die reichlichst«! Fruchte trug. 
Diese BeTölk^ungen abo* gehören sammt und sonders den drei 
Racen der Xeger, Malajen und Indianer an, d.h. den woiiger 
begabten und geistig un^itwickeltm , die sowohl in reHgite 
und moraKseher als in inteUectudler Bildung hinter den bada 
übrigen weil zurückstehen, die den grossen Bewegaiigenkt 
Weltgcfichkhte im Allgemein»! fem geblieben und auch heilt j 
noch in socialer, politischer und commercidler Beziehung Mt 
bedeutoid sind. Hier unter diesen Acnnstcn , unter den cultu- 
losen oder doch noch wenig crrilisirta! Racen und Classeiilitt 
die pi^istisdie Mission, wie sie ihnen mit Tivliebe ihre Alf* 
merksamkeit geschenkt, höchst attttkcnna!sweitl!e Erftige 
eiranirei! und wird sie ferner erringen. — Die xon uns i^ 
Torsehlag gebrachte Mission hingegci! ist mit bewnasier Flai»- 
BMSsigkeit in erster Linie anf Christianiarung der gcist^ hocb^ 
skiAffaäi&k^ einftoissrachen , in*s Väkeileben wirksam eingr^' 
fenden Xationei! und Stinde angelegt und liitte dcmgtui 1 ^ 
wuMbßk mehr die der kaukasnehen und moo^itAsclien Bae^ 
angehöseftle noch nicht ekristiieh gewwdene Messdilieit 
Ot^^^Histand ikn»r hdikpidagirgisdien BeurbatuBg zu 
Air IbäAmjp» If «Hsaa ngmfi $idk nraynMtsr fmr mmmifer cM^ 
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virte oder cuUurhse Völker und Bevölkerungsschichten ^ die von 
uns angepriesene dagegen vorzugsweise für Culfurvölker und die 
gebildeten Stände^ und danach sollte sich auch die Gebiets- 
und Arbeitstheilung im Allgemeinen richten. Mag diese Unter- 
scheidung die Begünstiger des herrschenden Missionswesens 
Tielleicht unangenehm berühren; wir sind daran unschuldig« 
Sie ist nicht eine willkürliche Aufstellung von unserer Seite, 
sondern eine im Wesen der verschiedenen christlichen Welt- 
anschauungen , von welchen aus hier und dort die Verbreitung 
des Christenthums angestrebt v^ird, begründete Thatsache. 
Wie sehr dies Letztere der Fall ist, dürfte übrigens nicht nur 
in den bisherigen Erfolgen der pietistischen Mission, sondern 
ebensosehr auch in dem Umstand seine lUustrirung finden^ 
dass auch in der europäischen Christenheit die Anhängerkreise 
der beiden Eichtungen sich in ganz ähnlicher Weise scheiden. 
Ueberall, wo das religiöse Bewusstsein nicht durch politischen 
und kirchlichen Druck oder durch die Gewohnheit blinder 
Unterwerfung unter die Autorität der traditionellen Vorstellun- 
gen an seiner Entfaltung gehindert ist, wo es sich frei und 
selbständig äussern kann, sehen wir die gebildeten Glassen 
sich mehr und mehr von Pietismus und Orthodoxie abwenden 
und zu freiem Anschauungen über das Christenthum hinneigen ; 
die letztgenannten Eichtungeu dagegen sammt den ihnen viel- 
fach geisterverwandten Secten sind für ihre Anhängerschaft je 
länger je mehr auf die untern und untersten Schichten der 
Gesellschaft angewiesen, denen sich (sonderbarer — und doch 
wiederum natürlicherweise) manchenorts zugleich die aller- 
höchsten Stände anschliessen. — Halten wir uns nun aber für 
die Kegel, die freilich hundertfache Ausnahmen gestattet, an 
den obigen Theilungsgrundsatz , so sehen wir die beiden Mis- 
sionen zwar in ihren Wegen sich trennen, die eine mehr nach 
oben, die andere mehr nach unten gehn, gerade in dieser 
Trennung aber sich zugleich vollständig ergänzen, ja, weit 
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entfernt« einander das Recht der Existenz streitig machen 
sich bekämpfen zu wollen , vielmehr sich gegenseitig in die 
Hände arbeiten. Im VerhäÜniss gegenseitiger Ergänzung ist 
aber zugleich auch schon eine gewisse Verbindung, ein Frindp 
aUmähliger Annäherung gegeben. 

In der That zeigen sich auch bei beiden Systemen der Be- 
rührungspunkte, der Uebergänge vom einen zum andern, ron 
welchen aus sich eine einstige brüderliche Vereinigung in Aus- 
sicht nehmen lässt, eine Menge. 

Wir haben schon oben ^ederholt Anlass genommen, dartuf 
hinzuweisen, wie die gegenwärtige Mission theils in nai?er 
Inconsequenz , theils dem Druck der realen Verhältnisse nach- 
gebend, in manchen Punkten ihre Theorie durch die Praxis 
umgestossen und corrigirt und, über die Grenzen des eigenen 
Systems hinausschreitend, sich factisch auf den Boden einer 
Mission , wie wir sie wünschen , hinausbegeben hat. Die Er- 
richtung unzähliger Schulen, das manigfache Betreten des 
Feldes schriftstellerischer Wirksamkeit, die Heranbildung od- 
gebomer Lehrkräfte u. dgl. , überhaupt alle diejenigen IJniX3* 
nehmungen , die mehr darauf angelegt sind , nur mittelbar oni 
langsam allmählig das Evangelium in die Gemüther der Heiden 
zu bringen als einen Lebenskeim , der erst nach geraumer Zeit 
zum fruchtbringenden Baume aufspriessen kann; die Anstren- 
gungen zur Civilisirung der Unwissenden, die nicht sowoU 
Bekehrung der Einzelnen als intellectuelle und moralische Hebung 
der Volksmassen bezwecken ; die Gründung selbständiger Ge- 
meinden und Kirchen, verbunden mit Heranziehung der Con- 
vertiten zu kirchenregimentlicher Thätigkeit, was doch offenbar 
nichts Anderes als einen Anlauf zu allmähliger Bildung christ- 
licher Volksorganismen bedeutet — das Alles sind Erscheinun- 
gen, die nicht das methodistische Bekehrungsprincip, diebuck- 
stäblich schriftgemässe Eschatologie und den engen pietistischen 
Reichsgottesbegriff, sondern vielmehr den Universalismus einer 
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ausgezeichneten Periode (1848 bis heute), erweiterte sie ihre 
Grundlagen, indem sie, die einzige unter allen Missionsgeselt 
Schäften, sich mit Bewusstsein auf den aUgemein christliclieii 
Boden stellte. »Wir kennen keine moderne oder orthodoxe 
oder freisinnige Gesellschaft," erklärt sie 1864 in einem offenoi 
Bericht an ihre Sendboten ; „wir wissen allein von einer Ge- 
sellschaft , welche , Leiter und Missionare , sich zum Ziel setzt, 
aus Liebe zum Herrn die Vorrechte, die wir als Christen ge- 
niessen , auf Heiden und Muhamedaner überzutragen. . . . ¥ir 
werden unsere Gesellschaft frei halten vqji allem Exclusivismus. 
Von einer freien, reichen Evangeliumspredigt, nach den Be- 
dürfnissen der Eingebornen eingerichtet, von dieser allein er- 
warten wir das Kommen des Gottesreiches unter den Völker- 
stämmen des indischen Archipels." — Von dieser Grundlage 
aus fasst sie denn auch als Ziel der Mission die Entwicklung 
des Menschen durch das Christenthum in's Auge. „Sie will 
ihn auf die Höhe religiöser, sittlicher und intellectueller Ent- 
wicklung bringen, zu welcher er als Mensch geschickt und 
bestimmt ist; ihn herausheben aus der Knechtschaft der Sund« 
und der Sinnlichkeit, aus der Erniedrigung thierischer Bot 
heit , der Unwissenheit , Indifferenz und des Aberglaubens; sie 
will den Menschen und Alles, was des Menschen ist, sein 
inwendiges Leben sowohl als sein häusliches und sociales, 
heiligen durch Christi Geist." „Wirkliche Veredlung" der 
Einzelnen wie der Völker, „wahre Humanität durch das Chri- 
stenthum," das ist ihre Absicht. Und für die Erreichung der- 
selben rechnet sie auf „sehr langsame Entwicklung" und will 
„keine andern als sittliche Mittel" angewandt wissen. Sie stellt 
als methodischen Hauptgrundsatz die Anknüpfung an die im 
Gemüth des Nichtchristen vorhandenen religiösen Elemente aufl 
„In ihren Opfern, in ihrem Glauben an höhere Mächte, in 
der von ihnen gemachten Unterscheidung zwischen gut und 
böse, in ihrem Schuldgefühl sind Anknüpfungspunkte genug 
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gegeben , um das ursprünglich Gute aufzuwecken und zu heili- 
gen. . . Bei heidnischen Festen und Opfern wird daher nur 
in höchst seltenen Ausnahmen vom Missionar gesprochen noch 
muthwillig angetastet, was dem Eingebomen noch heilig scheint." 
Yon den Missionaren wird denn auch verlangt , dass sie sich 
mit dem Volksleben und der Eigenart der ihnen zur Bearbeitung 
anvertrauten Bevölkerungen zu befreunden suchen und »voll- 
kommen durchdringen in die Gedankenwelt und Sprache des 
Vblkes." Sie werden deshalb auch weit besser gebildet als 
früher und ziehen nicht ohne vielseitige Ausrüstung aus, frei 
von Dogmatismus, an kein menschliches System von Glaubens- 
wahrbeiten gebunden. Es wird nicht mit der in andern Ge* 
Seilschaften herrschenden Willkür über sie verfügt. Sie sind 
frei in ihrer Brautwahl, obwohl sie, zumal wenn sie sich 
lange vor ihrer Aussendung zu verloben wünschen, hiezu die 
Genehmigung der Direction bedürfen. So wenig wird ihre 
Freiheit imd Selbständigkeit beeinträchtigt, dass man ihnen 
in den wichtigen Fragen der Gemeindebildung etc. völlig freie 
Hand lässt, dass sie selbst, so viele ihrer in der Minahasa 
von Menado arbeiten, mehrmals des Jahres Gonferenzea ab- 
halten, deretL Berathungen und Beschlüsse von Seiten der 
Gesellschaft alle Beachtung finden. Viele von ihnen, Jellesma 
und Goudswaard unter den gestorbenen, Graafland, Eooker, 
Kruijt unter den noch lebenden (um nur einige zu nennen)*), 
entsprechen denn auch so ziemlich dem Bild, das wir oben 
vom Missionar entworfen haben. Ihre Thätigkeit ist ebensosehr 
auf Verbreitung christlicher Cultur als auf Weckung des Glau- 
bens gerichtet. Sie haben eine grosse Zahl Schulen etablirt 
(einzig in der Minahasa 125), redigiren Zeitschriften religiösen 
und allgemeinen Inhalts, geben Schulbücher und Schriften über 



*; Von andern bekannten Missionaren, die aus der niederl. Miss. Ges. hervorge- 
gangen oder von ihr ausgesandt worden sind , nennen wir : van der Kemp , Kicherer, 
Kam, Biedel, Schwarz, Gütslaff, Willen, Linemann, Hoezoo. 
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Land- und Völkerkunde in der Landessprache heraus, leisten 
als Aerzte den Eingebomen vielfache Hülfe und sind manchenorts 
die Berather und Helfer des Volkes in den yielfaltigsten An- 
gelegenheiten. Ihr Hauptaugenmerk ist auf Bildung und Selbst- 
ständigmachung der Gemeinden gerichtet, zu deren Leitung 
sie Missionare und Lehrer aus den Eingebomen heranzieben. 
Die Missionsges.ellschaft bereitet auch allen Ernstes den Zeit- 
punkt vor, in welchem sie die fast gänzlich christianisir^ 
Minahasa hofft verlassen, die Aufsicht über die bestehenden 
Gemeinden dem Staat anheimgeben und sich auf neue Ge- 
biete werfen zu können. Sie ist auch nicht mehr gewohnt, 
ihre Missionare in Gegenden zu placiren, deren Bevölkerung 
nicht nach reiflicher Untersuchung die Fähigkeit, ein frucht- 
bares Missionsfeld abzugeben, an den Tag gelegt hat. So 
wurden beim Gedanken an die Eröfl&iung einer Mission im 
Reich Bolang-Mogondo nicht nur vielfache Erkundigungen über 
die Beschaffenheit des Landes und seiner Bewohner eingezogen, 
sondern auch zwei geübte Missionare zu einer eigentlichen 
TJntersuchungsreise dorthin abgeordnet und die bezüglichen 
Erhebungen in einem ausführlichen Bericht veröffentlicht. So 
arbeitet diese Gesellschaft trotz grossen Schwierigkeiten, die 
ihr von Seiten der Regierung, durch Anfeindungen von den 
andern holländischen Gesellschaften sowie durch den herrschen- 
den Indifferentismus bereitet werden, mit Kraft und Sicherheit 
fort, und ihre Erfolge sind höchst erfreulich zu nennen. Es 
kann deshalb auch, was bei unserer Kritik der bisherigen 
Missionsweise getadelt worden ist, da die niederländische 
Missionsgesellschaft im Lauf der Zeit so grosse und bedeutungs- 
volle Modificationen in der Richtung auf die von uns gewünschte 
Mission hin erfahren hat , von ihr nur in sehr beschränktem Masse 
gelten. "Wir freuen uns vielmehr aufrichtig , in ihr eine directe 
Ueberleitung zu der Art von Christianirungsthätigkeit, wie 
sie uns als Ideal vorschwebt, anerkennen zu können 96). 
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Wie es also in der bisherigen Mission nicht an Symptomen 
der Annäherung an unsere Methode fehlt , so ist auch diese 
durchaus dazu angethan, eine allmählige Verbindung mit jener 
einzugehen. Sie kann und soll sich nicht aristokratisch einzig 
auf die Culiurvölker und gebildeten Classen beschränken. Die 
christliche Liebe verlangt , dass niemand mit der Heilsverkündi- 
gung übergangen werde und am allerwenigsten gerade die ge- 
ringsten und unglücklichsten der Menschen von den Segnungen 
des Christenthums ausgeschlossen bleiben. So möchten wir 
zwar nicht nur in Erwartung allgemeinerer und grossartigerer 
Erfolge , sondern auch weil für diese Geringsten bereits einiger- 
massen gesorgt wird, das Christianisirungswerk zuerst bei den 
Höchsten und Einflussreichsten angehoben sehn, aber nicht 
anders als unter der bestimmten Voraussetzung, dass es von 
da, allerdings mehr durch die Eingebomen selbst als durch 
Kräfte aus der alten Christenheit^ von Stufe zu Stufe immer 
weiter hinabdringe , bis auch der Unterste des Volkes erreicht 
ist. Die Gebildeten sind uns ja nicht nur Selbstzweck , sondern 
mehr noch die sichern und breiten Kanäle zur Durchleitung 
des christlichen Geistes in das Ganze des Volkes, in die Herzen 
aller Schichten der Gesellschaft. Auch hindert nichts, dass 
nicht auch von unserem Standpunkt aus Sendboten mit mehr 
practischer als wissenschaftlicher Ausbildung unter weniger 
gebildete Völker oder Bevölkerungsclassen ausgeschickt werden 
sollten, um hier in bescheidenem Stellungen und kleinerem 
Umfang thätig zu sein. Die Bekehrung der Einzelnen wird 
auch bei einer von freiem Grundlagen ausgehenden und in's 
Grosse arbeitenden Mission nicht ausser Acht gelassen werden 
können, zumal die Sorge für die Individuen ganz im Geiste 
Jesu liegt, und hiezu werden eben auch weniger mittelbare 
als direct und rascher wirkende Mittel zur Verwendung kom- / 
men. Kurz: die Wege sind zwar verschieden i hier gehn sie 
mehr von oben nach unten , dort mehr von unten nach oben , 
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hier steht die christliche Beeinflussimg der Volksgeister, dort 
die Sinnesandemiig der Individuen im Yordergnind; auf heiden 
Seiten aber sehen wir im Gedanken an die Zukunft der Mission 
ein brüderliches Entgegenkommen, eine immer völligere Nä- 
herung, die schliesslich zu wirkUchem Zusammenkommen und 
gänzlicher Vereinigung beider Methoden fuhren kann und soll. 

Lassen wir also die bisherige Mission ruhig ihre Wege geb, 
beherzigend die Mahnung des Propheten: ^^Yerdirb es nidit, 
es ist ein Segen darin" (Jes. 65, 8). Wie viel Mangelhattes 
ihr auch ankleben mag, sie verdient doch unsem warmen Dank 
nicht nur für das, was sie geleistet, sondern auch for das 
Beispiel christlicher Hingebung und Treue , mit dem sie nns 
vorangegangen. Es ist ein ehrlicher Volksglaube, der da in 
die Weite zieht und schon Tausenden zum Trost gereichte. 
Weit entfernt, ihr die Wege versperren zu wollen, soll viel- 
mehr ihr Yorgehn uns zu thatkräftiger Nacheiferung anspornen, 
dass wir nach unserem Sinn und unserer üeberzeugung mit 
nicht geringerer Opferfreudigkeit unserer Pflicht genügen und 
ihrem Werk die Ergänzung, die es fordert, im weitesten Um- 
fang verschaffen. Und welche Befriedigung müsste es nicht 
beiden Theilen gewähren, wenn eines Tages die jetzt sich 
trennenden Brüder nach verschiedener Arbeit sich auf dem 
gleichen Boden begegneten, um, wie sie sich gegenseitig in 
die Hände gearbeitet, nun auch die Früchte ihrer im Dienst 
des gleichen Meisters unternommenen Bestrebungen auszutaa- 
schen, wo jeder ernten dürfte, was der andere gesäet hat! 
Hier also, vor dem Angesicht unsers Herrn Jesu Christi, der 
seine Diener zu allen Zeiten verschiedene Wege gehen hiess, 
aber alle sendet, dass sie in ihrer Weise für ihn das Ifetz 
auswerfen, hier reichen wir uns als Mitarbeiter am gleichen 
Beich die Bruderhand zur Versöhnung. 

In praxi möchte sich die Sache am richtigsten wohl so ge- 
stalten, dass die Nationen mit heidnischen oder muhamedani- 
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sehen Colonien, England, Holland, Frankreich etc., sich zu- 
nächst diese zu ihren besondem Wirkungsfeldern wählen und 
die pietistische Mission sich mehr den zurückgebliebenen, die 
freiere, wissenschaftliche mehr den geistig fortgeschrittenen 
Olassen zuwenden würde. Christliche Völker, denen diese 
natürliche Beziehung zur Heidenwelt abgeht, Deutschland, die 
Schweiz, Skandinavien, die Vereinigten Staaten etc. sollten 
sich hingegen, entsprechend ihrer eigenen Höhe der Cultur, 
berufen fühlen, vorzugsweise den von uns gezeichneten Weg 
einzuschlagen und Culturvölker wie die Chinesen und Japanesen 
zum Gegenstand vereinigter Christianisirungsbestrebungen zu 
machen — den bisherigen Missionskreisen blieben für ihre 
Thätigkeit die weiten Lande Afrikas, Centralasiens , Hinter- 
indiens u. s. w. — damit bei rationeller Theilung und Concen- 
trirung der Thätigkeit doch mehr und mehr alle Racen und 
Völker, vorab die für den heutigen Weltverkehr bedeutsamen, 
mit christlichem Geist und Leben erfüllt würden. 



Die Frage: welchen Einfluss muss die bisher gemachte Er- 
fahrung künftighin auf die Methode der Mission haben? findet 
nach den obigen Auseinandersetzungen ihre Beantwortung in 
folgendem Ergebniss: 

1. Die gemachte Erfahrung lehrt, dass der bisherigen Mis- 
sionsmethode neben manchen anerkennenswerthen Vorzügen 
doch auch vielerlei sowohl theoretische als practische Mängel 
anhaften, welche der allgemeinen Verbreitung des Christen- 
thums hinderlich sind, so dass, wenn diese Methode einzig 
und unverändert in Thätigkeit bliebe , die volle Verwirklichung 
der Universellen Bestimmung des Christenthums , wonicht illuso- 
risch gemacht, so doch beträchtlich erschwert und verzögert würde. 

2. Diese Erfahrung sollte auf die künftige Mission hinsicht- 
lich ihrer Methode folgenden Einfluss haben:' 
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a. Die bestehende Mission sollte ihre Grundlage erweitern 
und vertiefen , ihr Ziel höher stellen und ihre Mittel und Wege 
dem entsprechend yerändern; sie sollte nach jeder Kichtung hin 
pädagogischer denn bisher zu Werke gehn, ihre Missionare 
freier und besser ausrüsten , ihnen eine höhere und wirksamere 
Thätigkeit ermöglichen und endlich die Arbeit in der Heimat 
mehr centralisiren und vereinfachen. 

b. Da aber das bisherige Missionswerk bereits eine gewisse 
Stabilität angenommen hat, so sollte sich demselben ein andeiea 
ergänzend an die Seite stellen , welches vom Standpunkt des 
allgemeinen Christenthums Christi aus die Universalität dessel- 
ben durch Christianisirung der Volksganzen auf dem Weg all- 
mähliger religiös-sittlicher Erziehung und Humanisirung an» 
strebte, sich zunächst an die Gulturvölker und gebildeten 
Classen wendete und von da immer weiter herabstiege , überall 
anknüpfend an das Gemeinsame, um von der Operationsbasis 
der anima naturaliter christiana aus allgemeine religiöse Be- 
wegungen, Regenerationen und in der Richtung auf das Chri- 
stenthum hin vorwärtsschreitende Actionen im Polytheismus 
hervorzubringen; eine Mission , die ihren Absichten durch religiös 
und wissenschaftlich hochgebildete, weitherzige, freie undtact- 
voUe Missionare vorzugsweise auf dem Weg wissenschaftHch 
apologetischer (schriftlicher und mündlicher) und allgemein 
civilisatorischer Thätigkeit Geltung verschaffte und so, auf die 
Massen und Yolksgeister wirkend, im Grossen missionirte. 

3. Müssen zur Durchführung einer solchen Mission auch 
noch mancherlei Schwierigkeiten beseitigt und Vorbereitungen 
wie die Ausarbeitung einer vergleichenden Religionswissenschaft 
und die Organisation der Mitwirkenden getroffen werden, so 
ist dieselbe dennoch nicht nur realisirbar, sondern kann theil- 
weise jetzt schon an die Hand genommen werden. 

4. Die bisherige Mission eignet sich mehr für unculiivirte, 
die freiere , wissenschaftlichere mehr für Gulturvölker. Die 
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beiden Methoden sollen sich daher gegenseitig ergänzen und 
in die Hände arbeiten, um sich schliesslich zu gemeinsamem 
Wirken zu vereinigen. 



Wenn diese Zukunftswünsche sich verwirklichen, so wird 
auch das Ghristenthum seine erhabene Bestimmung erreichen. 
Indem wir uns zum Schluss nochmals auf die Höhe dieses 
Zieles stellen, sehen wir die Erde unter uns in einem neuen, 
herrlichen Lichte strahlen, von Christus selbst, der ewigen 
Sonne des Lebens , beschienen , und eine hoch gesegnete Mensch- 
heit, in wahrhaftiger Anbetung, in Liebe und Frieden brüder- 
lich vereinigt, sich im milden Glanz dieser Sonne freuen. Da 
ergreift uns allgewaltig die Sehnsucht, wir möchten sie mit 
erleben und mit herbeiführen helfen die selige, goldene Zeit 
des verwirklichten Gottesreichs, der Allherrschaft des Geistes 
Christi auf Erden. Auf dass sie aber komme, rufen wir hier- 
hin: heraus aus der bisherigen ünthätigkeit ! und dorthin: 
heraus aus der bisherigen Einseitigkeit! Machet die Thore 
weit und die Thüren in der Welt hoch, dass der König der 
Ehren einziehe! 
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1) Max Malier j eine Missionsrede. Strassburg 1874 pg 31. 

2) Vgl. Max Midier a. a. 0. 30 fiP. Lassen, indische Alterthumskunde 
Bd II, S 214—244; Pfleiderer, die Religion, ihr Wesen und ihre Ge- 
schichte II, 242. 

3) Vgl. Lüttke, zur Geschichte Mohammeds des Propheten und des 
Islam, in Wameck, allg. Miss. Zeitschr. 1875, 5 ff, 66 ff. Max Müller 
a. a. 0. S. 31 ff. Sprenger, das Leben und die Lehre Mohammeds 3 Bde, 
Berl. 1861—65 u. a. 

4) Tacit. Ann. 2, 85; Horat Sat. 1, 4 vgl. Matth. 23, 15. 

5j In der Auslegung des 117'«» Psalms z. B. sagt er; »So alle Heiden 
sollen Gott loben , so muss das zuvor da sein , dass er ihr Gott gewor- 
den. Soll er ihr Gott sein, so müssen sie ihn kennen und an ihn glau- 
ben. . . Sollen sie glauben , so müssen sie sein Wort hören. . . Sollen 
sie sein Wort hören , so müssen Prediger zu ihnen gesandt werden , die 
ihnen Gottes Wort verkündigen." Aehnliche Aussprüche finden sich in 
verschiedenen seiner Schriften. 

6) Geistlicher Seelenschatz IFI, 1450: »Ich rede von den Heiden, 
Juden , Tütken , Tartaren und andern barbarischen Völkern. Wie gedenket 
ihr an sie?... bittet ihr auch Gott, dass er trene, geistreiche und 
eifrige Leute erwecke und sie als Apostel zu solchen Nationen senden 
und seines Sohnes Gnadenreich unter ihnen aufrichten wolle? u. s. f." 

7) Jüdische Wegeleuchte S 588: »Es wird zu unserer Zeit die Be- 
gierde, das Evangeb'um fortzupflanzen, eiskalt. Wir wenden viel anf 
Kriege, Vanität und Eitelkeit und suchen freies Commercium, Handel 
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und Wandel in Asia und Afrika. Wie man aber Christum daselbst besser 
möge bekannt machen und den Völkern aus ihrer alkoranischen und 
heidnischen Finstemiss heraushelfen, darum bemüht man sich wenig." 

8) In seinen unter dem Namen Justinian herausgegebenen 2 Schriften 
> Einladungstrieb zum herannahenden grossen Abendmahl etc. und Eine 
christliche und treuherzige Vermahnung etc.," in welchen er die Stiftung 
einer Jesusgesellschaft zum Zweck der Ausbreitung des Christenthums 
unter den Heiden befürwortete. 

9) Zum ganzen Abschnitt vgl. Wiggers , Gesch. d. evang. Miss. I , 
S 19 — 64; Ostertag, übers. Gesch. der prot. Miss., Basel, 1858, 1—31; 
Ihed, Universal' Lexicon , Art. Mission; .B/um^arc?/ , Handbuch der Missions- 

gesch. und Missionsgeogr. 2 Bde. Stuttg. 1863, S. 1 fiP. 

10) Die hauptsächlichsten Missionsgesellschaffcen sind: 

I. Deutsche und schweizerische Missionsgesellschaften. 

1. Die Brüdergemeinde, Miss. gegr. 1732. Sitz: Berthelsdorf bei Herren- 
hut (Sachsen). Arbeitsfelder: Grönland, Labrador, Westindien , Südafrika, 
Australien, Westhimalaja. 92 Stationen, 155 Missionare , 60,000 Gemeinde- 
glieder, 15,000 Schüler. Jahreseinnahme 370,000 Mark. 

2. Evangelische Missionsgesellschaft in Basel, gegr. 1815. Arbeitsfelder: 
Indien, Westafrika, China, Persien. 83 Stationen, 108 Missionare, 8500 
Gemeindeglieder, 3700 Schüler. Jahreseinnahme 720,000 Mark. 

3. Gesellschaft zur Förderung der evang. Missionen unter den Heiden, 
gegr. 1823. Sitz : Berlin. Arbeitsfeld : Südafrika. 38 Stationen , 53 Missionare , 
5500 Gemeindeglieder, 1500 Schüler. Jahreseinnahme 210,000 Mark. 

4. Rheinische Missionsgesellschaft, gegr. 1828. Sitz: Barmen. Arbeits- 
felder: SüdaMka, holländisch Indien, China. 38 Stationen , 62 Missionare , 
19000 Gemeindeglieder, 3700 Schüler. Jahreseinnahme 300,000 Mark. 

5. Norddeutsche Missionsgesellschaft, gegr. 1836. Sitz: Bremen. Arbeits- 
felder: Westafrika, Neuseeland. 4 Stationen, 9 Missionare, 100 Gemeinde- 
glieder, 100 Schüler. Jahreseinnahme 80,000 Mark. 

6. Evangelisch-lutherische Mission zu Leipzig, gegr. 1836. Arbeitsfeld: 
Indien. 16 Stationen, 17 Missionare, 9500 Gemeindeglieder ^ 1800 SchÜlier. 
Jahreseinnahme 200,000 Mark. 

7. Evangelischer (Gossner^ scher) Missionsverein, gegr. 1836. Sitz: Berlin. 
Arbeitsfeld: Indien (Ehols, Ganges). 11 Stationen, 19 Missionare, 20,000 — 
80,000 Gemeindeglieder, 950 Schüler. Jahreseinnahme 50,000 Mark. 

8. Hermannshurger Missionsgesellschaft, gegr. 1849. Arbeitsfeldei"; Büd- 
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afrika, Indien, Australien. 59 Stationen, 72 Missionare, 2305 Gemeinde- 
glieder, 365 Schüler. Jahreseinnahrae 190,000 Mark. 

9. Pägermission auf St. Chrischona bei Basel, gegr. 1848. Arbeitsfelder: 
Palästina , Aegjpten , Abyssinien. 5 Stationen , 9 Missionare , 200 Conver- 
titen. Jahreseinnahme 77,000 Mark. 

10. Der Jerusalemsverein gegr. 1845. Sitz: Stettin. Station Betblehem. 
Jahreseinnahme 18,000 Mark. 

11. Frauen- Missionsverein für China , gegr. 1850. Sitz: Berlin. Jahres- 
einnahme 18,0,00 Mark. 

12. Frauenverein für christliche Bildung des weiblichen Geschlechts im 
Morgenlande, Sitz: Berlin. Arbeitsfelder: Indien, Palästina, Süda&ika. 
Einnahme 8000 Mark. 

13. Hauptverein für China, gegr. 1852, seit 1873 der rhein. Miss. Ges. 
einverleibt, 

n. Holländische Missionsgesellschaften. 

14. Die niederländische Missionsgesellschaft, gegr. 1797. Sitz: Rotterdam. 
Arbeitsfelder: Amboina, Minahasa von Menado, Java, Savoe. 15 Statio- 
nen, 16 Missionare, 86,000 Convertiten , 10,500 Schüler. Jahreseinnahme 
98,500 Golden. 

15. Der Missionsverein der Taufgesinnten, gegr. 1848. Sitz: Amsterdam. 
Arbeitsfelder: Java, Sumatra. 2 Stat., 3 Miss., 108 Christen, 55 Schaler. 
Jahreseinnahme 13,000 Gulden. 

16. Das Java^Comite, gegr. 1854. Sitz: Amsterdam. Arbeitsfelder: Su- 
matra, Java. 3 Stat., 3 Miss., 468 Christen, Jahreseinnahme 12,000 Gulden. 

17. Der niederländische Missionsverein, gegr. 1858. Sitz: tiotterdam. 
Arbeitsfeld: Java. 6 Stat., 7 Miss., ? Christen, 239 Schüler, Jahres- 
einnahme 28,500 Gulden. 

18. Der ütrechter Missionsverein, gegr. 1859. Arbeitsfelder: N. Guinea, 
Bali, Almaheira. 8 Stat., 10 Miss., Jahreseinnahme 38,000 Gulden. 

19. Der niederländische reformirte Missionsverein, gegr. 1859. Sitz: Am- 
sterdam. Arbeitsfeld: Java. 2 Stat., 2 Miss., 380 Christen, 14 Schüler. 
Jahreseinnahme 9,500 Gulden. 

20. Die Missionscommission der christlich-reformirten Kirche, gegr. 1860. 
Sitz: Leiden. 1 Station in Engano, 1 Miss., Einnahme 2000 Gulden. 

21. Die Ermeloer Missionsgemeinde, gegr. 1856. Arbeitsfelder: Talant- 
Inseln, Java, Aegypten. 4 Miss., 5 Schulen. Jahreseinnahme 10,000 
Gulden. 
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22. THe Missionsgesellschaft der Brüdergemeinde zu Zeist, gegr. 1732. 
Jahreseinnabme 18000 Gulden. 

23. Der Verein zur Beförderung der Misstonssache unter den Heiden , 
gegr. 1850. 

24. Hiäfsgesellschaft zur Beförderung und Ausbreitung des Reiches Gottes 
auf Erden, gegr. 1848. Sitz: Leiden. 

in. Französische Missionsgesellschaften. 

25. Gesellschaft der evangelischen Missionen y gegr. 1824. Sitz: Paris. 
Arbeitsfelder: Südafrika, Westafrika, Südsee. 14 Stat. , 22 Miss., ? 
Gliristen, 2700 Schüler. Jahreseinnahme 175,000 Mark. 

IV. Nordische Missionsgesellschaften. 

26. Die dänische Missionsgesellschaft, gegr. 1821. Sitz: Kopenhagen. 
Arbeitsfelder: Indien, Grönland. 10 Stat., 9 Miss., 8000 Christen, 62 
Schüler. Jahreseinnahme 30,000 Mark. 

27. Die norwegische Missionsgesellschaft, gegr. 1842. Sitz: Praest Sta- 
yanger. Arbeitsfelder: Südafrika und Madagaskar. 19 Stat., 22 Miss., 
590 Christen. Jahreseinnahme 175,000 Mark. 

28. Schwedische Missionsgesellschaft, gegr. 1835. Sitz: Stockholm. Ar- 
beitsfelder: Indien und Lappland. Jahreseinnahme 40,000 Mark. 

29. Evangelische Tosterlandsstiftung, gegr. 1860. Sitz: Stockholm. Ar- 
beitsfelder: Ost- und Südafrika. 4 Stat., 12 Miss., 22 Schüler. Jahres- 
einnahme 50,000 Mark. 

30. Die schwedische Staatskirche, Mission erst im Entstehen, Arbeitsfeld 
Syrien. 

31. Finnische Missionsgesellschaft, gegr. 1858: Sitz: Helsingfors. Arbeits- 
feld: Südafrika. 6 Stat., 9 Miss., Jahreseinnahme 45,000 Mark. 

V. Brittische Missionsgesellschaften. 

32. Gesellschaft zur Ausbreitung des Evangeliums im Ausland, gegr. 1701. 
Sitz: London. Arbeitsfelder: Brit. Nordamerika, Westindien, Guyana, 
Westafrika, Südafrika, Mauritius, Madagaskar, Indien, Ceylon, ind. Ar- 
chipel, Südsee. 128 Stat., 172 Miss., 52,600 Christen, 20,000 Schüler. 
Jahreseinnahme 850,000 Mark. 

33. Baptisten Missionsgesellschaft. gegr. 1792. Sitz: London. Arbeits- 
felder: Indien, Ceylon, Chiua, Westindien, Weslafrika. 83 Stat., 60 Miss., 
30,000 Christen, 4300 Schüler. Jahreseinnahme 620,000 Mark. 

34. Londoner Missionsgesellschaft, gegr. 1795. Arbeitsfelder: China, In- 
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dien , Madagaskar, Südafrika , Westindien , Polynesien. 119 Stat., 156 Miss., 
440,000 Christen. Jabreseinnahme 2,135,000 Mark. 

36. Kirchliche Missionsgesellschaft, gßgr» 1800. Sitz: London. Arbeits- 
felder: Westafnka, Türkei, Indien, Ceylon, Ostafrika, Cbina, Japan, 
Neuseeland, Nordamerika. 156 Stat., 206 Miss., 107,000 Christen, 50,000 
Schüler. Jabreseinnahme 3,600,000 Mark. 

37. Wesleyanische Methodisten Missionsgesellschaft, g^^- 1813. Sitz: 
London. Arbeitsfelder: Ceylon, Indien, China, Südafrika, Westafrih, 
•Westindien, Polynesien, Nordamerika. 240 Stat., 307 Miss., 330,000 
Christen, 135,000 Schuler. Jabreseinnahme 2,510,000 Mark. 

38. Generalbaptisten Missionsgesellschaft , gegr. 1817. Sitz: Leicester. 
Arbeitsfeld: Indien. 2 Stat., 3 Miss., 1800 Christen, 1000 Schüler. Jah- 
reseinnahme 193,000 Mark. 

39. Auswärtige Mission der schottischen Staatskirche, gegr. 1829. Sita: 
Edinburg. Arbeitsfeld : Indien. 5 Stat. , 7 Miss. , 700 Christen, 6000 Schüler. 
Jabreseinnahme 220,000 Mark. 

40. Auswärtige Mission der schottischen Freikirche, gegr. 1843. Sitz: 
Edinburg. Arbeitsfelder: Indien und Südafrika. 18 Stat., 26 Miss., 4000 
Christen, 11,000 Schüler, Jabreseinnahme 350,000 Mark. 

41. Irische presbyterianische auswärtige Mission^ gegr. 1840. Sitz: Belfaat. 
Arbeitsfelder: Indien und China. 6 Stat., 8 Miss., 590 Christen, 120Ö 
Schüler, Jabreseinnahme 66,500 Mark. 

42. Gesellschaft der auswärtigen Mission der Wales"* sehen calvinistischen 
Methodisten, gegr. 1840. Sitz: Bala. Arbeitsfeld: Indien. 2 Stat., 4 Miss., 
600 Christen, 680 Schüler. Jabreseinnahme 50,000 Mark. 

43. Reformirt'p^esbyterianische auswärtige Mission, gegr. 1842. Sitz: 
Coatbridge (Schottland). Arbeitsfeld: Südsee. 9 Stat., 12 Miss., 3000 
Christen, 2000 Schüler. Jabreseinnahme 8300 Mark. 

44. Südamerikanische Missionsgeseüscha/t , gegr. 1844. Sitz: London. 
Arbeitsf.: Fei^erland, Araucanien, Amazonenstrom. 3 Stat., 5 Miss., 50 
Christen, 30 Schüler. Jabreeeinn. 74,000 Mark. 

45. Auswärtige Mission der preshyterianischen Kirche Englands, gegr. 
1845. Sitz: London. Arbeitsf.: China, Formosa, Indien. 5 Stat., 14 Miss., 
3500 Christen, 260 Schüler. Jahreseinn. 160,000 Mark. 

46. Auswärtige Missionen der unirten preshyterianischen Kirche Schottlands , 
gegr. 1847. Sitz: Edinburg. Arbeitsf.: Jamaika, Trinidad, Westafrika, 
Südafrika, Indien, China, Japan. 51 Stat., 45 Miss., 30,000 Christen, 
8600 Schüler. Jahreseinn. 625,000 Mark. 
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47. Auswärtige Missionen der unirten methodistischen Freikirchen, gegr. 
1856. Sitz: Sheffield. Arbeitsf. : Westindien, China, Westafrika, Ostafrika. 
ISStat., 14 Miss., 15,000 Christen, 2000 Schüler. Jahreseinn. 60,000 Mark. 
.48. Auswärtige Mission der neuen Methodistenverhindung , gegr. 1860. 
Sitz: Stockport. Arbeitsf.: China. 2 Stat. , 2 Miss., 700 Christen. Jahres- 
einn. 40,000 Mark. 

49. Missionsgesellschaft der Verbindung der Gräfin von Huntingdon , gegr, 
? . Sitz: Spa Fields. Arbeitsf. Sierra Leone. 10 Stat., 6000 Christen. 

50. China-Inland Mission , gegr. 1865. Sitz: East Grinstead. Arbeitsf. 
China. 13 Stat., 16 Miss., Jahreseinn. 60,000 Mark. 

51. Assam und Cachar Missionsgesellschaft, gegr. 1860. Sitz: Wimbledon 
London. 1 Stat., 2 Miss., 60 Christen. Jahreseinn. 10,000 Mark. 

52. Freunde auswärtiger Missionen (Quäker) , gegr. 1867. Sitz : Leominster , 
Herefordshire. Arbeitsf. Madagaskar. 7 Miss., Jahreseinn. 80,000 Mark. 

53. Gesellschaft zur Beförderung der weihlichen, Erziehung im Orient, 
gegr. 1834. Sitz: London. Arbeitsf.: Indien, China, Afrika. Mädchen- 
schulen. Jahreseinn. 126,000 Mark. 

54. Indische Mädchevk-NormMschuU und Erziehungsgesellschaft, gegr. 1852. 
Sitz: London. 900 Schülerinnen. Jahreseinn. 143,000 Mark. 

55. Frauenverein für sociale und religiöse Ausbildung der Frauen Syriens , 
gegr. 1860. Sitz: London. 1100 Schülerinnen. Jahreseinn. 120,000 Mark. 

56. Christliche Volkserziehungsgesellschaft für Indien, gegr. 1859. Sitz: 
Strand. Jahreseinn. 100,000 Mark. 

57. Türkische Missionshülfsgesellschaft, gegr. 1855. Sitz: Strand. Jahres- 
einn. 80,000 Mark. 

58. Edinburger Missionsaerzte Gesellschaft, gegr. 1843. Jahreseinn. 60,000 
Mark. 

Scott Robinson berechnet, dass in England, Schottland und Irland 
60 Gesellschaften (21 bischöfliche, 10 aus Bischöflichen und Dissenters 
gemischte, 34 presbyterianische und Dissenters) für die Mission bestehen. 
Aufwand 25 Millionen Franken. 

VI. Amerikanische Missionsgesellschapen. 

• 

59. Der amerikanische Board (für auswärtige Missionen), gegr. 1810. 
Sitz: Boston. Arbeitsfelder: Südafrika, Türkei, Indien, Ceylon, China, 
Japan, Mikronesien, amerik. Indianer, Hawaii-Inseln. 68 Stat., 186 Miss., 
70,000 Christen, 13,000 Schüler. Jahreseinn. 1,740,000 Mark. 

60. Amerikanische Baptisten Missionsunion, gegr. 1814. Sitz: Boston. 
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Arbeitsf.: Birma, Indien, China, Japan, Westafnka. 23 Stat., 44 Miss., 
75,000 Christen, 6600 Schüler. Jahreseinn. 1,024,000 Mark. 

61. Missionsgesellschafi der methodistischen Ejdscopalkirche , gegr. 1819. 
Sitz: New- York. Arbeitsf.: Westafrika, China, Indien, Japan, nordam. 
Indianer. 70 Stat., 79 Miss., 11,500 Christen, 6000 Schüler. Jahres- 
einn. 1,000,000 Mark. 

62. Missionsverein der protestantischen Episcopalkirehe der Vereinigten 
Staaten j gegr. 1835. Sitz : ^New-Tork. Arbeitsf.: Westafrika, China, Ja- 
pan, Westindien, nordam. Indianer. 17 Stat., 18 Miss., 1400 Christen, 
1000 Schüler. Jahreseinn. 460,000 Mark. 

63. Auswärtige Missionsgesellschaft der Baptisten vom freien Willen j gegr. 
1833. Sitz: Dover, N. H, Arbeitsf.: Indien. 4 Stat., 5 Miss., 800 Chri- 
sten, 400 Schüler. Jahreseinn. 45.000 Mark. 

64. Verein der presbyterianischen Kirche für auswärtige Missionen, gegr. 
1837. Sitz: New-Tork. Arbeitsf.: amerik. Indianer, Westafrika, Indien, 
Hinterindien, China, Japan, Syrien, Persien. 64 Stat., 122 Miss., 15,000 
Christen, 10,000 Schüler. Jahreseinn. 2,000,000 Mark. 

65. Auswärtige Missionsgesellschaft der evangelisch-lutherischen Kirche der 
Vereinigten Staaten, g^g^' 1837. Sitz: New-Tork. Arbeitsf.: Indien, West- 
afrika. 4 Stat., 4 Miss. , 2500 Christen, 500 Schüler, Jahreseinn. 86,000 Mark. 

66. Missionsgesellschaft der sahhatarischen Baptisten, gegr. 1842. Sitz: 
Westerly. Arbeitsf. : China. 1 Stat. , 1 Miss. , 20 Communicanten. 

67. Auswärtiger Missionsverein der südlichen Baptistengemeinschafi, gegr. 
1845. Sitz: Bichmond. Arbeitsf.: China, Westafrika, nordam. Indianer. 12 
Stat., 5 Miss., 1200 Communicanten, 1500 Schüler. Jahreseinn. 100,000 Mark. 

68. Auswärtiger Missionsverein der südlichen methodistischen Episcopal- 
kirehe , gegr. 1846. Arbeitsf. China. 1 Stat., 20 Miss., 4600 Communicanten. 

69. Amerikanische Missionsassociation , gegr. 1846. Sitz: New- York. Ar- 
beitsf.: Amerik. Indianer, Westindien, Westafrika, fiinterindien , Poly- 
nesien, Chinesen in Califomien. 19 Stat., 9 Miss., 580 Communic, 1200 
Schüler. Jahreseinn. 100,000 Mark. 

70. MissionscoUegium der unirten Brüderkirche , gegr. 1853. Sitz:Dayton. 
Arbeitsf.: Westafrika. 2 Miss. Jahreseinn. 8800 Mark. 

71. Auswärtiger Missionsverein der reformirten (holländischen) Kirche 
Amerikas, gegr. 1857. Sitz: New- York. Arbeitsf.: China, Japan, Indien. 
13 Stat., 14 Miss., 4500 Christen , 1000 Schüler. Jahreseinn. 41 5,000 Mark. 

72. Auswärtiger Missionsverein der unirten preshyteriamschen Kirche, gegr. 
1859. Sitz: Philadelphia. Arbeitsf.: Indien, Syrien, Aegypten, China. 
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18 Stat. , 11 Miss. , 650 Coiftmtinic. , 2300 Schüler. Jahreseinn. 26a,000 Mark. 

73. ExecutivcommittM der auswärtigen Missionen der südlichen preshyteria' 
niscTien Kirche ^ gegr. 1861. Sitz: Columbia. Arbeitsf. : nordamerik. Indianer, 
China. 6 Stat., 8 Mies., 40 Communic, 40 Schüler, Jahreseinn. 50,000 Mark. 

74. Deutsche evangelische Missionsgesellschaft in den V. Staaten ^ g^g^* 
1866. Sitz: New-York. Arbeitsf.: Indien. 2 Stat., 2 Miss., 74 Christen. 

75. Auswärtige Mission der reformirten preshyterianischen Kirche^ g^g^* 
? . Sitz: Pittsburg. Arbeitsf.: Syrien. 2 Miss. Jahreseinn. 38,000 Mark. 

76. Gesellschaft zur Ausbreitung des Evangeliums unter den Indianern und 
Andern in Nordamerika, gegi^* 1787. Sitz: Boston. 

77. Heimische Missionsgesellschaft der amerikan. Baptisten, gegr. 1832. 
Sitz: New-York. Arbeitsf.: Amerik. Indianer. 9 Miss., Jahreseinn. 24,000 Mark. 

78. Friends (Quäker). Arbeitsf.: Indianer. 

Gesammtzahl: 1560 Stationen, 2130 Missionare, 1,500,000 Christen, 
890,000 Schüler, Jahresaufwand 22 Millionen Mark. 

Vgl. Dr, Grundemann, zur Missionsstatistik, in Wameck, allg. Miss. 
Zeitschr. 11, 138 ff, 222 ff, 355 ff, 505 ff.; Nippold, neueste Kirchen- 
gesch. , übers, v. Van Eoetsveld, 1871. S. 564; Van Rh^n, die niederl. 
Miss, in Indien, in Wameck, allg. Miss. Zeitschr. II, 86 ff. Miss. Mag. 
1864, 349 ff; 1873, 352 ü. s. f. Die Zahlenangaben beruhen vielfach 
mehr auf Schätzung als auf genauer Zählung. Namentlich diejenigen 
über die Convertiten sind mit Vorsicht aufzunehmen. 

11) An der Eyangelisirung des protestantischen Deutschland arbeiten 
gegenwärtig 3 amerikanische und eine englische Methodistengesellschaffc 
auf 14 Hauptstationen mit 88 europäischen Missionaren. In der Schweiz 
wirken 24 methodistische Säidlinge und säen überall Zerwürfniss und 
Spaltung in gut evangelische Gemeinden. 

12} Vgl. Blumhardt, Handbuch etc., Ralkar, die evang. Missionsbe- 
strebungen S. 72 ff., Burkhard, kl. Missionsbibliothek, 4 Bde. Nippold, 
neueste Eirchengeschichte S. 380 ff; 419 ff. Grundemann, orientirende 
üebersicht über den gegenwärtigen Stand des gesammten christlichen 
Missionswerkes, in Wameck, allg. Miss. Zeitschrift 1874, S. 11 ff. Miss. 
Mag. 1859 etc. 

13) Vgl. Kaikar, Gesch. der röm. kath. Mission S. 3~ 6 , 306— 310 u. a. 

Wiggers , Miss. Gesch. 1 , 67 ff; JNippold, neueste Eirchengesch. 151 ff. Petri, 

ein Blick auf die heimatlichen Brennpunkte der röm. kath. Heidenmismon, 

in Warneck, allg. Miss. Zeitschrift 1874, S. 411 ff. Miss. Magazin 1860 

S. 278—280. Jahrbücher der V^breitung des Glaubens 1873, Heft V , S. 8 £F. 

22 
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lit) Dr. Flatt in Tiibingön hat 1800 tndt "fonttr To^lemtti^ iiber ttfenuM^ 
Mifisioiuigescliichte , die yon 3 Studenten gehört wtirde , deh Anfang g«. 
macht, die Mission in den Kreis der theologischen Disciplinen zuziehen, 
worauf alsdann in Halle, Berlin und Bonn einige ähnliolie Collegiea 
folgten. In Rostock wollte Wiggerr 1844 die Greschichte der evangeli- 
schen Missionen zum Gegenstand eines Collegiums machen, aber dasselbe 
kam aus Mangel an Zuhörern nicht zu Stande, laicht besser ging es 
ebendaselbst einem Licentiaten, der sich ein ShnlicheB Theisa gewSliIi 
hatte. Von Ehrenfeuchter in Göttingen wird die Theorie der Mission iIs 
Lehre von der verbreitenden ThStigkeit der Kirche in <der praotisdn 
Theologie in umftissender Weise und mit grorssem l^rfolg behxMidelt. Die 
erste deutsche Universität aber, an welcher jemals ein MiMons|»of0BNr 
angestellt wurde, war Erlangen, wo Dr. K, Graiul 9Jki 1 Jmli 18^ seine 
YorlesuDgen mit einem Vortrag über die St^lung der "MiBsioii im^Guöen 
der ünivcrsitätswissenschaften eröffnete, aber, ohne eiatte fewefte 1^ 
lesung gehalten zu haben , durch «lea Tod seiner Thfttigkeiit «ntttnen 
wurde. Die entstandene Lücke bh'eb nna-uBgeltlUt. 1845 stiftete Dr. Fre- 
senius in Frankfort 1000 Gulden zur Am^telluiig ekiee Missfonsprofesson 
in Berlin; die Sache wurde von Neander empfbhlen, ist «Iber bn heute 
noch nicht zur Ausführung gekommen. So beschränkt ^ch dii» BeiQc^- 
sichtigung der Mission an den meisten Hochschulen 'sofjgiiefogedtliche Er- 
wähnungen in den Vortragen über Kirchengeschichte , Ethik inid |)i«cti- 
sehe Theek>gie. 

Freisfragen über missionswissenschaftiiche Gegenstände wurden gestellt: 
1652 von der katholisch-theologischen 'Facultät Müneken, ^ein Ereignisi, 
dem Mühlbauers Geschichte der katholiB<^ien Missioaen in OstindieB ff 
verdanken ist; 1865 von Gescldchtsvereinen Borddeatscher ^tSidte, äe 
einen Preis von 400 Thalem für die beste Geschichte der Mission kiien 
nt>rdischen Ländern aussetzten , aber keinen Bearbeiter derselben ^Mden; 
neuerdings von der Haager Gesellschaft zur Vertheidigung ilercbristlidMi 
Bieligion lüe Frage, die unser Schriftdien en beantworten «ücbt imd die 
ausser der vorliegenden ^wei weitere Beatbeitungen er&hr^i bnt. 

Vgl. Miss, Mag, 1869, pg 413 ff: die Vertretung der Missitmtswinw- 
schaftän auf der Universität; 0»terfag, *die Ünrversitäten in ihxein Tti- 
hftlttiiss zur Mission , Basel 1856 ; Duff (Prof. der EvangeUstä in fidii> 
buig), £vangelistic Theology etc., >£dinb. 1807. 

Ih) Vgl. BucJde, Geschichte ^det OlvifiMldk^ in ^mPand, ^«Mil f • 
A. Ittige, lieljpzig und Heidelbefg ld(^. I, 1, dl9 & 
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1^6) Vgl. Buckle, a. a. 0. pg 220. 

17) Wohlgemeinte, tareuherzige und ernsthafte Shrinnerang an Justinia* 
anm von Dr. Johann Heinrich Ursinus. Regensbnrg 1664. 

18) Vgl. Röhr, Predigerbibliothek IV H 4; V, H 2; XÜ H 4 n. s. f. 
AUgem. Eirchenzeitung 1830, N*^' 88 f. 

19) Ans dem Englischen übersetzt yon Dr. A. G. Hofiinann , nebst 
Vorrede von Dr. J. P. Röhr, Neustadt 1824. 

20) A. a. 0. I, 1 pg 219 f. 

21) Die Missionare, 8 Bände. 

22) Smiihey sagt in seiner History of Brazil II, 378: »Die Missionare 
ImbcB rieh immer über den Wankelmnth ihrer Bekehrten beklagt, nnd 
sie werden sich immer darüber beklagen müssen, bis sie entdecken, dass 
eine gewisse CiTÜisation der Bekehrung vorhergehn oder sie wenigstens 
begleiten müsse." Hellwald in seiner »Culturgeschichte in ihrer natürli* 
ohen Bnttncklung bis zur Gegenwart:'* das Christenthum wirke nur 
innerhalb eines Rahmens bestimmter Völker, deren Ideenkreise es ent- 
spricht, fmchtbringend, für alle andern aber sei es untauglich, ja schäd- 
lich. S. 658 f. Vgl. als Antwort darauf die Ausführungen bei Qraandijk , 
het Nederlandsch Zendelinggenootschap , 1869, pg 17 ff. 

23) A. a. 0. pg 223—225. 

24) Aus der Darstellung der Apostelgeschichte sollte man scihliessen, 
dass Fanlns sich nur mit einer specifisch jüdischen Zelotenpartei, nicht 
aber mit den Uraposteln im Conflict befunden hätte , mit welchen letztem 
er vielmehr in vollständiger Harmonie gestanden hätte, während jene 
beim Apostelconcil förmlich desavouirt worden wäre. Einerseits wären 
die Heiden der Verpflichtung, Proselyten der Gerechtigkeit zu wetden, 
entbniiflen wörden^j' und andrerseits hätte Paulus sich auf seinen Reisen 
immer zuerst an die Juden gewendet, jüdische Feste gefeiert, ja ein 
Nasiräatsgelübde auf sich genommen und, Ton Jacobus bereuet, im Tem- 
pel eine Reinigungsceremonie durchgemacht. Nach des Apostels 'eigenen 
Schtifteitt isteilt sich aber sein Verhältniss zu den Aposteln und zum Judlen- 
thum ganz anders heraus. Er weiss sich Torab imm'^ als berufener 
Apostel der Beideta (Gal.'l; 16; Rom. 1, ^; Ephes. 3, 1—6), nirgends 
bemerkend, dass er sich nur nothgodrungen an ciie gewendet, stellt jeden 
anfänglichen Verkehr mit den Uraposteln und alli^. Belehrung durch sie 
des Bestimmtesti^h in Abrede , und die zViscben ihm und ihnen beste- 
hende Harmonie wird völlig illusorisch gemiEu^ht durch die Art und Weise, 
^e er d^'ttber' isib ^tt^s^c^t. Nicht ohne bittere Ironie nennt er sie 
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ot ^oKoSvTg^y die Angesehnen , Geltenden, mit der parenthetiBchen Bemer- 
kung STTÖio^ Tort Tia-a» , cv^iy fiot $ tappet (Gal. 2, 6); er erzählt, wies 
Petrus um seiner Charakterlosigkeit, Heuchelei und Schwachheit willen 
strenge zurechtgewiesen (v. 11 fE), und 2 Cor. 11, 5 lässt er sich bei- 
gehen , ihnen den Titel oi Jt^p a/ov Sar69ro?<ot , übergrosse Apostel , zu ge- 
ben. Wie hätten femer in Corinth so schroff sich gegenüberstehende 
Parteien, eine Petrus-, eine Pauluspartei, bestehen können, wenn keine 
wirklichen Differenzen vorhanden gewesen und die Apostel nicht wenigsteoB 
mit ihren Namen an der Spitze der grossen Oppositionspartei gestanden 
wären, die dem Heidenapostel so viele Schwierigkeiten bereitete und Bebe 
Gemeinden in Verwirrung brachte? Eine unbefangene biblische Kritik 
wird hier den authentischen Zeugnissen des grössten aller Apostel, wie 
wohl er in dieser Sache als Partei auftritt, immerhin mehr Gewicht bei- 
legen als den tendenziösen Schilderungen der Apostelgeschichte. 

25) Vgl. A, Immer , Hermeneutik des neuen Testamentes , Wittenbeig 
1873 pg 249 ff. 

26) Vgl. Schölten, het paulinisch Evangelie, Leiden 1870 pg 41—44, 
64—123, 232—287, 318—375, 406—409. Immer, a. a. 0. pg 258 ff. 

27) Vgl. Schölten, het Evangelie naar Johannes, Leiden 1864, pg 159—162, 
287—294, 299, 441—444. 

28) Apologet, c. 37 vgl. Orig, de princ. IV, 2. 

29) II, 3. vgl. Praep. evang. I, 3, 8 und 1,4^ vgl. Langhans, Pie- 
tismus und Christen thum im Spiegel der äussern Mission, Lpz. 1864. 

30) Neand&i , Gesch. d. christl. Eel. Bd I pg 101 (Perthes theolog. 
BibUothek). 

31) Vgl. Eusebius 1 c. 10; Rom. 15, 24; bes. aber Clem. Rom. Ep. 1 
V. 5: Paulus sei bis zu den Grenzen des Occidents (W^fur r^c i^a^ttq) ge- 
kommen. 

32) Adv. haeres. 1 , I c. 10. 

33) Adv. Jud. c. 7. 

34) Vgl. Euseb, de vita Constant. II, c. 44, 45; IV, c. 23 und Sozm' 
I, c, 8. Bestätigung des Gesetzes durch Constai^itius 341. 

, 35) Cpd. Theod. XVI« Tiii> X, 1, 22: Paganos, qui supersunt, quam- 
quam jam nullos esse credamus. 

36) Euseb, Präpar. evang. VI, 10. 

37) Vgl. Neander, &. a. 0, Bd3 und 5; (7t<en%€,Eirchenge8chichteBdL 

38) Vgl. Miss. Mag. 1875 pg. 53. 

39) Nach dem Jahresbericht über das Missip^swerk der Brüdeigemeinde 
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vom Juli 1873 bis Juli 1874 (Beilage zu N^ 9 des Missionsblattes der 
Brüdergemeinde) pg 42 ist Ersteres die Zahl der Communicanten , Letzteres 
die Summe der Communicanten , getauften Erwachsenen und getauften 
Kinder aller Provinzen der Brüdermission. 

40) Es wird dies auch aus dem Lager der Missiontreibenden selbst 
offen zugestanden. Vgl. Ostertag, Gesch. d. protest. Miss, pg 108; Miss. 
Mag. 1864 pg 174 und 146; 1861 pg 538; Schweizer, Ergebniss der prot. 
Miss, in Vorderindien , mehrfach u. s. f. 

41) Wir denken hier zunächst an die Abordnungen der jungbengalischen 
Bchule des Brahma-Samadsch, an die Zusammenkünfte der Anhänger des 
freien Christenthums in London und Wiesbaden (Keshub Chunder Sen 
in England 1870, Prosop Chunder Mozomdaar in Wiesbaden 1874) sowie 
an den häufigen Besuch europäischer Hochschulen durch Jünglinge aus 
Indien, China imd Japan. 

42) Als Symptome der wachsenden Zersetzung des Hinduismus sind 
vor Allem zwei Thatsachen bemerkenswerth , das Ueberhandnehmen einer- 
seits des Sectenwesens , andrerseits des Unglaubens. Eine Unzahl der 
yerschiedensten religiösen Denominationen und Parteien, theils aus dem 
Brahmanismus selbst hervorgegangen , theils durch Vermischung brahma- 
ni scher und muhamedanischer oder brahmanischer und christlicher Ele- 
mente, theils unter dem Einfluss philosophischer Systeme entstanden, 
haben einer vielfachen Zersplitterung gerufen. Ihre Polemik gegen das 
alte orthodoxe Brahxnanenthnm sowie gegen einander erschüttert immer 
mehr die Autorität der bestehenden Religionen. Eben diese Wirkung 
übt der Unterricht der bekanntlich religionslosen Begierungsschulen sowie 
der beständige Verkehr mit Angehörigen anderer Religionen aus, wozu 
bei den Gebildeten das Studium der atheistischen oder pantheistischen 
Philosophie Indiens hinzukommt. Der frühere G«neralgouvemeur Lord 
Lawrence erhielt einst von einem gebildeten Hindu auf die Frage, was 
sie eigentlich glauben, die Antwort, sie theilen sich in zwei Classen, 
die Mehrzahl glaube gar nichts, die- Uebrigen glauben einfach an Einen 
Gott (vgl. Miss. Mag. 1871 , pg 174). Augenscheinlich geht durch die 
Bewohner der indischen Länder das allgemeine Gefühl, die hergebrachten 
Religionsanschauungen und Cultusgebräache vermögen den Bedürfhissen 
des Herzens nicht mehr zu genügen, seien mehr oder weniger unhaltbar 
geworden und müssen durch etwaa Anderes ersetzt werden. Daher auch 
die vielfachen reformatorischen Bestrebungen zur Wiederbelebung echter 
Frömmigkeit und reinerer Gotteserkenntniss ton Chaitanya zu Anfang 
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des 16t«n Jahrhunderts bis zu Badi Mohun Roy, Debendra Natin Tagoie 
and Kefthttb Ghunder San, den Begründern und Hauptvertretem des 
Brahma-Samadsch. Durch die Lehren fast aller indischen Secten und 
Beformkirchen geht übrigens immer ausgesprochener ein.monotheiatiüBcher 
Zog, der als eine bedientsame Annäherung zum Christenthum za betrachten 
ist und diesem die Wege zu seinem einstigen siegreichen Einzug ebnen hilft. 
48) Vgl. besonders Oateriag^ Entstehung^sgeschichte der. evang. Miss. 
Gesellsch. zu Basel. Jubiläumsschrift 1865. 

44) Ein moralischer Druck auf die heimische Missionswelt , der auf 
Unzählige einen höchst unangenehmen Eindruck macht, sind z. B. die 
periodisch wiederkehrenden Nothschreie dex Basler MissionsgeseUschaÜ 
zar Tilgung ihrer oft sehr beträchtlichen Deficite. Es werden damit 
diejenigen, die schon ohnehin ihr Mögliches leisten, in die Altematiye 
gestellt: entweder ihr bezahlet noch bedeutend mehr, oder uneereSaehe 
ist bankrott, und dann sind auch eure bisherigen Zuschösse verloren. 
Damit werden nicht nur keine neuen Gönner gewonnen, sondern aucb 
die alten widerwillig gemacht. Die Geber wollen ungezwungen geben 
können und nicht ftir vergangene, sondern für künftige Arbeits Es ist 
wohl ein schönes Ding um das tägliche Leben aus dem Glauben an 
Gottes Hülfe; aber die christliehe Klugheit, wie sie Jesus im Gleichniss 
empfiehlt: »Wer ist aber unter euch, der einen Thurm bauen will, und 
sitzt nicht zuvor und überschlägt die Kosten, ob er es habe hinauszu- 
fahren" n. s. f. (Luc. 14, 28—82), will denn doch auch beobachtet sein. 

45) Als Beleg dafür, wie das Beispiel moralisch e^renger und frucht- 
barer Christen selbst von Heiden als Hauptbeförderungsmittel der Mission 
betrachtet wird, fuhren wir das Wort eines Brahmanen an^ d^ nachd^ 
Abreise des englischen (xouvemeurs von Fandschäb , Sir Donald Mg Leod, 
erklärte: »Wenn alle englischen Beamten in Indien so leben würden 
wie er, dann gäbe es wenig Heiden mehr." Vgl. Dr. Wattig ^allg. 'Mm. 
Zeitschrift I, 470. 

46) Vgl. bes. Langhans^ a. a* 0. pg 450-*^61. 

47) Man vergleiche Mezu beispielsweise das in pietistischen Kreisen 
viel gelesene und gepriesene Buch von Rinck über den Zustand nach 
dem Tode. 

48) Ein Beispiel, 2tt welcher Beurtheilung der Nichtchristen der pessi* 
aiisüsche Standpunkt des Pietismus fuhrt, gibt uns eine Aeusserung des 
mm seinet Afrikareisen willen bekannten Missionars Kropfs welcher der 
Muhämedaner, die zu bekehren ihm nicht gelaaqpi mit fblgeiiden Worten 



gedenkt: »f^Dich diid die Heraeii der Muhamedaner feleenlMurt', uaid 
ich möchte beinah mit Luther (aber die Juden) sagen: ein mnhamedani« 
sehe» Her^ ist so stock- tmd stein-, eisen- tmd tenfalhart, dass ihm auf 
keine Weise beiznkommen ist^ Sie rand Leute sur Hölle verdammt. Es 
ist kein Zweifel, Mmhamed iet des Teufels rechter oder linker FlUgel, 
und ohne Satane Ebkflue» Hesse sieh eine solch tiefe Verblendung gar 
nicht denken. Sie wollen sjstematisch verloren gehn. Das Krens Christi 
ist ihnen einmal Thorheit. Ich habe mich oft tief betrabt über diese 
Herzenshärtigkeit; allein k^ sage zuletzt immer zu mir selbst: nun j», 
wenn sie denn nichfc selig werden wollen, so sollen sie auch noch tieibv 
verdammt sein: nc sollen das Wort Gottes hören, und das soll ihnen 
ein Qeruch des Todes zum Tode werden , wenn sie es nichii zum Leben 
haben wollen.'" Calwer Miss. Blatt 1846, 10. vgl. Langhans, Pietisrnns 
und Cbvisteni^. 136 und 137. 

49) Vgl. Hos$ba4^ , der Pietismus in der evaogel. Kirche, Berlin 1829. S. 24. 

50) Vgl. Langhans, Pietismus und Christentb. pg 84 £f; Pietismus «nd 
äuss. Miss. 193 ff. 

51) Sta^ einzelne Beispiele zum Beleg für unsere Behauptung, dass 
die Mission ein dogmatisch schwerfälliges, doctrinäres Christenthnm. in 
die ausserohristliehen Völker trage, aufzuführen, verweisen wir dafik auf 
den Abschnitt, welchen Langhan» in «einem bereits angeführten Buch 
über Pietismus und Mission dem Dogmatismus des Missionschnstenthnms 
widmet pg 84 ff. vgl. Pietismus und äoss. Miss. 195 ff. Wir wissen uns 
zwar frei von seiner elt bis zur Heftigkeit gesteigerten Animontät gegen 
die Mission und theilen nicht sdn (jesammturthttl übet den Werth derw 
selben, obsehon wir in sehr vielen Punkten zu ähnlichen Ansichten, be- 
sonders über die Methode der bisherigen Mission, gelangt sind; gestehen 
jedoch gerne , dass wir ihm nicht nur eine Fülle von Material zur Vor- 
arbeit, sondern auch manche sch&tzenswerthe Anregung verdanken, wie 
dmm seinem Werke überhaupt das Verdienst zukommt, zum ersten Mal 
die vielen wunden Stellen des gegenwärtigen Missions wesens blossgelegt 
und damit vor fernem Abwegen gewarnt zu haben« 

52) »Ihr sehet dort die lange Eisenstange., die* an jenem vomehmen 
Hause herabläuft. Wisst ihr woztt sie dient? Wenn der Blitz in das 
Haus schlägt, so zieht die Eisejistange ihn an und, statt das Daeh zu 
beschädigen, läuft es an der Stange herunter, und das Haus bleibt vex^ 
schont. So ist's, wenn, ein Mensch an Christum glaubt und stellt mck 
unter Christi Söhutz midEEni, so zi^i Christus den Zorn Gottes widot 
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die Sünde, welcher den Sünder treffen sollte, auf sich; er selber tragt 
ihn an unserer Statt, und der Mensch, der da glaubt, wird gerettet und 
geht frei aus/* So sprach der gefeierte Bazarprediger von Calcutta,und 
selbst der sonst so nüchterne Dr. Ostertag ist im Stande , dies als Muster 
einer Heidenpredigt darzustellen! Miss. Mag. 1862 pg 460. 

53} Mit Freuden constatiren wir hier, dass aus dem Lager der Mission- 
treibenden selbst in neuerer Zeit auch andere Anschauungen laut werden. 
So hat der Herausgeber der seit Neujahr 1874 erscheinenden, wissen- 
schaftlich nüchtern gehaltenen, treMchen »allgeraeinen Missionszeitschnft," 
Dr. Wameck, ein wackerer Apologet der Mission, in dem grandlegenden 
exegetisch-pracüschen Aufsatz »der Missionsbefehl als Missionsinstruction'' 
(Jahrg. I, pg 41 ff, 89 ff, 137 ff u. s. f.) der Entwicklung des Missions- 
zwecks einen besondem Abschnitt von beiläufig 15 Seiten gewidmet, um 
mit den Worten Jesu und der Apostel selbst der bisherigen Aii£Gä8siing 
der Miissionsaufgabe mit allem Nachdruck entgegenzutreten. Er fordert 
ganz das Nämliche von der Mission wie wir, nämlich dass sie ausgehen 
solle nicht sowohl auf Bekehrung der Einzelnen , als auf Christianisirang 
der Völker als Gesammtheiten , nicht auf Sammlung einer Auswahl von 
Gläubigen aus allen Völkern , sondern auf Organisirung neuer christlicher 
Volkskirchen behufs Zusammenschliessung ganzer Völkergesammtheiten 
zu christlichen Gemeinschaften (pg 137 — 159). Dass er es aber fdrnöthig 
erachtet, mit dem Gewicht so vieler Beweismittel gegen die gegnerische 
Ansicht zu Felde zu ziehn , ist ein neuer Beleg dafür , wie tief eingewur- 
zelt und allgemein herrschend dieselbe in den Missionskreisen ist. Möchte 
diese so ernst und würdig erhobene Mahnstimme eines anerkannten, 
warmen Freundes der Missionssache in den weitesten Kreisen die wohl- 
verdiente Aufmerksamkeit aller Betheiligten finden! Wir . unsererseits 
verdanken ihm aufs Lebhafteste die Entschiedenheit und Gründlichkeit, 
mit der er seinen und unseren Standpunkt in dieser Sache verficht. 

54) Vgl. Ostertag i Entstehungsgeschichte der evang. Miss. G^sellsch. zu 
Basel, 1865 pg 806 f. 

55) Auch in diesem Punkte sehen wir uns von Dr. Wamech in der 
vorerwähnten Abhandlung (Anmerk. 53) secundirt, wenn er sagt: »Die 
Stunden Gottes für die verschiedenen Völker schlagen zu verschiedenen 
Zeiten .... es ist nicht bloss ein vergebliches, sondern auch ein vermessenes 
Bemühen, die Oeffhung erzwingen zu wollen. Auch in der Völkermissioni- 
rung gibt es eine göttliche Pädagogie, wie sie der Herr selbst in grossen 
Zügen Act. 1 , 8 sehr bedeutungsvoll andeutet. Schritt für Schritt , nicht 



in Sprüngen , gleichsam vrie auf einer den Bücken ^chemden. Etappen- 
Strasse soll es vorwärtsgehen. . . . Jedenfalls ist es ein , wenn auch gut- 
gemeintes, doch übereifriges und eigenwilliges Vorgreifen der Weltregie- 
rung des Herrn, wenn man meint, alle Nationen der Erde zugleich in 
Angriff nehmen und etwa erst auf Entdeckung bisher unbekannter Völ- 
ker ausgehen zu müssen , um unter ihnen zu missioniren. ... Es scheint 
ein richtigeres Verständniss der Wege Gottes zu sein, zunächst nur die 
zugänglich gemachten heidnischen Völker energisch zu christianisiren , statt 
durch eine vorzeitige Zersplitterung unserer Mittel unsere Kraft zu 
schwächen. Im Reiche Gottes geschieht Alles fein zu seiner Zeit, • . . 
Summa: jedes Volk der Erde ist Missionsobject , keins darf übergangen 
werden. Nur dass die missionirende Kirche mit feinem Gemerk ebenso 
auf die leitenden wie auf die wehrenden (Act. 16, 6} Winke des die 
Mission dirigirenden Herrn achte und die Botschaft des Heils bringe einem 
jeden , wenn die Zeit für es erfüllet ist.'' Pg 90 und 92. 

56a) Ebenderselbe sagt in seinem Programmartikel »die cur hic?''pg8: 
ikÄuch die Völker besitzen ihre Individualität ^ und die Mission soll sie pädU" 
gogisch behandeln. Es dürfen nicht alle Völker nach einer Schablone 
evangelisirt werden, wie man auch aus der Missionspraxis des grossen 
»Apostels der Heiden'' sattsam erkennen kann, der je nach der Indivi- 
dualität der verschiedenen Völkerschaften meisterlich versteht, »seine 
Stimme zu wandeln" und »Allen Alles zu werden." Nichts ist für die 
Missionspraxis wichtiger als genaue Kenntniss des Charakters , der Sitte , 
der Cultur- und Eeligionsstufe der verschiedenen Völkerschaften, um in 
pädagogischer Weisheit das rechte Thürlein zu finden und zu öfiEoen, 
durch welches das Evangelium dem Herzen des Volkes nahe gebracht 
werden kann, und es will uns bedünken, dass in diesem Stück unsere 
heutige Mission noch viel zu lernen hatT 

h6b) Wir verweisen hiefür auf die in wirklich überzeugender Menge 
angeführten Belege bei Langhans > Pietismus und Ghristenthum pg 337 — 853. 

57) A. a. 0. I, pg 169. 

58) Vid. bei Langhans ^ a. a. 0. pg 340. 

59) Miss. Mag. 1862 pg 17. . 

60) Wiggers, a. a. 0. I, 217. 

61) Ebendaselbst pg 199. 

62) Vgl. das Schriftchen: die Universitäten in ihrem Verhältniss zur 
Mission. Basel 1858. 

63} Vgl. bei Langhans ^ a. a. 0, 346. 
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fi4) Vid. Wiggm^^ a. &. 0. I, lOd. 

6&a) Diese Thatsadien rerdanken wir der Mittlieiliiiig eine»penOnMcliei 
Freundes des Rabbiners Panlusi..., eines su verlässigen Gewfthrsnäai&ne», 
der übrigens mit der Missionssacbe auch sonst wohl vertraut ist und eine 
befreundete Stellung ihr gegenüber einnimmt. 

656) Vgl. Missi Mag. 1864, 176. 

66) Vgl. ibidem 1B62, 44. 

67) Von den Eorannas sagt er, von Religion finde sich bei ihnen so 
gut wie nichts 9 zählt aber dennoch eine Reihe heiliger %tten, G^brihulie 
und GUaubensvorstellungen , Mythologeme mit GU^ttemamen , Zai^bevkümte, 
u. s. w. auf (kleine Missions-Bibliothek 11 , 2, pg 70 und 71). Aehnlich 
lautet sein Urtheil über die Namaquas (pg 76*). — » Von Beltgion finden 
wir bei den heidnischen, Betsohuanen keine Spur^* sagt er pg> 121 (wie 
kann er sie denn, heidnisch nennen?), »im ganzen^ weiten LajKle niigends 
einen Tempel, auch mcht ein Gdtzenbild, keinen Altar, kein Opfer, 
keinen heiligen Fluss, keine heilige Sage, kein einziges Ueberbletbsd ana 
alter Zeit, welches den Kindern bezeugt«, dass ihre Väter dereinst ein 
übermenschliches Wesen angebetet.** Und doch berichtet er zugleich von 
einer Menge abergläubischer Gebräuche , von dem geheimnisevoUeu Vogel 
Teari, der den Donner macht und gegen den sie sich durch allerlei Vor- 
kehr^i zu schützen suchen, Ton andern heiligen Thiexen, Krokodillen , 
Rieseneidechsen, Vögeln, von Zauberern, Regenmachern und den Mamo- 
thobigi, wdsen, Frauen, die behaupten, Gott za sehen und von ihm 
Eingebungen zu empfongen. Er berichtet, sie redeten von Monmo d. k 
»der da oben,** der, früher im Himmel, jetzt in ^nem Loche hansend 
vorgestellt werde, der dann und wann hervorkomme und als Sello (Gtoist) 
Krankheiten, und Tod über Mensdien und Thieve verhänge. Gleich den 
ersten Menschen und den Thieren aller Art soll er aus einer Höhle in 
Land Babone herstammeni, wo seine Fussstapfen in den damals sandigen, 
nun verhärteten Fdsen noch zu sehen seien. Die Seele nennen sie Mi^ja; 
dieselbe gehe beim Tod nach Barimo d. h. »die da oben.* u. s. f. Schliess' 
lieh erzählt er ein prächtiges Bespiel von religiösen Ahnungen und Vor- 
stellungen , die ein Betschuane sich gebildet , umd trotz (üesea reichen 
Zügen einer auf verschiedene Gebiete sich ausdehnenden Mythologie , von 
entschiedenem Glauben an höhere Wesen, ja an ein ewiges Leben das 
Urtheil: »So herrscht denn über 'alles Göttliche dn tic^s Stillschweigen 
bei den Betschuanen. Sie haben fär nichts Anderes Sinn ala filr*a' Sssea 
und Trinken.** -> Müssen wir nicht vielmehr sagen, dass hier för einen 



Müßßionar von der Qn^tä^t eii)j8»> l^aolus^ iip. Gegeol^il, ejai»^ Fülle ¥09 
Anknüpfungapunkten sieh darböte, vou. denea aus daa verkümmerte QfOttßBr 
bowusstsein sich neu beleben Hesse? Ist nicht der Morjmo der Kty^mrroc 
&t6i, der zum yvua-röi erhoben werden kann?. Wie wenig Verstau dwiag 
muss der Missionar , dessen Berichte Burkhardt benutzt hat , für Religion 
und Religionen gehabt haben, dass er das Göttliche in dieser allerdings 
dürftigen Form nicht zu finden vermocht hat! 

Ein noch auffallenderes Beispiel von gänsilicher Yerkennung der Wahr« 
heit , sobald sie in ungewohnter Gestalt auftritt , gibt Burkhardt, respeetive 
die Missionare, deren Berichte ihm als Quellen dienten, in derBeurthei- 
lung der Religion der Eaffem (pg 167 ff). Mit nackten Worten wird 
von ihnen gesagt , sie haben keinen Gott und keine Religion. Dann aber 
werden — man traut seinen Augen kaum — die Namen ihrer alten 
Götter, ütixo, der Straf^erhängende , Umdali, der Bildner, und Umenzi, 
der Schöpfer, aufgeführt; es wird von Ahnencultus, Eid, heiligen Grä- 
bern, Asylen, Opfern und dgl. erzählt, u. a. vom Opfer für den »grünen 
Mann,'' den grossen Herrn, der im Blitz daherfiährt, femer von einem 
bösen Geist, von einem Leben nach, dem Tod, von Zauberern., Beschnei- 
dung und Reinigungen, die mit den eigenthümlichen Leichenceremonien 
(pg 164 imd 165) in Verbindung zu bcingen sind. Bei alledem soll doch 
alles Göttliche für sie nicht vorhanden sein* Ja noch mehr: »Auch das 
böse Geisterreich, mit dessen Fürsten und mit dessen .£raft sie durch 
ihre Zauberdoctoren in einer sehr engen und entsetzlichen Verbindung 
stehen, ist ihrem Bewusstsein völlig vejrschlossen. Unbewusst dem Satan 
dienend, dem sie mit ihven barbarischen Zauber- imd Qexenprocessen 
viele Menschenleben unter förchterlichen Qualen hinopfem, sind sie 
umso fester in seinen Erallen und Banden .... Sie sind der 8ünde und 
des Teufels Knechte.'" 

Fügen wir noch bei, was derselbe Burkhardt (I, 3» 247 und ^8) von 
den durch berauschende Kräuter und Wurzeln in eine Art Eks^se ge-> 
rathenden Weibern der ameriksuiiBchett Bvwichneger sagt, damit die ür« 
theilsföhigkeit der berkhterstattemden Miadonare in religiösen/ Dingen 
sich noch deutlicher illustrire. »Ea ist nicht zu verkennen,'* so wird 
diese Erseheinung. erklärt, »dass der Fürst des Finsterniss seilte Hand 
darin hat. ... Es ist nicht zu leugttecb, dasa solche^ Besessene aus» des 
Teufels Kraft oft verborgene Dingo offenbaren. . . . Man sieht hi^r tcrcht 
klar, wie Satan s^ Werl^rhftt in dbn. Kindern des ünglaobenQ., Es- ist 
demnach leidec wa^tMibeätfmthafe T!hatlutehe^ das^ dir sagfMOHitte GMdo^f^et 
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grosse Geist der Buschneger) ein wahrhaft dämonischer Geist ist , der niclit 
nur hier, sondern auch bei einigen andern heidnischen Yölkem seine 
Herrschaft auf eine sichtbare Weise zu behaupten und dem Eyangelimn 
den Sieg streitig zu machen sucht/* 
68} Vgl. Langhans y a. a. 0. pg 135. 

69) Vgl. Heidenbote 1851, 106. 

70) Vgl. Burkhardt, a. a. 0. II, 2, 169 vgl. Anmerk. 67. 

71) Vgl. Langhans, a. a. 0. 89, 133—137, wo sich ähnliche Urtheile 
in Menge citirt finden. 

72) Vgl* a. a. 0. II, 1, 52. Nach kurzer Beleuchtung der BeligioiiB- 
anschauungen der Odschi-Neger fährt er fort: »In diesen Vorstellungen 
liegt bei aller ihrer Sinnlichkeit doch der Glaube an eine Vergeltnng 
nach dem Tode, und alle vereinzelten Strahlen einer bessern Gotteser- 
kenntniss , die auch aus der dunkeln Nacht des afrikanischen Heidenthnms 
hervordämmem , können als Anknüpfungspunkt fOr die Predigt des Evan- 
geliums angesehen werden. Dass die Neger neben Gott noch tausend 
und aber tausend Fetische haben und verehren, das haben sie leider ancli 
noch mit vielen Christen gemein. Dass sie aber das ganze Leben von 
der Empföngniss bis zur Verwesung in's Religiöse hineinziehn und so 
»durch Furcht des Todes in ihrem ganzen Leben Knechte ränd,"' dass 
dies sogar da, wo das Heidenthum noch nicht gestört ist, bis zum Men- 
schenopfer geht: das dürfte einmal, wenn die Ferkehrung zur ^kehrung 
wird , ein . tiefer religiöser Grund werden , in welchem das Christenthum 
herrliche Wurzeln schlagen kann. Und diese Hoffnung ist nicht eitel. 
Geht doch ein Suchen und Sehnen nach Höherem auch durch gar man- 
ches verdunkelte Negerherz, wie König Zamba von sich selbst erzählt 
u. s. f." Vgl. auch pg 49. 

73) Vgl. Dr. Warneck, allgem. Miss. Zeitschr. I, pg 226 f. 

74) Vgl. Langhans y a. a. 0. 134. 

75) Vgl. Miss. Mag. 1862, 451. 

76) Vgl. Langhans, Pietismus und äuss. Miss. etc. pg 92. 

77a) Vgl. bei Langhans , Pietismus und Christenthum 157 und 158. 
77&) Vgl. Feuüle mensuelle 1843, 334 bei Langhans, a. a. 0. 214. 

78) Vgl. Liverpool Conf. pg 130 und Basler Jahresbericht 1861 pg 91, 
beides bei Langhans, a. a. 0. pg 352. 

79) Vgl. Miss. Mag. 1871 , 356 f. 

80) Vgl. Roihe, theol. Ethik 2. Aufl. Bd V pg 488. 

$1) Zur Vergleichung, wie weit Paulus sich in wirklicher IJeberein- 
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stiiuiuung mit den Religionsanscliauangeii der Hellenen beßmd, lese man 
die zahlreichen Stellen aus den verschiedensten Classikem nach, wie de 
Spiess (Log. Spermat. pg 193— 201) zu unserer Stelle zusammengestellthat. 

82) Vgl. Warnecifc, allg. Miss. Zeitschr. I, 226. 

83) Just, Apologia; Clem, Stromata I, c. 5, § 28; c. 19, p. 371; Aug. 
de baptismo contra Donat. VI, 49. vgl. Spiess a. a. 0. XVI und XVTI. 

84) Vgl. Miss. Ma^. 1862, 382; Max Midier, Essays T, XXVII, 88, 
40; Pfleiderer, die Religion I, 216 f, 252 f. 

85) Vgl. Schleiermacher, christl. Sitte pg 437 f, 476; Neander, VorlÄ- 
sungen über Gesch. der christl. Ethik pg 17, 32, 35, 39, 47; Rothe, 
christl. Ethik 2 Aufl. § 1178. Langhans, d. Christenth. u. s. Miss. 472 ff. 

86) Hebr. 1,1; Act. 17, 27; Max Midier, Ess. I, 18. 

87) Christi. Sitte pg 204. 

88) Vgl. Langhans , Pietism. und Chrisfcenth. 407 , und anderwärts. 

89) Meine Vorschläge betreffend Ausrüstung, Stellung und Thätigkeit 
der Missionare stimmen in den meisten Punkten vollständig mit den 
Forderungen zusammen, die Langhans in seinem dritten und neuesten 
Werk über die Mission »das ChristODthum und seine Mission im Licht 
der Weltgeschichte" (Zürich 1875), dem positiven Theil zu seinem frü- 
hem mehr negativ-kritischen, am Ende pg 477 — 494 aufstellt; und dies 
gilt ebenso von dem, was hier und dort von der Anknüpfung an das 
Gemeinsame gesagt ist. Diese üebereinstimmung könnte den Anschein 
erwecken, als hätte ich einflEu^h die Gedanken von Langhans hier in ver- 
änderter Form vdederholt und als fasse meine Arbeit überhaupt auf der 
seinen. Um diesen Schein der ünselbstständigkeit von mir abzuwehren, 
sehe ich mich genöthigt, hier zu erklären, dass meine Arbeit bereits im 
Herbst 1873, also lange vor dem Erscheinen des erwähnten Buches, ge- 
schrieben ist und dass, wenn dieselbe auch seither eine üeberarbeitung 
erfahren hat , bei welcher ich das neueste Werk von Langhans wenigstens 
theilweise noch benutzen konnte , doch schon mein erstes Manuscript die 
Gedanken, auf welche sich die üebereinstimmung erstreckt, sämmtlich 
enthielt, grossentheils auch in wörtlich gleicher Fassung, wie sie hier 
auftreten.. So gern ich zugestehe, dass ich durch sein erstes Werk zu 
manchen der hier ausgesprochenen Gedanken über die positive Ausge- 
staltung des Missionswerks angeregt worden bin, so entschieden weiss 
ich mich von jeder Abhängigkeit von seinem jüngsten frei. Wie sehr 
mich im üebrigen diese üebereinstimmang freuen muss, wenn sie mir 
gleich von einem theologischen Standpunkt aus zukommt, der nicht der 
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mdtnge, wird jeder, detti gewoimeiie Vehenetagwagak li gfligo fltiiwoM 
«sehe eiod, mitempfiodeiu 

90) Professor J. T. Beck, in Tubmgen, einer der bedeatendateB Gegner 
des gegenwärtigen Missionswesens, verlangt for die Bekehmng 1er Hei- 
deowelt das Erscheinen walirliaft apostolischer, yon Gott selbst charis- 
matiseh ansgerosteter Gestalten, neben wachen die »heatigen Knnst- 
zQglinge^* eines »hochmötiiig-demothigen Bekehnmgsfiuuitismas*^ üb un- 
fähige Schwächlinge erscheinen. Solche Apostel aber werde sich Gott 
selbst erwecke n, wenn nach seinem Beichsrathschlnss die Zeit dafir ge- 
kommen sei. Es sei dem Willen Gottes voigegr ifi en , etwas Fordiin 
and Erkünsteltes, wenn man, ohne die dnreh Gott selbst getroffiesea 
Yeranstaltnngen abzuwarten, die Mission nach der Art dergegenwirt%en 
um jeden Preis durchsetzen zu müssen glaube, so lange das Wort Gottes 
bei uns noch genug leeren IRanm habe n. s. f. Vgl. u. a. Gedanken aus 
und nach der Schrift, 2 Aufl. pg 127--129. 

91) Man yeigleiohe hiezu, was I>r. Theod, Chrüdieb in seinem Aufsats 
»der Missionsberuf des e?«Bgelischen Deutechlands** (&%- Miss. Zeitschrift 
▼. Warneck Bd II pg 202) so schOn ausführt: »Man vergegenwärtige 
sich doch," sagt er, »tsos Alles zu einem tüdüi^en, annähernd vollkom- 
menen Mismohar gehSrt: fester, persönlicher Glaube an den Iform und 
den kommenden Sieg seines Evangeliums; selbstlose und unbedingte Hin- 
gabe an die Sache seines Reiches; eine Gebetskräft, die ftueh in den 
dunkelsten Lagen stets neue Stärkung und fioffiiong von oben herabdehen 
kann; pers9nliebe Heiligui^, die, auch von fuchtbaren Yersw^ungs- 
machten umringt, fest bleibt' und Heiden und OhriscMi gegenüber sich 
selbst als Vorbild in allem Guten darstellen kann; Ktihnheit und Mutfa, 
üntemehmungsgeirt, Entschlossenheit und Geistesgegenwart, die in keiner 
G^ahr den Kopf verliert; opferwillige Entsagung und Sotb^rungskraffc, 
die nicht seofet und murrt , wenn es är an hunderterlei Dingien unsen 
tigliehen europäischen Co iuforto gebticbt; dann besonders Bprachtalent , 
Ldugabe, Zeogenkraft in der Predigt, Sehlagfertigkeit Im Disputiren, 
die, gestfitst auf bibli8ch-thedk>gi8ehe und iauch einige allgeuein "wisseo- 
schafüidie BDdung, allen mögliehen Einwendungen jeden Augenblick 
Bede stehen kann; scharfe Beobachtungsgabe , die mit psjrchölogischeminMr- 
ständniss «nd practischem Blick die Eigenart des ftemden Toftes orkemit, 
die gulffn und schlimmen , die verbesserangsiiniigen und die 'schlechtlnn 
vu bekämpfenden Elcmende ^seines ^Camrakters, seiner Lebefisgew^hnuog 
untenoheidet; «m vtrstegMches Taleikt, das 'die ^^ssseudsten Ai^rilfii- 
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^pttnkte in der #Bindliclien FeiAung d. i. die Er£61|( ^erspreeheadfin An- 
knüpfdngfipunkte in der heidnischen 8itte und Yorstellungäwelt, cUeias»- 
baren Stellen des verdunkelten heidnischen (Gewissens und GoiteBbewns«1>- 
seins für die christliche Predigt erspäht wie dort Paulus in Athen, Ap. 
Gesch. 17 , 23 ff; Fleiss und Ausdauer <auch unter grossen Schiiri^rig- 
keiten; Geduld, die nicht mßde wird, auch wenn lange keine Frucht 
sich zeigen will, und in Allem dem eine erbarmende Liebe zu den araien 
Heiden, die Sich nicht erbittern lässt, auch wo ihr lange mit Undwnk 
gelohnt wird; dazu endlich auch viel praetischids Gesohiok, um in tau- 
send Dingen des täglichen Lebens Bath und 'Anweisung «rthedlen und 
einen sittigenden Einfluss auch im Aeussem um sieh her verbreiten zu 
können." 

»üeberblicken wir den ganzen Umfang dieser und ähnlicher Misüom* 
«ifördemisse, so lässt sich zum voraus 'erwarten, dass die meisten Missio- 
nare bievon eben «lut einige HaaptstQcke , sehr wenige aber alle zusammen 
besitzen werden. Und tK) zeigt es auch die Missionsgeschiehte. Sie lässt 
den tiefer Forschenden bald erkennen, dass, wie die versohiedenen evan« 
gelischen lEirchen und ^Denominationen verschiedene Gaben vom Herrn 
empfangen haben und einander engänzen, so auch €Ue Müsionare d^r-ver- 
schiedenen protestünUicheifi Välker und Kirchen mit ihrm eigmihihnUiAen 
Gaben und KräfUn einander ergänzen miUteen* 

92) Erst kfirzUdh ist die dtireh Max Müller in Oxford veranstaltete 
erste Ausgabe des mg-Y^^, dos isinen der viöt Yeden , zu ilirem Abschlus« 
gelangt. 

93) Als «sinige hieher gehföiage Werke, die natütlieh nur der oeuem 
und neusten Zeit angehören können , -führen trir an : Max Müller , Essays 
Bd I Beiträge zur veigleiohenden Beligionswissonschaft 1869, Bd II 
Beitr. 2ur vergL Mythologie. nkid Etholo^ 1871. Pfleiderer, dieEeli^on, 
ihr Wesen und ikre Geschichte 1869, Ho/rdmch^ Christ and other Mastern 
1858, Matm'ce, Yotlesuogen über die Bieligioüen det Welt. 

Max Müller gebührt das Yerdienst, ikuf die Nothwenfdigkeit xind Wich- 
tigkeit einer vergleichenden Religionswissenschaft im weitesten Um&ng. 
zuerst hingewiesen und den Plan derse&beti angedeutet zu hab^i (Sssay« 
I, EinL), und Edmund Spiels daas Yerdienst, ihre th<H>logi8che Bedeutung 
und ihre Stellung im Gesammterganismus der theologischen Disciplinen 
näher beleuchtet und begründet zu haben (de religionum indagationis 
comparativae vi et dignitate theologica, Inauguraldissertation 1871). 

94) A. a. 0. und Log. spermat. Einl. LIII. »Die christliche Theologie /* 
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■igt denelbe, »ntzt auf einem IsolincliemeL Das Uooe Stadhmi der 
heiL Schrift Inetet ihr nicht die Möglichkeit, sich über das Teriiiltma 
des Christentfaiims m den Beligionen der Terschiedensten Läader zu 
orientiren and sie in ihrem Wesen nnd ihrer Berechtigung zu hegreifen. 
BeOinfig nnd gelegentlich wird wohl ein Blick anf andere Beligionen 
geworfen und die Stellang des Christenthams sa denselben imteisacht: 
aber im Ganzen beschäftigen sich die theologischen Facnltiten £&st an^:- 
schliesslich mit Anslegong, Geschichte nnd Yerwerthong der Bibel. Sie 
sollten aber ihren Blick erweitern, ihr Gebiet TezgrGseem, ihre For- 
schongen aasdehnen. Yeigleichende Beligionsforschong ist ihre Pfli.V. 
nnd ihr Becht. Man wende nicht ein , diese Wissenschaft müsae von der 
Philosophie in Beschlag genommen werden. Denn wir plaidiren nicht 
f&r eine specalative Behandlang der yeigleichendenReligionswiaBenschaft. 
sondern fSr eine theologische Beligionserforschnng nnd Yergleichang der 
verschiedenen religiösen Schriften and der geschichtlichen Entwicklung 
der in allen Zonen nnd Perioden der Welt aa^etTetenen Beligionen mit 
dem Lehrbegriff nnd der Geschichte des Christenthoms. ESn Gesammt- 
resaltat aas allen diesoi anznstellenden Forschangen an ziehen, wird 
natürlich erst s^tem Jahrhanderten Yorbehalten bleiben.'** 

95) In dieser Beziehnng hat namentlich Eoik in T&bingen, der, Theo- 
loge and Sprach- nnd Beligionsforsehcr sog^eieh, alljihrlieh «ine grosse 
Schaar begeisterter Znhdrer am seine treflHchfm nnd ihrer Azt in Deatsch- 
land einzigen Yorlesnngen über allgemeine Beliponageschichie Tersammelt , 
sich am die Weckong des Interesses sowohl für die veigleieliende Methode 
ab för die Anwendnng derselben anf das Gebiet der Bel^ionsforschong 
in anerkennenswerthester Weise yerdient gemacht. 

96) Zam ganzen Abschnitt TgL J. Craand^k, het nederlands«^ Zendeling- 
genootschap, tweede drak, 1869; Nippold^ neneste Kirchengeschichte, 
übers, von Yan Eoetsveld, "sGrayenhage 1871 pg 564 nnd 565; VanRh^, 
die niederländ. Miss, im ind. Archipel. Allg. Miss. Zeitschr. 11, 86 ff , bes. 88. 
Den Bericht an die Missionare d.d. 31 Oct. 1864 , vid. Craand^ Pg 14 , Mis- 
sionsziel pg 12, 18, 221, langsame Entwicklang etc. pg. 165, 28, 128. 
Anknüpfang 209 f. GemeindebUdang 177, 213 ff. Femer: Verslag yan 
den Staat en de Werkzaamheden yan het nederl. Zendelinggenootschap 1 874. 
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